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Volkslieder 
der Deutschen. 
voliſtandige Sammlung ber vorsüglihen deutſchen Volks⸗ 


lieder von der Mitte des fuͤnfzehnten bis in die erſte Haͤlſte 
des neunzehnten Jahrhunderts. 


Herausgegeben 
um 


mit den nöthigen Bemerkungen und Hinweiſungen verſehn, wo die 
verſchiedenen Lieder aufgefunden werden konnen, 


durch 


Friedrich Karl Freiherrn von Erlach. 


3 Dritter Band. 


Mannßbeim, 
| bei Heinrich Hoff. 


18 3 5. 


u. 
Deutsche Volkslieder. 


— 


1450 bis 1833. 


23. Aus Docens Miscellancen. 


ULLI UI LIU LU WU U EN 


1. Des Kolbaus CTöchterlein und Jesus von Nazareth. 
Illegendes Blatt. Rotenburg 1685. 


(Siehe, B. J. Docen Mit cellaneen zur Geſchichte der tentſchen 
Literatur. 2 Bde. Munchen 1807 u. 1800.) 


(Vergl. damit ein ätzuliches, doch um 17 Strophen kuͤrzeres Lied, im 
2. Bd. dieſer Sammlung No. 1. S. 524. Auch hollaͤndiſch, in 62 
Strophen bei Wolff Proben alt ⸗hollaͤndiſcher Volkslieder. Greiz 1882. 

No. N. S. 82.) 


Ein Soldan hätt’ ein Toͤchterlein, 
Die war früh aufgeſtanden, 
Zu pfluͤcken ſchoͤne Bluͤmelein 
In ihres Vaters Garten. 


Sie ſtand und ſah die Bluͤmelein, 
Sie gedacht in ihren Sinnen, 
Wer muß der Bluͤmlein Meiſter ſeyn, 
Wie gern wollt' ich ihn kennen. 


Es muß ein edler Kuͤnſtler ſeyn, 
Ein Herr von großen Wuͤrden, 
Der dieſe ſchoͤne Bluͤmelein 
Ließ ſprießen aus der Erden. 


Ich hab' ihn in dem Herzen lieb, 
Moͤcht ich ihn einmal ſchauen, 
Ich wollt verlaffen meins Vaters Reich 
Und ihm mich ganz vertrauen. 


Sie that ihr Fenſter offen, 
Und ſah Jeſum ihr ſchoͤnſtes Lieb 
So freundlich fuͤr ihr ſtehen. 


Sie ſah ihr Lieb fo freundlich an, 
Sie neigt ſich zu der Erden, 
Sie bot ihm lieblich gute Nacht 
Mit ſo ſchoͤnen Geberden. 


Mein allerliebſter Juͤngling ſchoͤn 
Von wann ſeyd ihr herkommen, 
Eurs gleichen hab' ich nicht geſehn 
In meines Vaters Landen. 


Schoͤn Magd ich hab' euch lang geliebt, 
Um Euch bin ich gekommen 
Aus meines Vaters Koͤnigreich, 
Ich bin der Meiſter der Blumen. 


Seyd ihr mein allerliebſtes Lieb, 
Nach euch ſteht mein Verlangen, 
Fuͤhrt mich aus meines Vaters Reich 
Mit euch ſo will ich wandern. 


Schöne Magd wollt ihr mit mit gehn, 


. . „Ara 2. 
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Sie ſprachen fo manch freundlich Wort, 
Sie gingen beid zuſammen: 
Nun ſagt mir edler Juͤngling ſchoͤn, 
Wie iſt doch euer Name. 


Mein Name iſt ſo wunderlich, 
Er iſt ſehr hoch geſchrieben, 
In meines Vaters Königreich 
Iſt mir der Nam gegeben. 


Schoͤn Magd dient mir mit Herzen rein, 
Gebt mir nur eure Treue, 
Mein Nam’ ift überall bekannt, 
Jeſus von Nazarethe. 


Sie ſprachen ſo manch freundlich Wort, 
Sie gingen beid zuſammen: 
Nun ſagt mir edler Jeſus ſchoͤn, 
Wie iſt eures Vaters Name. 


Mein Vater iſt ein reicher Mann, 
Sein Reich ſtreckt ſich fo ferne, 
Himmel und Erd hat er gemacht, 
Die Sonne, Mond und die Sterne. 


Himmel und Erd' und alles Gut, 
Von ihm iſt alles kommen, 
Viel hundert tauſend Englein ſchoͤn 
Stehen ſtets vor ſeinem Throne. 


Iſt euer Vater ſo ein reicher Koͤnig 
Und alſo reich von Gütern, 
So ſagt mir edler Jeſulein, 
Wer iſt dann euer Mutter? 


Mein Mutter iſt eine reine Magd, 
Ihr Nam' iſt hoch geſchrieben, 
Sie hat mich zu der Welt getragen 
Ein Magd iſt ſie geblieben. 


„ end Jahr lang find da 
Einer Stund ohn' einigs Leiden. 


Mein allerliebſter Jeſulein, 


ſo groß Verlangen 
ach euers Vaters Königreich, 
Laßt uns nun dahin wandern. 


glei 


Sie gingen einen langen Weg 


ſo ſchoͤn, 
e, 


Himmels Thron ‚ 
Wollte Jeſus ſcheiden. 


Mein Hehfter Jeſus, edler Hort, 
Muß ich nun von euch ſcheiden 


Dies find mir ſehr betrbt⸗ Wort, 
or trauren muß ich weinen, 


Er nahm N- — 
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Sie klopft fo leiſe an den Rein, 
Sie ſprach mit guten Sinnen, 
Thut auf die Pfort und laßt mich ein, 
Mein Lieb der iſt darinnen. 


Als ſie ihr Leid vollendet gleich 
Von hinnen ſollte ſcheiden, 
Jeſus aus ſeines Vaters Reich 
Er wollt fein Sieb begleiten. 


Er empſing ſie alſo freundlich 
Mit guten Melodeien, 
Er bracht ſie in ſeins Vaters Reich, 
Deß thaͤt ſich die Magd freuen. 


Alles was ihr Herz nur thaͤt begehrn 
Wurd ihr allda gegeben, 
Sie ſollt mit Jeſulein in Ehrn 
Ewig in Freuden leben. 


— — 


2. Beh stund au einem Morgen. 


Ans einer Handſchrift von ungefahr 1516 genommen. 
(Siehe, Docen Miscell. I. S. 269.) 
Mit Ermangelung der beiden letzten und einigen Varianten in den 
> erſten Strophen befindet ſich biefes Lied, aus einem Nürnberger 


Biederbudde vom Jahr 1544, auch im 3. Bde. des Wunderhorns S. 44. 
Vergl. im I. Bd. unſrer Volkslieder, mit No. 3. S. 78.) 


Ich ſtund an einem Morgen 
Heimlich an einem Ort, 
Da haͤtt ich mich verborgen, 
Ich hört klaͤgliche Wort | 
Von einem Fräulein huͤbſch und fein, 
Das ſtund bei feinem Bulen, 
Es muß geſchieden ſeyn. 
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Herzlieb ich hab vernommen, 
Du wollſt von hinnen ſchier; 
Wann thuſt du wiederkommen, 
Das ſollſt du ſagen mir. 
„Merk, feines Lieb, was ich dir ſag, 
„Mein Zukunft thuſt mich fragen, 
„Weiß weder Stund noch Tag.“ 


Das Fraͤulein weinet ſehre, 
Sein Herz war, Unmuths voll; 
So gib mir Weif und Lehre, 
Wie ich mich halten ſoll; 
Fuͤr dich ſo ſetz' ich all mein Hab, 
Und willſt du hie beleiben, 
Ich verzehr (ernaͤhr) dich Jahr und Tag. 


Der Knab der ſprach aus Mute, 
Dein Willen ich wol ſpuͤr, 
So verzehrte (ernaͤhrte) mich dein Gute (Güte) 
Ein Jahr, waͤr bald hinfuͤr, (dahin) 
Dennoch muͤßt es geſchieden ſeyn. 
Ich will dich freundlich bitten, 
Setz deinen Willen darein. 


Das Fraͤulin das ſchrie: Morde! 
Mord über alles Leid, 
Mich kraͤnken deine Worte, 
Herzlieb, nicht von mir ſcheid, 
Fuͤr dich ſo ſetz' ich Gut und Ehr, 
Und ſollt' ich mit dir ziehen, 
Kein Weg waͤr mir zu ferr. (fern) 


Der Knab der ſprach mit Zuͤchten, 
Mein Schatz ob allem Gut, 
Ich will dich freundlich bitten, 
Und ſchlag's aus deinem Muth, 
Und gedenk an die Freunde dein, 
Die dir keins Argen trauen, 
Und täglich bei dir feyn. 
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Da kehrt er ſich herumme, 

Er ſprach nicht mehr zu ihr; 

Das Fräulein thaͤt ſich ſchmucken (ſchmiegen) 
In einem Winkel ſchier, | 

Es weinet, daß es ſchier verging; 

Das hat ein Schreiber geſungen, 

Wie es einem Fraͤulein erging. 


3. liegendes Blatt, Nürnberg 1007. 
(Siehe, Docen Miscell. I. S. 270.) 


Gar luſtig iſt ſpazieren gahn, 
Lieblich die Sonne ſcheint, 

Ich weiß ein Maidlein wohlgethan, 
Mit der will ich noch heint 

Von Herzen froͤhlich ſeyn, 

In ihrem Wurzgaͤrtelein, 
Spazieren, rumfuͤhren 

Den lieben langen Tag, 

Denn ich zu dieſem Maidelein 
Herzlichs Verlangen hab. 


Schauen will ich ja wenn ich kumm, 

Klopfen fein leiſe an, 

Freut ſich meiner das Maidlein jung, 

Wird mir bald aufgethan: 

Denn fie mich nicht verſchmaͤcht (verſchmaͤht) 
Sondern freundlich umfecht, 

Gar froͤhlich, holdſelig 

Beut fie mir ihr Haͤndlein warm, 

Zum Zeugniß herzlicher Lieb 

Schließ ich ſie in mein Arm. 


Uns ward auf dieſer Erd nicht baß, 


Denn daß wir zuſammen kamen, 


— 


ir WE zu aller Stund. 


Nimm hin, herzliebſter Bule mein, 
Mit Gold gewunden war 
Von Rofen roth ein’ Kraͤnzelein, 
Setzt mir's auf meine Haar; 
Sobald ſie mich verehrt, 
Ward Freund und Muth gemehrt, 
Im Herzen ein’ Kerzen 
Sie mir als bald anzuͤndt, 
Welche auch immer für und für 
Ja ewig nicht verbrinnt. 


Alle liebliche Saitenſpiel 
Mit ihrem ſuͤßen Klang 
Machen groß Freud, Erquickung viel , 
Dem Herzen iſt ſehr bang; 
Aber viel groͤßer Freud 
Mir mein Herzliebſte geit (giebt) 
Von Herzen aus Schmerzen 
Ohn alls arges Begehrn, 
Sondern gewiß und anders nit, 
Denn nur allein in Ehrn. 


13 


Sie ift ſolch eine hohe Gab, 
Die Gott ſelbſt haben will. 


Lieblich iſt dieſes Maidelein, 
Meim Herzen hochverwandt, 
Gott geb mir, die ich jetzund mein, 
An meine rechte Hand, 
Daß ihr zart junger Leib 
Mein fromm ehliches Weib 
Moͤcht werden auf Erden 
In Freud und Kreuz darneben, 
Bis daß ich mit ihr ſeliglich 
Moͤg' enden Leib und Leben. 


Nun hab' ich mein ſpazieren gehn 
In Freuden hie vollendt, 
Was mein Gott will, daß muß ecke , 
Der hat mein Herz erkennt, 
Derſelbe es auch erhalt, 
Gleich wie im gruͤnen Wald 
Fein ſingen und ſpringen 
Die kleinen Waldvoͤgelein; 
So geſchieht allhier auf dieſer Erd 
Alles zum Lobe ſein. 


4. Jupiter und Rupido. 
Nürnberg. 1577 — 90. 
(Siehe, Docen Miscell. I. S. 272.) 


Als Jupiter gedacht, 
Er haͤtte Himmel und Erd 
Ganz fertig ausgemacht, 
Und was darein gehoͤrt, 
Da ſah er hin und her, 
Beſinnt ſich endlich fein, 


Das beſte fehlt hier, das billig ſeyn 


Solches Jovem verdroß hart, 
Daß er von dieſem Kind 
Spoͤttlich verlachet ward, 
Da nahm er in ſein Sinn, 

Erſchafft ein Kreatur, 

Ein ſchoͤn jungfraulich Bild, 
Welche ſchoͤne Figur N 
Er vor ſein Kunſtſtuͤck hielt. 


Der Sachen ha ha Kupido lacht, 
Du haſt alles recht wohl gemacht 
Deß freu ich mich ſehr, deß freu ich 
Ach Lieber, mach doch der Dinge noc 


Welches Jovi Freuden bracht, 
Daß dies Kind nackend und bloß 
Ihm ſehr freundlich anlacht, 
Darum ſetzt er's in ſein Schooß; 
Das Bild entſchlief ſo bald, 
Er haͤtt's geküßt fo gern, 
Wollt's aber mit Gewalt, 
Nicht aus dem Schlaf verſtoͤrn. 


Der Sachen ba ba Kapida lacht 


* 
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Kuͤß fie fo oft und wohl, 

Ich will verwetten was 

Ob ſie dich ſchelten ſoll, 
Sonder ſprechen, kuͤß nur baß. 


Der Sachen ha ha Kupido lacht N 
Wenn zwei Liebelein ſcherzen die ganze Nacht, 
Laß alſo frei gahn, laß alfo frei gahn. 

Ach Kinder, was wird noch werden darvon. 


Darum, ſchoͤnes Liebelein, 
Laß mich nun kuͤſſen auch 
Dein rothes Muͤndelein, 
Weil's iſt ein alter Brauch; 
Der muß abkommen nicht, 
Weil's iſt ein ehlich Pflicht, 
Und wenn's in Ehrn geſchicht, 
So kann's ja ſchaden nicht. 


So haben die Alten einander gekuͤßt, 

Bis aus zweien drei worden iſt, 

So laß uns nun auch halten den Gebrauch 
So lang wir leben auf dieſer Erd. 


— — 
5. Des Studenten Kaitenspiel. 


Nürnberg. 1577 — 90. 
(Siehe, Docen Miscell. I. S. 274.) 


Als ein Student ſpazieret 
Mit friſchem freien Muth 
Des Abends und hofieret 
Auf einer Lauten gut, 

Er macht ein gut Geſang, 
All Gaſſen viſitiret, 

Und lieblich muſiziret, 

Daß in der Stadt erklang. 


* 


„ 
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Er kam zu ſeiner Vertrauten 
Für ihr Schlafkaͤmmerlein, 
Er ſchlug ihr auf der Lauten, 
Steh' auf Herzliebelein, 
Steh' auf und laß mich ein, 
Steh’ auf, laß mich geneſen, 
Ich bin ſo lang geweſen, 
Erfroren moͤcht ich ſeyn. 


Das Maͤgdlein bald erwachte, 
Das Spiel ihr wohlgefiel, 
Sie ſich nicht lang bedachte, 
Machet nicht Polderns viel, 
Sie ließ den Knaben ein, 
Und fuͤhret ihn behende 
Mit ihren ſcheeweiſſen Händen 
In ihr Schlafkaͤmmerlein. 


Nun thu mir mein Studente 
Eins auf der Lauten ſchlagen, 
Darbei ich dich erkennte, 

And dich herein hab bracht. 
Jungfrau, das kann ich wol, 
Und will euch eines ſchlagen, 
Es fol euch wohl behagen, 
Und recht gefallen wohl. 


Aber thut euch erbarmen, 
Meine Glieder erſtarret ſeyn, 
Laßt mich vorerſt erwarmen 
In euren Aermelein. 

Das Maͤgdlein ſprach, ach ja, 
Bald er ſich zu ihr wendet, 
Und warmet ſich behende 
In ihren Aermelein. 


Bald er ihr eines machte 
Auf ſeinem Saitenſpiel, 
Das Maͤgdlein freundlich lachte, 
Das Spiel ihr wohl gefiel. 


* 


III. 
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Ach mein Studente fein, 
Was ſoll ich von euch ſagen, 
Ihr koͤnnt die Lauten ſchlagen 
Nach all dem Willen mein. 


Ihr habt die rechten Griffe, 


Gelernet huͤbſch und fein, 

Und wenn es geht fein tieffe, 
Das g' faͤllt dem Herzen mein. 
Jungfrau, das koͤnnen wir all, 
Wir lernen es bei Zeiten, 

So koͤnnen wir's bei den Leuten, 
Studenten koͤnnen's wol. 


Nun ferner mir thut ſchlagen 


Nach eurem beſten Fleiß. 

Er ſchlug ihr unverzaget 
Nach ſeiner Art und Weiß 
Er that die ſchoͤnſten Griff, 
Die Saiten thaͤten ſpringen, 
Noch war er guter Dingen, 
Bis ihm der Wirbel ablief. 


Jungfrau, was ſoll ich ſagen, 


Ich kann nit ſpielen mehr. 

Das Maͤgdlein fuͤhrt groß Klagen, 
Und ward betrübet fehr. N 
Jungfrau, laßt's Trauren ſeyn, 
Ich will wiederkommen morgen, 


Und bleibet ohne Sorgen, 


Ade, ſchoͤns Liebelein! 
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6. Dreikönigslied. 
(Siehe, Docen Miscell. I. S. 276. auch in den Kinderliedern S. 32.) 


Gott ſo woͤllen wir loben und ehrn, 

Die heiligen drei Koͤnige mit ihrem Stern 
Sie reiten daher in aller Eil, 

In dreißig Tagen vierhundert Meil. 


Sie kamen in Herodes Haus, 
Herodes ſahe zum Fenſter raus, 

Ihr meine liebe Herren wo wollt ihr hin? 
Nach Bethlehem ſteht unſer Sinn. 


Da iſt geboren ohn alles Leid 
Ein Kindlein von einer reinen Maid. 
Herodes ſprach aus großem Tralo)tz, ' 
Ei, warum iſt denn der Hinder (der Hintere, der zu: 
letzt gehende) ſo ſchwarz. 


O liebet Herr, er iſt uns wohl bekannt, 
Er iſt ein Koͤnig in Mohrenland. 

Und woͤllend ihr (wollt ihr) uns recht erkennen, 
Wir doͤrffend (wir duͤrfen) uns gar wohl nennen. 


Wir ſeynd die Koͤnig vom finſtern Stern, 

Und braͤchten dem Kindlein Opfer gern, 
Myrrhen, Weihrauch und rothes Gold, 

Wir ſeynd dem Kindlein in's Herz nein hold. 


7 


Herodes ſprach aus Uebermuth, 
Bleibend bei mir und nehmt fuͤr gut, 

Ich will euch geben Heu und Streu, 
Ich will euch halten Zehrung frei. 


Die heiligen drei Koͤnig thaͤten ſich beſinnen, 
Fuͤrwahr wir wollend jetzt von hinnen. 
Herodes ſprach aus trutzigem Sinn, 
Woͤllt ihr nicht bleiben, ſo fahrend hin. 
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Sie zogend über den Berg hinaus, 

Sie funden den Stern ob dem Haus, 
Sie traten in das Haus hinein, 

Sie funden Jeſum in dem Krippelein. 
Sie gaben ihm ein reichen Sold, 

Myrrhen, Weihrauch und rothes Gold. 


Joſeph bei dem Kripplein ſaß, 

Bis daß er (hier erfroren was, (war) 
Joſeph nahm ein Pfännelein, 

Und macht dem Kinde ein Muͤſſelein. 


Joſeph der zoge fein Höslein aus, 
Und machet dem Kindlein zwei Windelein draus. 
Joſeph, lieber Joſeph mein, 
Hilf mir wiegen mein Kindelein. 


Es waren da zwei unvernuͤnftige Thier, 
Sie fielend nieder auf ihre Knie. 
Das Oechslein und das Eſelein 
Die kannten Gott den Herren rein. Amen. 


PF — \ 


7. Abschied. 1537. 
(Docen Miscell. I. S. 278.) 


—— 


Entlaubet iſt der Walde ö 
Gen dieſen Winter kalt, 
Beraubet werd’ ich balde 
Meins Liebs, das macht mich alt, 
Daß ich die Schoͤn muß meiden 
Die mir gefallen thut, 
Bringt mir manchfaͤltig Leiden, 
Macht mir faſt ſchweren Muth. 


Laͤßt du mir nichts zur Letze (zum Troſt) 
Schwarz brauns weiß Maidelein, 


* 


* 
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Daß mich die Weil ergebe, 
So ich von dir muß ſeyn, 
Hoffnung muß mich ernaͤhren, 
Nach dir ſo werd' ich krank, 
Thu bald herwieder kehren, 
Die Zeit iſt mir zu lang. 


Sey weiß, laß dich nit affen, 
Der Klaͤffer ſeynd ſo viel, 
Halt dich gen mir rechtſchaffen, 
Treulich dich warnen will; N 
Huͤth dich vor falſchen Zungen 
Darauf ſey wohl bedacht; 
Sey dir, ſchoͤns Lieb, geſungen 
Zu einer guten Nacht. 


8. Ein altes Lied. 


Aus einer Sammlung ohne beſondern Titel mit der Schlußſchrift: 
„gedruckt zu Meng durch Peter Schoͤffern. 1513.“ 


(Siehe, Docen Miscell. I. S. 279.) 


Ich kam vor Liebes Fenſterlein 
An einem Abend ſpate, 

Ich ſprach zur Allerliebſten mein, „5 

Ich fuͤrcht ich komm zu drate, (zu fruͤh) 

Erzeig mir doch die Treue dein, 

Die ich von dir bin warten, (erwarte) 
Sieh, Liebe, laß mich ein. 


Bei meiner Treu ich dir verſprich 
Ich will dich nit verkehren (verlaſſen, verachten) 
Mein Treu ich doch an dir nit brich, 
Thuſt du mich nu (nun) gewehren; (bewähren, 
bewährt finden) 
Kumm Gluͤck, und ſchlag mit Haufen drein, 
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Daß fie mich thu gewehren; 
Sieh, Liebe, laß mich ein. 


„Sieh, lieber Geſell, es mag nit ſeyn, 
„Darum ſo laß dein Warten, 
„Sehn dich nit nach der Liebe mein,, 
„Es iſt darum zu karten, 
„Wann (dann) Lieb und Leid das hat kein Sinn, 
„Darum ſo thu dich maſſen, (mäßigen) 
Traut holder lieber Mann, 
„Kein ſolche Frau ich doch nit bin; 
„Dich fahren will ich laſſen, 
„Ich thu ſein warlich nit.“ 


9. Spruch vom Bllick. 


Aus Othebladen Oeckhen ſchoͤnem Blumenfeld. Liegnitz !? im Elſas. 
1601. 4. 


(Siehe, Docen Miscell. I. S. 282.) 


Man ſagt, wem's Gluͤck wol pfeiffet, 
Der mag wol luſtig tanzen, 
Wem's Gluͤck zum Würfel greifet, 
Der gwinnt oft manche Schanzen, 
Mit Freuden mag umher ſchwanzen. 


Wem's Gluͤck das Hoͤrnel blaͤſt, 
Der fangt wenn andre jagen, 
Gluͤck, wem's du d' Felder ſaͤeſt 
Der mag das Traid (Getreide) heim tragen, 
Darf Niemands auch drum fragen. 


Wem's Gluͤck iſt Keller, Koch, 
Der trinkt wenn ihn thut duͤrſten, 
Ißt, wenn ihn hungert noch. 
Das Gluͤck oft gleich thut buͤrſten 
Den Bettler wie den Fuͤrſten. 


Send eignen Glucks allzeiten, 
Wer wol ihm (ſich) bett', damit 
Wol auch wird liegn mit Freuden, 
Ob man ihn gleich thut neiden. 


Dein Gluͤck fleugt nit von dir 
Was dir auf Erd beſchaffen, (beſtin 
Schau nur weil's (wenn's) iſt vor 
Daß du's nit thuſt verſchlafen, 
Brauch Mittel, Zeit und Waffen. 


10. Vergebene Mühe. 
Aut Oeckhens Blumenfeld. 1601. 
(Siehe, Docen Miscell. I. S. 283.) 


Nacht und Tag hab' ich gedient 
Eim Fraͤulein rein und zarte, 
Damit ich nur ihr Lieb verfühnt, 

Kein Fleiß noch Muͤh' ich ſparte. 


—— — 2 — 
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Ich hab gehofft ſo herziglich, 
Mein Lieb wiederum zu genießen, 
Nun laͤßt ſie mich's — ja hinter ſich 
Ganz hoflich jetzund genieſſen. 


Es iſt halt wenn ich's ſagen ſoll, 
Bei euch, ihr ſchoͤnen Jungfrauen, 
Viel Gſchrei und wunder wenig Woll, 
Sankt Velten ſoll euch trauen. 


Wer euren glatten Worten traut, 
Der moͤcht fen Muͤh wol ſparen, 
Er ſaͤet im Wind, in's Meer auch baut, 
Wie ich es wol erfahren. 


11. Fabellied, 
oder 
Mettstreit des Aulus mit der Nachtigall. 


Aus: Ausbund ſchoͤner weltlicher und zuͤchtiger Lieder. Quer 8. 1580. 


(Siehe, Docen Miscell. I. S. 284., auch, Herders Volkslieder. 
Leipz. 1825. II. S. 226.) 


Einsmals in einem tiefen Thal 
Der Kukuk und die Nachtigall " 
Thaͤten ein Wett anfchlagen, 
Zu ſingen um das Meiſterſtuͤck 
Wer's gwoͤnn aus Kunſt oder durch's Gluͤck, 
Dank ſollt er davon tragen. 


Der Kukuk ſprach: ſo dir's gefaͤllt, 
Ich hab zur Sach ein Richter erwaͤhlt, 
Und thaͤt den Eſel nennen; 
Dann weil er hat zwei Ohren groß, 
So kann er hören deſto baß, 
Und was Recht iſt, erkennen. 


Der Kükük drauf anfing geſchwind, 
Kukuk! fein Gſang durch terz, qua 
Und thaͤt die Noten brechen: 

Er lacht auch drein nach feiner Art 
Dem Eſel gfiels, er ſagt, nun war 
Ein Urtheil will ich ſprechen: | 


„Wohl fungen haft du Nachtigall 
„Aber Kukuk du fingft gut Choral, 
„Und haͤltſt den Takt fein innen, 
„Das ſprich ich nach meim hohen V. 
„Und koſtet's gleich ein ganzes Land, 
„So laß ich dich's gewinnen. 


12. Tiebes klagen. 


Aus einer Sammlung vom Jahr 1583. 


u wird aus dieſen kleinen Liedern ſehn, wie die Spr. 
fie in eine andre Form gegoſſen wird, auch cine 
Figur annimmt. 


75 1 
ee! 
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Jeder begehrt zu mir ſich zu verpflichten, 
Allein der, den ich lieb, thut mich vernichten, | 
Ach weh mir armen Maid, was ſoll ich dann anrichten. 


All andre thun mir Gutes viel verjehen, 
Allein der, den ich lieb, mag mich nicht ſehen, 
Ach weh mir armen Maid, wie muß mir dann geſchehen. 


Von allen keiner mag mir widerſtreben, 
Allein der, den ich lieb, will ſich nicht geben, 
Ach weh mir armen Maid, was ſoll mir dann das Leben. 


2. - 


Ach hartes Herz, laß dich doch eins erweichen, 
Laß mich zu deiner Huld doch noch gereichen; 
Wen ſollt doch nicht erbarmen, 
Daß ich muß als erarmen. 


Ach ſtarker Fels, laß dich doch eins bewegen, 
Thu dein gewohnte Haͤrt eins von dir legen; 
Wen ſollt doch nicht erbarmen, 

Daß ich muß als erarmen. 


Ach feſte Burg, laß dich doch eins gewinnen, 
Ach reicher Brunn, laß mich nicht gar verbrinnen; | 
Wen follt doch nicht erbarmen, 14 
Daß ich muß als erarmen. . 


J 
nd 


3. 


Wer ſehen will zween lebendige Brunnen, 
Der ſoll mein zwei betruͤbte Augen ſehen, 
Die mir vor Weinen ſchier ſind ausgerunnen. 


. 
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Wer ſehen will viel groß und tiefe Wunde, 
Der ſoll mein ſehr verwundtes Herz beſehen, 
So hat mich Lieb verwundt im tiefſten Grunde. 


„ 


4. 
Der ſuͤße Schlaf, der ſonſt ſtillt alles wohl, 
Kann ſtillen nicht mein Herz mit Trauren voll, 
Das ſchafft allein, der mich erfreuen fol. 


Kein Speis, kein Trank mir Luſt noch Nahrung giebt, 
Kein Kurzweil mehr mein traurig Herze liebt, 
Das ſchafft allein, der ſo mein Herz betruͤbt. 


N Geſellſchaft ich nicht mehr beſuchen mag, 
Ganz einig (einſam) fig in Unmuth Nacht und Tag, 
Das ſchafft allein, den ich im Herzen trag. 


od 5. 
Nun bin ich einmal frei von Liebesbanden , 
Und thu jegund allein nach Kurzweil ringen, 
Deß mag ich wol mit Luſt ein Liedlein ſingen. 


Kein Trauren iſt bei mir nicht mehr vorhanden, 
Vor Freude thut mir oft mein Herz aufſpringen, 
Deß mag ich wol mit Luſt ein Liedlein ſingen. 


In Lieb hab' ich der Gfahr ſo viel erſtanden, 
Drein ich hinfuͤr nicht mehr werd ſeyn zu bringen, 
Deß mag ich wol mit Luſt ein Liedlein ſingen. 


Darum all die ihr ſeyd mit Lieb’ umgeben, 
Zu wenden wiederum befleißt euch eben, 
So lieb euch immer iſt eur Leib und Leben. 
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6. 


Kannſt du gegn mir fo große Falſchheit üben, 
Und mich dardurch ſo jaͤmmerlich betruͤben, 
Iſt nit der Brauch, daß ich dich mehr ſoll lieben. 


Kannſt du mit deiner Treu fo gſchwind zurüden zauffen, 

. | (zowen, d. i. eilen) 
Kannſt du ſo bald mich hinterrucks verkaufen, 

Iſt nit der Brauch, daß ich dir ſoll nachlaufen. 


Kannſt du dein Nutz in ander Weg betrachten, 
Kann alle Treu bei dir ſo bald verſchmachten, 
Iſt nit der Brauch, daß ich dein mehr ſoll achten. 


Kannſt dich nunmehr all deiner Falſchheit reuen, 
Wollſt du jetzund dein Lieb gegn mir verneuen, 
Iſt nit der Brauch, daß du es meinſt mit Treuen. 


7. 
Nun ſich (ſeh) ich mich an dir endlich gerochen, 
Darum dein Leid ich gar wol guͤnne dir; 
Das Rad geht um, vor war die Klag' an mir. 


Du haft dein Treu an mir ſchaͤndlich gebrochen, 
Solch Wankelmuth iſt nit Jungfrauen Zier, 
Das Rad geht um, vor war die Klag' an mir. 


In unſer Lieb haſt du ein Loch geſtochen, 
Es iſt ſchon aus, was trauerſt du lang darfuͤr, 
Das Rad geht um, vor war die Klag' an mir. 


Thu, was du willſt, magſt weinen oder bochen (laͤrmen, 
ſchreien) 

Es gilt mir gleich, ich leg dir's auf die Wag; 

Das Rad geht um, willſt du jetzund, ſo klag. 


* 
* 
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13. Tritt zu. 


Anfangsſtrophe dieſes alten Volksliedes von dem der vollſtaͤndige Ori⸗ 
ginal⸗Text ſich bis jetzt noch nicht aufgefunden hat. 


(Siehe, Docen Miscell. I. S. 261.) 


Die Bruͤnnlein die da flieſſen, die fol man trinken, 
Und wer einen lieben Bulen hat, der ſoll ihm winken, 
Ja winken mit den Augen und treten auf ein Fuß, 
Es iſt ein harter Orden, der ſeinen Bulen meiden muß. 


Aus dieſem Liede iſt das Folgende im Wunderhorn, II. S. 193., als 
Beweis der Wandelbarkeit dieſer Lieder und ihres unftäten Textes. 
entſtanden. 


Wann alle Waͤſſerlein flieſſen, 
Soll man trinken, 
Wann ich mein Schatz nicht rufen darf, ju ja rufen darf, 
So thu ich ihm winke. 


Winken mit den Augen, 
Und treten mit dem Fuß, 
Siſt eine in der Stuben, ju ja Stuben! 
Und die mir werden muß. 


Warum ſoll ſie mir nicht werden, 
Denn ich ſeh ſie gern, 
Sie hat zwei blaue Aeugelein „ ju ja Aeugelein, 
Sie glaͤnzen wie zwei Stern. 


Sie hat zwei rothe Baͤckelein, 
Sind roͤther als der Wein, 
Ein ſolches Maͤdel findt man nicht, ju ja findt man nicht, 
Wohl unter dem Sonnenſchein. 


„Ach, herziger Schatz, ich bitt dich drum, 
„Laß mich gehen! 
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„Denn deine Leute ſchmaͤhen mich, ju ja ſchmaͤhen mich, 
„Ich muß mich ſchamen.“ 


„„ Was frag' ich nach den Leuten, 
„„Die mich ſchmaͤhen; 
„„Und ſo lieb' ich noch einmal, ju ja noch einmal, 
„„Die Ihönen Mädchen.‘ ” 


Seiſtl'ch verändert lautet die alte Anfangs ſtrophe dieſes Liedes in einem 
Fl. Bl. des 16. Jahrhunderts und wahrſcheinlich auch in „Knauſtens 
Gaſſenhauern“ alfo: 


Der Gnadenbrunn thut flieſſen, den ſoll man trinken, 
O Suͤnder! du ſollſt buͤſſen, dir thut Gott winken, 
Mit feinen gütigen Augen richt’ er dir deinen Fuß 
Wol auf den Fels des Glaubens, Chriſtus allein uns helfen 
muß. 


14. Des Mädchens lage. 1606, 
(Siehe, Docen Miscell. II. S. 241.) 
Auch Roſenkranz Geſch. d, P. im ma. S. 527. 


Was klagt das Maidelein? 
Sie klagt dem Muͤtterlein: 
Schwer iſt das Herze mein, 
Kann nit wol froͤhlich ſeyn, 
Mir fehlt ein Drumm. 


Sie ſucht das Naͤdelein, 
Und hat kein Faͤdelein, 
Ich hab' ein Truͤhelein, 

Kein Zwirnes knaͤuelein, 
Haͤtt ich ein Drumm. 


5 * 


—. 


Haͤtt ich den Bulen mein 
In meinem Kaͤmmerlein, 
Der hat ein Knaͤuelein, 
Darzu ein Naͤdelein, 
Sammt einem Drumm. 


15. Gegenliebe. 1588. 
(Siehe, Docen Miscell. II. S. 242.) 


„Ei wie ſo gar freundlich lieblich 
„Erzeigſt du dich Herzlieb gegn mir, 
„Das mich erfreut ganz inniglich, 
„Und will mein Herz ſtets ſeyn bei dir; 
„Denn wo ich ſonſt bei Leuten bin, 
„Da hat's kein Sinn, 
„Allein bei dir ich froͤhlich bin.“ 


„„Glaub's mein Geſell, und wiß fuͤrwahr 
„Daß mir deßgleichen iſt alſo, 
„„Wenn ich bei dir nicht bin immerdar, 
„„So wird mein Herz doch nimmer froh, 
„„Und duͤnkt mich auch langwierig ſeyn. 
„„Mein hoͤchſte Pein, 
„„Daß du nicht bald ſollſt ſeyn der mein.“ 


„Freundliches Lieb, was willſt du mehr, 
„Mein Leib und Gut iſt eigen dein, 
„Du biſt die ich fuͤr all begehr, 

„Dazu biſt du Gewuͤnſchſte mein, 
„Denn ich ſonſt kein ander han will 
„Heimlich und ſtill, 

„Das iſt ſchoͤns Lieb allzeit mein Will.“ 


* 
* 
1 
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16. Minnelied. 1454. 


Mittelton zwiſchen dem alten Minnegeſang und dem ſogenannten 
Volksliede. 


(Siehe, Docen Zuſaͤtze. S. 11.) 


Mein Herz moͤcht mir zerſpringen gar, 
Wenn mich die Minniglich anblickt, 
Gar mancherlei werd' ich gewahr, 
Wenn mich ihr Suͤßigkeit beſtrickt. 
Mein Herz das wird ſo hochgemut, 
Daß ich nicht weiß, was ich beginn, 
Ach, meiden Lieb, wie weh das thut! 
Nach ihr verlangt Herz, Mut und Sinn. 


Ihr Mund brennt, als die Roſen bluͤhn 
Wol in des Maien Thau, 
Ich muß in großem Trauren ſeyn, 
Wenn ich ſie nur anſchau. 


Wenn ſich ihr Muͤndlein denn aufſchließt, 
Und mich zaͤrtlichen lachet an, | 
Gar ſaͤnftlich es mein Herz durchfließt, 
Daß ich ein Wort nicht ſprechen kann, 
Und waͤhn', ich ſey im Paradeis, 
AT hoch wird denn mein Freud' und Wunn, 
Wenn ich ſie ſich (ſeh) in Blau und Weiß 
Gen mir ergleſten (erglaͤnzen) als die Sunn. 


Ihr Mund brennt, als die Roſen bluͤhn 
Wol in des Maien Thau, 
Ich muß in großem Trauren ſeyn, 
Wenn ich ſie nur anſchau. 


Ach auserwaͤhlte Lilie zart, 
Wie leit (liegt) mein Freud ſo gar an dir; 
In Feiel⸗ blau ich ſtaͤt dein wart 
Und iſt kein Abelan (Ablaſſen, Unſtetigkeit) an mir, 
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Ich hoff ich find deſſelben gleich (deßgleichen, über- 
einſtimmend) 

Die deine Gnad ſo mannigfalt; 

Mein Herz das wird in Freuden reich, 

Wenn ich gdenk an dein lieb Geſtalt. 


Ihr Mund brennt, als die Roſen bluͤhn 
Wol in des Maien Thau, 

Ich muß in großem Traurem ſeyn, 
Wenn ich ſie nur anſchau. 


17. Bestimmung. 1537. 
(Docen, Miscell. II. S. 250.) 


Beſchaffen (beſtimmtes) Gluͤck iſt unverſaumt 

Ob ſich's zu Zeiten erlänget, (verzögert) 

Daß ſich durch Tuͤck der Boͤſ aufbaumt , 

Und ihm das Gluͤck nachhaͤnget; 

Meint's gewiß nit gut, der Boͤſen Mut 

Deſt (deſto) haͤrter darnach thut ſtrafen, N 
Viel Pein macht's ihm, wenn es zeucht hin 
Und zwifach Uebel ſtrafet. 


Beſchaffen Gluͤck iſt unverſaumt, 

Die Zeit thut Roſen bringen 

Ob Ungeluͤck ſchier gar aufraumt 

Das gut Gluͤck thut ver (vor) dringen. 

Forgank hat Liſt, je dunkler's iſt, 

So mag es etwas leiden, N 

Wenn man's hell ſicht (ſieht), deſt ehr es bricht, 
Drum ſoll man keinen neiden. 


Beſchaffen Gluͤck iſt unverſaumt, 

Kein Boͤſer kann's nit wenden, 

Ob er vor Zorn gleich darob ſchaumt, 
Wehrt mit Fuͤßen und Haͤnden. 
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Wenn's langſam kummt, deſt mehr es frummt; 
Was man ſchnell thut aufbauen, 

Schnell wieder bricht, Gluͤck bſteht auch nicht, 
Drum ſoll man nit vertrauen. 


18. Pottuung. 1513. 
(Docen Miscell. II. S. 250.) 


Ich hoff, es ſey faſt wol muͤglich, 
Drum ich in Hoffnung ſteh, 
Daß es mir geh nach allem meinen Willen, 
Von Art iſt ſie ein reine Frucht, 
Ihr Zucht iſt Ehren werth, 
Ihr Weiß und Baͤhrd (Geberde) thut mir mein 
. Kummer ſtillen. 
Darin ich bin lang Zeit vorhin 
Gelegen hart, und hab gewart 
Auf ihr Genad, bis ſie mich hat 
Mit ihrem Troſt aus Sorg erloſt, 
Darum dann ich nit undillich 
Hoff, es ſey ſehr faft wol müglich 


Ich hoff, es ſey faſt wol muͤglich, 
Drum ich von ihr nit weich, 
Und ob es gleich den Klaffer ſollt verdrieſſen. 
Ich bin dir hold in rechter Treu, ö 
Kein Reu hab' ich ja nit, 
Darum ich bitt, du laßt mich deß genieſſen. 
Und thuſt an mir, als ich zu dir 
Vertrauen hab, ich ſtell nit ab 
Von dir kein Stund, mein Herz und Mund 
Giebt dir den Preis mit großem Fleiß; 
Darum auch ich nit unbillich 
Hoff, es ſey ſehr faſt wol muͤglich. 
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Ich hoff, es ſey faſt wol muͤglich, 
Darum ich nit weiter tracht. 
Das hat gemacht dein ganz fruͤndlich Erzeigen, 
Daß du jetzt tbuſt mit ganzer Gier 
Gen mir in Treuen ſchein; | 
Darum ſich mein Herz giebt dir ganz für eigen 
Ohn' alls Verding, und iſt mir gring, 
Du herzigs Bild, alls, was du willſt 
Biſt du (ſey dir) gewehrt, mein Freud ſich mehrt, 
Wann ich gedenk dein fruͤndlich Schwenk; 
Darum noch ich nit unbillich 
Hoff, es ſey ſehr faſt wol muͤglich. 


— . — 


19. Mein Butschluss. 1583. 
(Docen Miscell. II. S. 266.) 


Die arge Welt hat ſich geſtellt, 
Wer nicht hat Geld, Niemand gefällt, 
O Weh der argen Welt. 


Die beſte Kunſt iſt all umſunſt, 
Behalt kein Gunſt, Geld macht die Brunſt, 
O Schad der guten Kunſt. 


Wann gleich Ein'r wär von Tugend ſchwer, 
Hilft ihn nicht ſehr, Geld bringt die Ehr, 
O Schad der Tugend ſchwer. 


Welt und Geld hin, behalt dein Gewinn, 
Es ſteht mein Sinn der Tugend in, 
O Welt ich fahr dahin. 
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24. Aus Buͤſchings wöchentlichen Nachrichten. 


ISSLLLLLIEDLLEH IR LS 


1. Ber Machteirut. 


Nach dem Seſange eines Harfners in Franken aufgeſchrieben. 


(Siehe, Buͤſching % n Nachrichten. 4 Bde. Breslau 1815. 
I. S. 3. Mit der Melodie.) 


(Vergl. mit „Wachtelwacht“ im 2. Bde. S. 546. No. 11. dieſer 
Sammlung. 


1. 


Höret, wie die Wachtel in Freuden dort ſchlagt: 

„Wollte Gott! Wollte Gott!“ 

Geb nur kein 'n Schauer fie ſagt, 

Flieget von einem zum andern grünen Feld 

Und uns den Wachsthum der Früchte vermeldt 

Und uns beim Sonnenſchein gar freundlich ermahnt: 
„Danket Gott! Danket Gott!“ . 

Für die ſchoͤnen Fruͤchte im Land. 
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Kommt der Bauer früh Morgens in's Feld, 
„Gruß dich Gott! Gruͤß dich Gott!“ 
Von ihr den Gruß ſchon erhaͤlt. 
Ruft ſie mit ihrem annehmlichen Schlag, | 
Sucht fie ihm die Arbeit zu vermindern den Tag; 
Iſt er von Arbeit ermuͤdet und matt, 
„Gute Nacht! Gute Nacht!“ 
Ruft es ſobald es wird ſpat. 


3. 
Kommt der Schnitter, ſo rufet ſie keck! 
„Tritt mich nicht! Tritt mich nicht!“ 
| 2. 
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Sie ſich gleich zu der Erden darſtreckt. 

Flieget von geſchnittenen Landen hindan, 

Dieweil ſie ſich nicht mehr verbergen drin kann; 

Sagt auch: ſie finde kein Freud mehr darin 
„Taugt mir nicht! Taugt mir nicht!“ 

Saget und flieget dahin. 


4. 


Iſt nun die Erndte ſchon voͤllig vorbei, 

„Harte Zeit! Harte Zeit!“ . 

Kommt nun der Winter herbei; 

Flieget von unſeren Landen hinfort, 

An ein ſo ſchoͤnes annehmliches Ort, 

Ruft auch dem Lande zuletzt noch dies an: 
„Behuͤt dich Gott! Behuͤt dich Gott!“ 

Rufet und flieget davon. 


5. 


Iſt nun die Wachtel ſo dankbar und ſagt: 
„All's von Gott! All's von Gott!“ 
Der uns die ſchoͤnen Fruͤchten gemacht. 
Nun ihr undankbaren Ehriften herfuͤr, 
Lernt dies ſchoͤn Lehrſtuͤck von dieſem kleinen Thier, 
Ruft auch mit Herz, Lippe und mit Sinn: 
„Gott ſey Dank! Gott ſey Dank!“ 
Der uns die ſchoͤnen Fruͤchte vorbringt. 
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2. Märbgellien. 
(Siehe, Buͤſching WB. N. I. S. 65. wit zwei Melodien.) 


Vergl. mit , Närhſel um Näthſel““ im 1. Bande S. 430. No. 28. dieſer 
Sammlung. 


Es ritt einmal ein Ritter, 

Die Welt Berg aus Berg ein, 

Da fand er auf der Straße, 

Ein huͤbſches Maͤgdelein. 
Der Ritter gruͤßt das ſchoͤne Kind, 
Steigt ab, ſetzt ſich zu ihr geſchwind. 


Ein Raͤthſel will dich fragen, 

Mein liebes Maͤgdelein, 

Und wenn's du thuſt errathen, 

Sollſt du mein Weiblein ſeyn. 
Welcher Schuß zielt immer und trifft nie? 
Und was lernt ein Maͤdchen ohne Muͤh? 


Herr Ritter euer Raͤthſel 

Soll bald errathen ſeyn, 

Ich werd mich wohl bemuͤhen 

Zu ſeyn eur Weibelein: ö 
Der Bogenſchuͤtz am Himmel zielt immer und trifft nie, 
Und lieben lernt ein Maͤdchen ohne Muͤh. 


Ein Raͤthſel will dich fragen, 
Mein liebes Maͤgdelein, 
Und wenn's du thuſt errathen, 
Sollſt du mein Weiblein ſeyn. 
Was gebt tiefer als ein Bolz? 
und welches iſt das trefflichfte Holz ? 


Herr Ritter euer Raͤthſel 
Soll bald errathen ſeyn, 
Ich werd mich wohl bemuͤhen 
Zu ſeyn eur Weibelein: 
Liebe geht tiefer als ein Bolz, oo. 
Und wohl iſt die Rebe das trefflichſte Holz. 
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Ein Raͤthſel will dich fragen 

Mein liebes Maͤgdelein, 

Und wenn's du thuſt errathen, 

Sollſt du mein Weiblein ſeyn. 
Welche Jungfrau iſt ohne Zopf? 
Und welcher Thurm iſt ohne Knopf? 


Herr Ritter euer Raͤthſel 
Soll bald errathen ſeyn, ö 
Ich werd mich wohl bemuͤhen 
Zu ſeyn eur Weibelein: „ 
Die Jungfrau in der Wiege iſt ohne Zopf, 
Der Thurm zu Babel iſt ohne Knopf. 


Ein Raͤthſel will dich fragen 
Mein liebes Maͤgdelein, 
Und wenn's du thuſt errathen 
„Sollſt du mein Weiblein ſeyn. 
Welches Waſſer iſt ohne Fiſch? 
Und welches Haus iſt ohne Tiſch? 


Herr Ritter euer Raͤthſel 

Soll bald errathen ſeyn, 

Ich werd mich wohl bemuͤhen 

Zu ſeyn eur Weibelein: 
Das Waſſer im Bodenſee (im Nachtopf) iſt ohne Fiſck 
Das Vogelhaus iſt ohne Tiſch. 


Ein Raͤthſel will dich fragen \ 
Mein liebes Maͤgdelein, 
Und wenn's du thuſt errathen 
Sollſt du mein Weiblein ſeyn. 

Welches Waſſer iſt ohne Sand? 

Und welcher Koͤnig iſt ohne Land? 


Herr Ritter euer Raͤthſel 
Soll bald errathen ſeyn, 

Ich werd mich wohl bemuͤhen 
Zu ſeyn eur Weibelein: 
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Das Waſſer im Wein iſt ohne Sand? 
Der König in den Karten iſt ohne Land. 


Ein Raͤthſel will dich fragen 
Mein liebes Maͤgdelein, 
Und wenn's du thuſt errathen 
Sollſt du mein Weiblein ſeyn. 
Welche Straße iſt ohne Staub? 
Und welcher Wald iſt ohne Laub? 


Herr Ritter euer Räthfel - 

Soll bald errathen ſeyn, 

Ich werd mich wohl bemuͤhen 

Zu ſeyn eur Weibelein: 
Die Milchſtraß am Himmel iſt ohne Staub, 
Der Fichtenwald iſt ohne Laub. 


Ein Raͤthſel will dich fragen 

Mein liebes Maͤgdelein, 

Und wenn's du thuſt errathen 

Sollſt du mein Weiblein ſeyn. 
Welches Thier iſt ohne Maul? 
Und welches Haus iſt ohne Saul? 


Herr Ritter euer Raͤthſel 

Soll bald errathen ſeyn, 

Ich werd mich wohl bemuͤhen 

Zu ſeyn eur Weibelein. 
Der Vogel hat 'n Schnabel und hat kein Maul, 
Das Schneckenhaus iſt ohne Saul. 


Ein Raͤthſel will dich fragen 

Mein liebes Maͤgdelein, 

Und wenn's du thuſt errathen 

Sollſt du mein Weiblein ſeyn. 
Welches Feuer iſt ohne Brand? 
Und welches Haus iſt ohne Wand? 
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Herr Ritter euer Raͤthſel 

Soll bald errathen ſeyn, 

Ich werd mich wohl bemuͤhen 

Zu ſeyn eur Weibelein: 
Das gemalte Feuer iſt ohne Brand, 
Des Himmels Haus iſt ohne Wand. 


Errathen, liebes Maͤdchen! haſt du die Raͤthſel all, 
Komm hinter meinen Ruͤcken und reit durch Berg und 
Thal, ö 
Und ewge ewge Liebe ſey dein Lohn, 
Und hopp, bopp, hopp und hopp, hopp, hopp, ging's 
mit ihr davon. 


3. Lustiger Vulerbriet. 


Aus einer alten handſchriftlichen ſchleſiſchen Liederſammlung mit der 
Jahreszahl 1603 aus den Schaͤtzen der Rhedigerſchen Bibliothek. 


(Siehe, Buͤſchings W. N. I. S. 86.) 
Bu vergleichen iſt unt dieſem Bulerbrief der abgekuͤrzte Liebesbrief ci» 
nes Schwaͤbiſchen Landmaͤdchens im I. Bd. S. 8. Nr. 5. unſ. Samm⸗ 


lung. Hier iſt er vollſtaͤndiger und beſſer, die Antwort des Liebhaber 
fehlt aber, welche ſich dort beſindet. 


Ach Gott, was muͤſſen die leiden, 
Die ſich lieben und muͤſſen meiden 


Und duͤrfen's auch niemand ſagen, 
Was Leids ſie im Herzen tragen. 


Ach Roſen roth, ach Bluͤmlein weiß, 
Du biſt meines Herzens Paradeiß, 
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Mein Herz das hat dich auserkorn, 
Vor allen Männern hochgeborn, 


Dich hab' ich mir nun auserwaͤhlt, 
Kein Schoͤnrer mir im Herzen gefaͤllt. 


Du biſt mein allerſchönſtes Lieb, 
Darum ſchreib ich dir dieſen Brief: 


Von dir: zu wiſſen ich begehr’ , 

Ob ich bei dir die Liebſte wär’ ? 

Kann fich dein Herz nicht zu mir wenden, 
Herzlieb, wollſt mir ihn (den Brief) wieder ſenden, 


So will ich gehen meiner Straßen 
Und mich auf dich nicht mehr verlaſſen; 


Gleich wie ein Turteltaͤublein thut, 
Wenn es fein’ Part verloren hat 


Und traurig auf ein' n Zweig ſich fegt, 
So lange, bis es auch ſtirbet zuletzt. 


Mein'n jungen Leib wuͤrd' ich verlieren, 
Wenn ich einen andern fuͤr dich ſollt kuͤhren. 


Ach Gott! ſollt mir mein Herz nicht brechen? 
Dich lieb haben, und nimmer ſprechen! 


Moͤcht' ich erlangen nur Guͤtigkeit, 
Das waͤr meinem Herzen ein’ große Freud“, 


Es wuͤrde auch nimmer traurig ſeyn, 
Wenn ich bei dir moͤcht ſeyn allein, 


In Zucht und Ehr' wollt mit dir ſcherzen, 
Erfreuen unſer beider Herzen. 


Nun fahr' du hin „ mein Briefelein, 
Wohl zu dem Allerliebſten mein, 


Mit rechter Treu und Glauben rein 
Sollſt du von mir beſiegelt ſeyn, 
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Eir dich geſchwind und bis (fey) behend, 
Dich empfangen ſchoͤne weiße Haͤnd. 


Thu’ bald aufſchwingen dein Gefieder, 

Ein’ freundlich Botſchaft bring’ mir wieder, 
Anzeig mir, ob mein Liebſter mich thut 
Lieben, aus rechter Herzens Glut. 

Hiemit bewahr ihn der liebe Gott, 
Herzliche Lieb treibt keinen Spott; 

Treu, Glauben muß man halten fein: 
Bergiß nicht mein laß das Siegel ſeyn. 


Euer Allerliebſte und Ungenannte, 
Euers Herzens aber Wohlbekannte. 


4. Auswahl von Reimen. 
Aus der nämlihen alten ſchleſiſchen Liederſammlung. 


(Siehe, Buͤſchings W. N. 1. S. 87 bis 89 und 342 bis 344, 
ferner II. S. 89 — 94. und 248 — 254. 


1. Dieweil ich merk, daß ihr mich meint, 
In allen Treuen, gleich wie es ſcheint, 
So hoͤrt nun, verſtehet mich eben: 
Keinem als euch mein Herz thue geben. 


2. Mein Allerliebſte, du ſolleſt wiſſen, 
Daß auf dich iſt mein Herz gefliſſen, | 
Deſſen zum Zeugen fuͤhr Gott ich ohn' Scherzen, 
Welcher ein Kenner iſt aller Herzen; 
Drum preif ich dich über alles das: 
Gold, Silber, Juno und Pallas. 


3. Ich bitte euch, Herzallerliebſte mein, 
Laßt mich nicht länger im Elend ſeyn, 
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Ich muß ſonſt wie ber Schnee vergeben, 
Wenn ihr bleibt in der Meinung ſtehen. 


Ich bitte euch, liebes Herze fein, 

Vor Klaͤffern (Schwägern) müßt bewahret ſeyn, 
Die zwiſchen uns viel Boͤſes ſagen, | 
Meinen mich von dir zu jagen. 


Ich jag' nach ein 'm Hirſch Tag und Nacht, 


Denſelben zu ertappen auf der Jagd; 
O Gott, moͤcht ich des Hirſches genieſſen, 
Mein’ Jagd die würd’ mich nicht verdrieſſen. 


6. Ach Gott! ich hab mir auserwählt 


00 
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10. 


Ein Roͤslein, fo mir gefällt, 
Iſt es nun, Herr, der Wille dein, 
Laß mir werden das Roͤslein fein. 


Du biſt allein, fo mir gefaͤllt, 

Mein junges Herz hat dich auserwaͤhlt, 
Auf Gott hoff ich zu aller Zeit, 

Er wird dich geben mir zur Freud. 
Zu ſeiner Zeit wird's fuͤgen ſich, 

Daß ich bei dir bleib' ewiglich. 


„Nach dir thut mir mein Herz fo weh, 


Herzliebes Lieb, je länger je meh, 
Verlaͤßt du mich in dieſer Noth, 
So wuͤnſch' ich mir den bittern Tod. 


Ach, herziges Herz, mein Haab' und Gut, 


Mein treues Gemuͤth und friſches Blut 
Gaͤb ich fuͤr dich in Angſt und Noth, 
Ehe ich verließ dein Muͤndlein roth. 


Schoͤnes Lieb, von Herzen ich dich mein'; 
Das weiß nur Gott und ich allein. 
Brech' ich verſprochene Treu an dir, 

So will es Gott raͤchen an mir. 


N 


. 
x 


44 


11. Schön’d Lieb, was nur dein Herz begehrt, 
Soll dir von mir ſtaͤts ſeyn gewaͤhrt, 
Allein laß mich im Herzen dein 
Ohn' allen Falſch der Liebſte ſeyn. 


12. Gleich wie des ſchoͤnen Maien Bluͤth, 
Erquicken thut Herz, Sinn und Muth, 
Alſo, Herzallerliebſte mein, 

Euer ſchoͤn Geſtalt erfreut mich allein. 


13. Nach dir, Herzlieb, hab' ich getracht 't, 
Wuͤnſch dir viel tauſend guter Nacht, 
Herzlich ich dich in Treuen mein’. 

Wollt’ Gott, ich wär’ bei dir allein, 
Und druͤckt' dich freundlich an mein Bruſt, 
Das waͤre mein's Herzens einige Luſt. 


14. Heimliches Leiden iſt ein ſcharfes Schwerdt, 
Treue Liebe iſt aller Ehren werth. 
Reine Liebe und freundlich dabei 
Duͤnkt mich, auf Erden das Beſte ſey. 


15. Ach, Jungfrau, ihr ſeyd fein und zart, 
Mit Zucht und Ehr' auch wohl bewahrt; 
Moͤcht ich euer Freundſchaft genießen. 
Mein Schreiben wuͤrd' mich nicht verdrießen. 


16. Ach, Jungfrau zart, ohn' allen Scherz, 
Zu euch ſtehet allein mein Herz, 
Ich habe euch hoͤchlich auserkoren 
In der Stund', als ich ward geboren. 


17. Unter allen Jung frauen hochgebor'n 
Hab' ich dich, feines Lieb, auserkor'n. 
So es aur iſt der Wille dein, 
Kannſt mir wenden mein Schmerz und Pein. 


18. Schein mir, du klarer Sonnenſchein, 
Erleucht' den Allerliebſten mein, 
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Daß er trag gleiche Lieb zu mir, 
Gleicher Geſtalt ich trag’ zu ihm. 


19. Schoͤn 's Lieb, ich ſpuͤre dein Wandern, 
Du haft mich lieb, meinſt ein 'n andern; 
In der Treu, damit du mich meinft, 
Werd ich noch lachen, wenn du weinſt. 


W. Alte Hunde und Affen, 
Junge Muͤnche und Pfaffen, 
Wilde Loͤwen und Baͤren 
Soll niemand in ſein Haus begehren. 


21. Dankt dir jemand deiner Gutthat nit, 
So gedenk, es iſt der Menſchen Sitt’, 
Die aller Gutthat bald vergeſſen, 

Und Gutes mit Untreu wieder meſſen. 


V. Treu iſt klein, 
Hofart iſt gemein, 
Wahrheit iſt leider gefangen, 
Gerechtigkeit iſt vergangen. 


23. Hofart, Verachtung und Uebermuth 
Nimmermehr nichts Gutes thut; 
Demuth, Treu, der Herr begnadet, 
Geiz, Hofart, Leib und Seele ſchadet. 

24. Edel werden iſt viel mehr 
Denn edel ſeyn von Eltern her; 

Der iſt recht edel in der Welt, 
Der Tugend liebet und nicht das Geld. 


B. Haſt du nicht Pfennig in der Taſchen, 
So iſt dein Adel gar verlaſchen; (verloſchen) 
Denn wer nicht Geld hat und doch Ehr', 
Nach anderem fraget man nicht mehr. 
Ich weiß keinen beßern Hausrath, 


Denn wenn einer ein ſchoͤn, reich, fromm Weib hat. 
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26. So dir geliebet und gefällt 
Ein feines Maͤgdlein in dieſer Welt, 
Willt auch lange haben ihre Gunſt, 
Nicht laufen alle Zeit umſunſt, 
So nimm ein Saitenſpiel mit dir, 
Und ſchlag' darauf, das ſag' ich dir; 
So du ſolch's thuſt, fo haſt du Gunſt, 
Komm' wenn du willt, kommſt nicht umſunſt 


27. Rechten, Spielen und Bauen, 
Buͤrge werden, viel vertrauen, 
Ueber ſeinen Stand ſich zieren, 
Gaſterei halten und banketiren, 

- Bulen und naſchen 
Macht vielen ledige Taſchen. 


28. Siehe vor dich; 
Treu iſt mißlich; 

Leide und vertrag, 
Gluͤck kommt all' Tag. 


5. Mans Bollingers Wampt mit dem Türken oder 
Hunnen Mrako. 


Nach | der Urſchrift abgedruckt. 


(Siehe Buͤſchings W. N. I. S. 153 — 159. und 193 — 200, woſelbſt 
die Sage des alten Kampfes, mit Beifuͤgung des ſchon vielfach abge⸗ 
druckten Liedes, ausfuhrlich erzählt wird.) " 


Das Wunderhorn I. S. 36. Die Vorzeit I. S. 21. und Bragur IV. 
S. 172. geben dieſes Lied aus Ratisbona politica. 1729. UI. Cap. 
VIII. S. 467. und aus „Kurzgefaßte Nachrichten von denen in den 
Ringmanern der Stadt Regensburg gelegenen Stiftern. 1723.“ 
S. 172. u. 173. 


Es reit 't ein Tuͤrk aus Tuͤrkenland, 
Er reit't gen Regensburg in die Stadt, 
Da Stechen ward; N 
Vom Stechen war ihm wohl bekannt. 


Da reit't er für des Kaiſers Thür; 
„Iſt niemand hinn', der komm' herfuͤr 
Der ſtechen will um Leib, um Seel, 

Um Gut, um Ehr', 
Und daß dem Teufel die Seel’ wär? 


Da war'n die Stecher all' verſchwiegen, 
Keiner wollt dem Tuͤrken nicht obliegen, 
Dem leidigen Mann, 
Der ſo trefflich ſtechen kann. 


Da ſprach der Kaiſer zorniglich: 
„Wie ſteht mein Hof ſo laͤſterlich? 
Hab' ich kein 'n Mann, 
Der ſtechen kann, 
Um Leib und See, um Gut, um Ehr', 
Und daß unſerm Herrn die Seel waͤr'?“ 


—5.— 


Da fprang der Dollinger herfuͤr: 
„„Wohl um! wohl um, ich muß hinfür 
An den leidigen Mann, > 
Der fo frevlich ſtechen kann.““ 


Sie führten gegen einander zwei ſcharfe Speer, 
Das eine ging hin, das and're ging her. 
Da ſtach der Tuͤrke den Dollinger ab, 

Daß er an dem Ruͤcken lag. 


„„O Jeſu Chriſt, ſteh' mir jetzt bei! 
Steck mir ein, zwei, 
Sind ihrer drei, 
Bin ich allein, | 
Und fuͤhr meine Seel in das ewig Himmelreich! * 


Da reit't der Kaiſer zum Dollinger fo behend, 
Er fuͤhrt ein Kreuz in ſeiner Haͤnd', 
Er ſtrich's dem Dollinger uͤber ſein'n Mund, 
Der Dollinger ſprang auf, 
War friſch und g'ſund. 


Da ſtach der Dollinger den Tuͤrken ab, 
Daß er an den Ruͤcken lag. 
„„Du verheurter (verfluchter) Teufel, nun ſtehe ihm bei! 
Sind ihrer drei, 
Bin ich allein, 
Und führ feine Seel in die bitt're Hoͤllenpein.““ 


Nach dem Belang eines reifenden Spielmanns in Franken. 
(Siehe, Buͤſchings W. N. I. S. 210. mit der Melodie.) 
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6. Keyn oder nicht sem. 


Eins, zwei, drei, 
Alt iſt nicht neu, 
Neu iſt nicht alt, 
Warm iſt nicht kalt, 
Kalt iſt nicht warm, 
Reich iſt nicht arm. 


Arm iſt nicht reich 
Ungrad iſt nicht gleich 
Gleich iſt nicht ungrad 
Ein Wagen iſt kein Pflugrad. 


Pflugrad iſt kein Wagen 
Singen iſt nicht ſagen 
Sagen iſt nicht ſingen. 
Tanzen iſt nicht ſpringen. 


Springen iſt nichr tanzen 
Die Floͤh ſind keine Wanzen 
Wanzen ſind keine Floͤh 
Ein Hirſch iſt kein Reh. 


Reh iſt kein Hirſch 
Faul iſt nicht friſch 
Friſch iſt nicht faul 
Ein Ochs iſt kein Gaul. 


Ein Gaul iſt kein Ochs 
Ein Haas iſt kein Fuchs 
Ein Fuchs iſt kein Haas 
Die Zunge iſt fein’ Naſ'. 


Eine Naſe iſt keine Zunge 
Die Leber iſt keine Lunge 
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Lunge iſt kein Leber 
Der Schneider iſt kein Weber. 


Ein Weber iſt kein Schneider 
Ein Bauer iſt kein Schreiber 
Ein Schreiber iſt kein Bauer 
Suͤß iſt nicht ſauer. 


Sauer iſt nicht ſuͤß 
Die Händ' find. kein Fuͤß 
Die Fuͤß' find fein’ Haͤnd' 
Die Bruſt hat kein End'. (?) 


End' hat kein Bruſt 
Ein Hunger iſt kein Durſt 
Durſt iſt kein Hunger 
Ein Alter iſt kein Junger. 


Ein Junger iſt kein Alter 
Die Bibel hat Pſalter 
Pſalter iſt kein Teſtament 
Alſo hat das Lied ein End. 


7. Motftnung. 
(Siehe, Buͤſchings W. N. I. S. 274. mit der Melodie.) 


Wenn die Hoffnung nicht wär, 
So lebt ich nicht mehr, 
Denn die Hoffnung allein, 
Kann lindern die Pein, | 
Und wie ging es denn bin, und wie ging es denn her 
Wenn die Hoffnung nicht waͤr. 


Wenn Sturm und auch Wind 
Den Schiffmann greift an 


nn ” — 
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Und ſo denkt er dabei, 

Daß die Hoffnung noch ſey; 

Und wie ging es denn hin, und wie ging es denn her, 
Wenn die Hoffnung nicht waͤ n. 


Ich will ja gern ſterben, 
Den Himmel ererben 
Und ſo denk ich dabei, 
Daß die Hoffnung noch ſey; 
Und wie ging es denn hin, und wie ging es denn her, 
Wenn die Hoffnung nicht waͤr. 


Im Winter muß man 
Große Kaͤlte ausſtahn, 
Und im Sommer da iſt's 
Ene grauſige Hitz'. 
Und wie ging es denn hin, und wie ging es dern her, 
Wenn die Hoffnung nicht waͤr. 


8. Pergebene Liebes Müh. 
(Siehe, Buͤſchings W. N. I. S. 354. mit der Melodie.) 


Denk ich alleweil, denk ich alleweil, 
Schoͤn Schaͤtzlein waͤr mein; 
Jetzt ſeh' ich's vor Augen, 
Es kann ja nicht ſeyn. 


Wo ich ſtehe, wo ich gehe, 
Das Herzlein thut weh, 
Den Leuten iſt's zuwider, 
Wenn ich mit ihr nur geh. 


Herzlich Schäglein biſt du drinnen, 
Geh' raus und mach' auf, 
4 “ 
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Es friert mich an mein Fingerle 
Bin ſonſt nicht wohl auf. 


Friert dich's an deine Fingerle 
Zieh Handſchuͤhle an, 
So kannſt du recht klopfen, 
Klopf nur einmal an. 


Was hilft mir mein Klopfen, 
Du machſt mir nicht auf, 
Du thuſt mich vexiren, 
Und lachſt mich nur aus. 


9. Ber grüne Baum. 
(Siehe, Buͤſchings W. N. II. S. 66. mit der Melodie.) 


(Vergl. Meinert alte dentſche Volkslieder: Das iſt es? S. N. 
No. 109.) ). 


Draußen auf gruͤneſter Haid, 
Da ſteht ein ſchoͤner Birnbaum, 
Schöner Birnbaum trait (trägt) Laub. 
Was iſt auf ſelbigen Baum? 
Ein wunderſchoͤner Aſt. 
Aſt aufm Baum, Baum in der Haid. 


Was iſt auf ſelbigem Aſt? 
Ein wunderſchoͤnes Aeſtle. 
Aeſtle aufm Aſt, Aſt aufm Baum, Baum in der Haid. 
Draußen auf gruͤneſter Haid 
Da ſteht ein ſchoͤner Birnbaum, 
Schoͤner Birnbaum trait Laub. 


*) Unter den Kinderliedern im 4. Bande unferer Sammlung befinden 
fi) mehrere Lieder dieſer Art, welche in den Spinnſtuben Zaͤhl⸗ 
geſchichtenheiß en. 
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Was iſt auf ſelbigem Aeſtle? 
Ein wunderſchoͤnes Neſt. 
Neft aufm Aeſtle, Aeſtle aufm Aſt, AR aufm Baum, 
Baum in der Haid. 
Draußen auf gruͤneſter Haid N 
Da ſteht ein ſchoͤner Birnbaum, 
Schoͤner Birnbaum trait Laub. 


Was iſt in ſelbigem Neſt? 


Ein wunderſchoͤnes Ei. 


Ei in dem Neſt, Neſt auf m Aeſtle, Alte aufm Aft, 2 
aufm Baum, Baum in der Haid. 

Draußen auf gruͤneſter Haid 

Da ſteht ein ſchoͤner Birnbaum, 

Schoͤner Birnbaum trait Laub. 


Aus der ſchon erwähnten alten ſchleſiſchen Liederſammlung, auch in 
Ant. Skandelli neuen und luſtigen weltlichen Liedlein. Dresden 1578. 
No. 4. 


(Siehe, Buͤſchings W. N. II. S. 92.) 


Ach, herzig's Herz, 
Meinen Schmerz 
Erkennen thu, 
Ich hab' kein Ruh, 
Nach dir ſteht mein Verlangen. 
Iſt Wunder nicht! 
Dein hold Geſicht 
Hat mir mein Herz gefangen. 


Nimm an von mir 
Fuͤhr zu dir 

Mein will ges Herz; 
Ohn' allen Scherz 


— 


Hab' ich mich dir ergeben. 
Schaff und gebeut 

Kein Dienſt mich reut, 
Will freundlich mit dir leben 


Nun bin ich dir 
Mit Begier 
Ganz zugeneigt; 
Bei meinem Eid' 
Soll mir kein' Lieb're werden, 
Denn du allein, 
Merk wie ich's mein', 
Du biſt mein Schatz auf Erden. 


Ach, wenn du wüßt 
Wie ſehr iſt 
Mein Herz verwundt \ 
Zu dieſer Stund', 
Wirſt du dich zu mir lenken. 
Eben wie ich, 
Wuͤrd'ſt du an mich 
All Augenblick gedenken. 


All' Augenblick, 
Ich die Strick 
Der Lieb’ empfind', 
Wie hart ſie ſind; 
Ach! laß ſie dich auch binden; 
Gar keinen Schmerz, 
Betruͤbtes Herz! 
Werd ich darnach empfinden. 


Ach, waͤrſt du mein 
Und ich dein, 
O rother Mund 
Zu dieſer Stund, 
Nichts Liebers koͤnnt mir werden; 
Denn ohne dich 
Verdreußt es mich 
u leben auf der Erden. 
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Zu guter Nacht 
Noch betracht 
Dies Liedlein klein, 
Sey dir allein 
Zu tauſendmal geſungen. 
Gott b'huͤte dich, 
Desgleichen mich, 
Vor allen falſchen Zungen. 


11. Der Bauer und der SHehreiber. 


Aus der naͤmlichen alten ſchleſiſchen Liederſammlung. 


(Siehe, Buͤſchings W. N. II. S. 250.) 


Gehoͤrt zu der Gattung des bekannten: „Es haft’ ein Bauer ein ſchoͤnes 


Weib“ im 1. Bande dleſer Sammlung S. 310.) 


Es fuhr, es fuhr, es fuhr 
Ein Bauer in's Holz, 
Da kam ein ſtolzer Schreiber 
Zu ſeinem Fraͤulein ſtolz, 
Zu feinem Fraͤulein ſtolz. 


„Herzallerliebſte ſchoͤne Frau 
Und wo iſt euer Mann?“ — 
„„Drei Stunden vor dem Tage 
Spannt' er fein’ Roͤßlein an, 
Und fuhr davon, davon.“ 


„„Er fuhr, Er fuhr, Er fuhr 
Mit leichtem Sinn, 
Ich wollt', daß ihn St. Velten 
Wegfuͤhrt dahin, dahin, 
Wegfuͤhrt dahin, dahin.“ “ 


Der Bauer, der Lauer, 
Kam wieder heim, 
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Er fand den ſtolzen Schreiber 
Bei ſeinem Fraͤulein fein, 
Bei ſeinem Fraͤulein fein. 


„Herzallerliebſte ſchoͤne Frau, 
Was macht der Schreiber hier? 
Hab' ich ihn doch mein Leben lang 
Noch nie geſehen hier, 

Noch nie geſehen hier.“ 


Der Bauer, der Bauer, der Bauer, 
Erwiſcht ein Scheit, 
Er ſchlug den ſtolzen Schreiber 
Auf ſeinen zarten Leib, 
Auf ſeinen zarten Leib. 


„„Was hab', was hab', was hab’ 


Ich dir gethan? 


Dein Fraͤulein ließ mich bitten, 
Auf der Lauten ſollt' ich ihr ſchla'n, 
Auf der Lauten ſollt' ich ihr ſchla'n.““ — 


„Das dank, das dank, das dank, 
Der Teufel dir, 
Daß du nach deinem Gefallen 
Auf der Lauten ſchlaͤgſt ihr, 
Auf der Lauten ſchlaͤgſt ihr.“ 


Er hat, Er hat, Er hat, 
Ihn ſo ſehr geſchla'n, 5 
Daß ihn wohl vier Studenten 
Auf's Kollegium mußten tragen, 
Aufs Kollegium mußten tragen. 


Da war, da war, da war, 
Der Schreiber heftig krank, 
Ein Bett ließ er ihm machen 
Beim Ofen auf die Bank, 
Beim Ofen auf die Bank, 
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Da kam, da kam, da kam 
Der Kapelan: 
„Ach Sohn, du mußt beichten, 
Darum kam ich herein, 

Darum kam ich herein!“ — 


„„Ach Herr, ach Herr, ach Herr, 
Ich bin zu krank, 
Und ſoll ich denn nun beichten, 
So geſchieht's wider meinen Dank, 
So geſchieht's wider meinen Dank... 


„Ei Sohn, ei Sohn, ei Sohn, 
Ich rathe dir zu 
Und wenn du wieder friſch wirſt; 
So ſollſt du Buße thun, 
So ſollſt du Buße thun.“ — 


7 „Ach Herr, ach Herr, ach Herr, 
Ich hab's im Sinn, 
Verleiht mir Gott das Leben, 
So ſchleich' ich wieder hin, | 
„So ſchleich' ich wieder hin.“ —- 


Ach Sohn, ach Sohn, ach Sohn, 
Ich rathe dir bei Gott, 

Kommt dir der Bauer noch einmal, 
So ſchlaͤgt er dich zu todt, 

So ſchlaͤgt er dich zu todt.“ 


— en 


(S. 29. No. 14. 3. 3. lies: Mel. (Mittelalter) ftatt: ma.) 


TE WURDTRBWET WISE eee ena 


Der liebt fein Schäglein ſieben J 


Ja fieben Jahr und noch viel m 
Die Liebe nahm kein End nicht m 


Da warb fie krank bis in den 1 
Drei Tag und Nacht redt ſie kein 


Sobald der Knab die Botfchaft 
Daß ſein Herzliebchen kranke liegt, 


Verließ er gleich ſein Hab' und 
Wollt ſehn was ſein Herzliebchen t 


Er nahm ſie gleich bei ihrem Ar 
Sie war ſchon kalt und nicht mehr 


13. Mie Brombeeren. 


(Siehe, Buͤſchings W. N. IV. S. 85. mit de 
(Auch mit Abänderungen im Wunderhorn. II. S. 2 


Strophe fehlt.) 
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„Ei Maͤdl pad’ dich aus dem Walde, 
„Hum hum! ja ja! ja Walde, 
„Mein'm Herrn dem iſt's nicht recht.“ 


Und als fie in den Wald nein kam, 
Begegnet ihr's Jaͤgers Sohn: 
„Ei Maͤbl willſt du Brombeer broden? 
„Hum hum! ja ja! ja brocken ? 
„Brock dir dein Körberl an.“ 


Da gab's fo viele Brombeer“, 
Sie brockt wohl bis in d' Nacht, 
„Ei Maͤdl find ſ nicht recht ſuͤße? 
„Hum hum! ja ja! ja ſuͤße! 
„Doch nim' dich vor ſie in Acht!“ 


Es ſtund kaum an ein Viertljahr, 
Die Brombeer wurden groß; 
Es ſtund kaum an ein halbes Jahr, 
Hum hum! ja ja! drei Vierteljahr — 
Ein Kind ſaß ihr auf der Schooß. 


Und als der Jaͤger zur Thuͤr rein kommt, 
Ihre Augen wurden naß! — 
„Ei Madl find das die Brombeer 
„Hum hum! ja ja! die Brombeer 
„Die wir abbrockt uns hab'n?“ 


Und der ein ehrlich's Maͤdl will hab'n, 
Der ſchick ſie nicht in Wald; 
Der ſchick ſie um keine Brombeer 
Hum hum! ja ja! ja Brombeer“, 
Verfuͤhret ſind ſie bald! 


So tret'n wir nun herfuͤre 
Aus den Reben waͤchſt der 2 
Vor dieſer Bauersthuͤre, 
Aus den Reben waͤchſt der 2 
Steh' auf du wackers Mädel 


Morgen um den Maien, 
Aus den Reben waͤchſt der 2 
Da tanzen wir den Reihen, 
Aus den Reben waͤchſt der B 
Steh’ auf du wackers Maͤdele 


Sie ruͤckt ſie hin, ſie ruͤckt 
Aus den Reben waͤchſt der W 
Sie meint, fie wol’ uns zwei 
Aus den Reben wächft der W 
Steh' auf du wackers Maͤdele 


Zuletzt wird anderthalbe d'ra 
Aus den Reben waͤchſt der W 
Die ganzen ſchlag'n wir auch 
Aus den Reben waͤchſt der We 
Steh' auf du wackers Maͤdeleii 


Wir find die (Namen des Dorfes) Knecht, 
Aus den Reben waͤchſt der Wein, 
Steh' auf du wackers Maͤdelein. 


So woll'n wir kuch nun danken, 
Aus den Reben waͤchſt der Wein, 
Mit Sachſen und mit Franken, 
Aus den Reben waͤchſt der Wein, 
Steh' auf du wackers Maͤdelein. 


So wuͤnſchen wir euch aus Herzensgrund, 
Aus den Reben waͤchſt der Wein, 
Viel tauſend gute Nacht und Stund, 
Aus den Reben waͤchſt der Wein, 
Steh' auf du wackers Maͤdelein. 


Adieu zu tauſend gute Nacht, 
Aus den Reben waͤchſt der Wein, 
Die Flaten (Kuchen) ſind zurecht gemacht, 
Aus den Reben waͤchſt der Wein, 
Steh' auf du wackers Maͤdelein. 


— . — . . — — — 
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25. Aus der Zeitſchrift: Wünſchelruthe. 


—— — — 


1. Nomanze von den drei Eraten. 


(Siehe, Wuͤuſchelruthe. Herausgegeben von H. Straube und J. P. 
v. Horuthal. Jahrg. 1818. Göttingen. S. 118.) | 


Zweite Barlazion dieſer Romanze, welche unter der Ueberſchrift: Das 
Lied vom jungen Knaben, ſich im erſten Bande unſter Sammlung S. 


176. befindet. 


Ich ſtand auf hohen Bergen 
Sah hinunter in's tiefe Thal, 
Ein Schifflein ſah ich ſchwimmen 
Darin drei Grafen ſaßen. 


Der juͤngſte von den Grafen 
Der in den Schifflein ſaß, 
Gab mir einmal zu trinken 
Guten Wein aus ſeinem Glas. 


Was zog er von dem Finger? 
Ein goldnes Ringelein: 
„Nimm hin, du Huͤbſche, du Feine, 
Es ſoll mein Denkmal ſeyn.“ 


„„Was ſoll ich mit dem Ringlein thun? 
Ich bin ein junges Blut, 
Dazu ein armes Maͤdchen 
Hab weder Geld noch Gut.“ 


„Biſt du ein armes Maͤdchen 
Haſt weder Geld noch Gut 
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So gedenke an die Lebe 
Die zwiſchen uns beiden ruht.“ 


„„Ich gedenke an keine Liebe, 
Ich gedenke an keinen Mann, 
In's Kloſter will ich ziehen 
Will werden eine Nonn . 


„Willſt du in's Kloſter gehen, 
Willſt werden eine Nonn , 
Ei, ſo will ich die Welt durchreiten, 
Bis letzt ich zu dir komm.“ 


Er ſprach zu ſeinem Reitknecht: 
„Sattle mir und dir ein Pferd, ' 
Wir wollen die Welt durchreiten, 

Die Lieb' iſt reitenswerth.“ 


Und als er vor das Kloſter kam, 
Ganz leiſe klopft er an: 
„Wo iſt die juͤngſte Nonne, 
Die erſt iſt kommen an?“ 


„„Es iſt keine rein gekommen, 
Es kommt auch keine raus.“ 
„Ei, ſo will ich das Kloſter anzuͤnden 
Das ſchoͤne Gotteshaus.“ 


Sie kam herausgetreten 
Ganz weiß war ſie gekleid't, 
Ihr Haar war ihr verſchnitten 
Zur Nonn' war ſie bereit't. 


Sie hieß den Herrn willkommen 
Willkommen im fremden Land, 
„„Wer hat euch herbeſchieden 
Wer hat euch hergeſandt?““ 


Sie gab dem Herrn zu trinken 
Aus ihrem Becher, Wein, 


EEE 
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In zwei, dreiviertel Stunden 
Sprang ihm das Herze ſein. 


Sie nahm des Herrn ſein'n Degen 
Und grub ein Graͤbelein, 
Mit ihren zarten Haͤnden 
Legt ſie ihn ſelber hinein. 


Mit ihren zarten Haͤnden 
Zog ſie den Glockenſtrang, 
Mit ihrem rothen Munde 
Sang ſie den Lobgeſang. 


2. dis 4. Brei Volkslieder von der Insel Rügen. 
(Siehe, Wuͤnſchelruthe, S. 181. 198. 203.) 


1. 


Der Spielmannsſohn. 


Als ich ein kleiner Knabe war 
Da lag ich in der Wiegen, 
Als ich ein wenig groͤßer war, 
Gieng ich auf freier Straßen. 


Da begegnet mir des Koͤnigs Toͤchterlein, 
Ging auch auf freier Straßen. 
Komm herein! komm herein! kleiner Spielmannsſohn, 
Spiel mir eine kleine Weiſe. 


Es waͤhtte kaum eine Viertelſtund, 
Der Koͤnig kam gegangen, 
Du Schelm! du Dieb! kleiner Spielmannsſohn! 
Was thuſt du bei meiner Tochter? | 
In Frankreich iſt ein Galgen gebaut, 
Da ſollſt du Schelm dran hangen. — 


— —„— 
9 2 
4 0 . 
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Es währte kaum drei Tage lang, 
Die Leiter mußt' ich ſteigen: 
Ach! gebt mir meine Geige her! 
Ich will ein wenig drauf ſtreichen — 


Ich ſtrich wohl hin, ich ſtrich wohl her, 

Ich ſtrich auf allen vier Saiten, 

. Ich ſpielt einen huͤbſchen Todtengeſang, 
Der König fing an zu weinen. 


Komm herunter! komm herunter! kleiner Spielmannsſohn! 
Meine Tochter ſoll dir werden. 
In Oeſtreich iſt ein Schloß gebaut, 
Da ſollſt du König werden. —- 


— 2. 
Die drei Koͤnigstoͤchter. 


Gergl. mit: „Zucht bringt bringt Frucht“ im zweiten Bande unſerer 
Sammlung No. 25. S. 573.). 


Es fielen drei Sterne vom Himmel herab, 
Sie fielen wohl auf des Koͤniges Grab 
Dem Koͤnige ſtarben drei Toͤchterlein ab. 


Die eine die ſtarb, als der Morgen anbrach, 

Die andre die ſtarb, als der Mittag anbrach, 

Die dritte die ſtarb, als der Abend anbrach. 
Die erſte die ward mit Roſen geſchmuͤckt, 

Die andre die ward mit Nelken beſtickt, 

Die dritte die ward mit Nadeln geſpickt. 


Sie faßten fi ch all drei wohl an die Hand 
Und gingen den gruͤnen Weg entlang, 
Da begegnet' ihnen ein weißer Mann, 
1 * hatt’ des Herrn Chriſtus feine Kleider an. 
| | 3 


T. e won an die him 
Sie klopften gar gar leiſe an, 

Sankt Petrus kam, es ward au 
Die zwei die gingen in den Hin 
Die dritte ließ Sankt Petrus nic 


Ach! Jeſus! was hab' ich dir 
Daß ich muß vor dem blauen H 
Gehn Sie, gehn Sie ein klein m 
Da werden Sie wohl finden die 


And als ſie kam an die hoͤlliſch 
Da klopfte ſie ſo graͤulich an, 
Der Teufel kam, es ward aufget 


Sie ſetzten ſie auf einen glühen! 
Sie gaben ihr einen gluͤhenden B. 
Daß ihr das Blut aus Haͤnden 1 


Ach Jeſus! was hab' ich dir zu 
Daß ich muß im hoͤlliſchen Feuer 


Wann die andern find in die K 
Pranateſt du mit onen un mr... 
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3. 
Jaͤgerlied. 


Es wollt' ein Jaͤger jagen, 
So ſagt er, 

Es wollt' ein Jaͤger jagen 

Drei Stunden vor dem Tagen, 
Im Walde hin und her: 


Einen Hirſch, einen Haſen und ein ach, 
So ſagt' er, 
Er gruͤßt das Maͤdchen feine: 
Was thut ſie ſo alleine 
Wohl in dem Wald ſo fruͤh? 


Ich will mir pfluͤcken Roſen, 
‚So ſagt fie, 

Ich will mir pflüden Roſen, 
Wir wollen beide koſen, 
Wohl in dem Walde fruͤh. 


Ich kann vor meinen Hunden nicht, 
So ſagt' er, 
Ich kann vor meinen Hunden nicht, 
Bleib ſie nur, Schoͤnſte, wer ſie iſt, 
Wohl in dem Walde fruͤh. 


Laß er die Hunde laufen, 
So ſagt ſie, N 
Laß er die Hunde laufen, 
Wir wollen ſie verkaufen 
Wohl in dem Walde fruͤh. . 
Ich kann vor meinen Haſen nicht, 
So ſagt' er, 
Ich kann vor meinen Haſen nicht, 
Bleib ſie nur, Schoͤnſte, wer ſie iſt, 
Wohl in dem Walde früb . 
5 


So ſagt' er, 

Ich kann vor meinem Y 

Bleib ſie nur, Schoͤnſte, 
Wohl in dem Walde fruͤ 


Laß er das Pferd doch 
So ſagt ſie, 
Laß er das Pferd doch fiı 
Wir beide wollen gehen 
Wohl in dem Walde fruͤt 


Ich kann vor meinen E 
So ſagt' er, 
Ich kann vor meinen Spo 
Bleib ſie nur, Schoͤnſte, n 
Wohl in dem Walde fruͤh. 


Aaß er die Sporen kling 
So ſagt ſie, 

Laß er die Sporen klingen, 
Wir beide wollen ſingen 
Wohl in dem Walde fruͤh. 


Ach Misı._ +... 
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5. Der Lindenzweig. 
(Siehe, Wuͤnſchelruthe, S. 32.) 


Sommer will aus heißem Herzen 
Alle ſeine Lieben gruͤßen, 
Sommer naht mit ſuͤßen Scherz en 
Alles an die Bruſt zu ſchließen. 


Voͤglein fliegen in den Lüften, 
In dem weitem Blau ſich wiegen, 
Trinken Wohlaut aus den Duͤften 
Die der thaugen Bluͤth entſtiegen. 


Setzet ſich die Nachtigalle 
Auf den Zweig der bluͤhnden Linde, 
Und vom lockend lieben Schalle 

7 Beoebt das duftge Laubgewinde. 


Setzet ſich ihr ſuͤßer Gatte 
Ueber ihr auf zartem Zweige, 
Daß der Zweig ihr freundlich ſchatte 
Und ſich zu ihr niederbeuge. 


Neige, liebend dich, o nelge 
Gruͤner Zweig der bluͤhnden Linde, 
Neige dich zum andern Zweige, 
Daß die Liebe Liebe finde. 


Und es beugt der Zweig ſich nieder, 
Kuͤßt den Zweig mit ſanftem Beben, 
Und es kuͤſſen ſich die Lieder 
Und ein Kuß iſt beider Leben. 


Holder Zweig, wie wird die Bluͤthe 
Hell und warm auf dir ſich zeigen! 
Moͤgſt zum liebenden Gemuͤthe 
Sie dann mild hernieder neigen. 


= 
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6— 14. Neun Volkslieder ohne Üeberschritt. 


(Siehe, Wuͤnſchelruthe, Seite 8. 20. 72. 99. 103. 108. 150. 17 
205.) 


1. 


Frag alle Bekannte, 

Frag alle Verwandte, 

Frag alle Betruͤbte, 

Frag alle Verliebte, 

Frag Himmel, frag Erden, 

Frag was irgend gefragt kann werden, 
Alle ſagen, es ſey 

Nichts ſchoͤneres als deutſche Treu. 


Ja Englands Korallen 
Sie koͤnnen gefallen, 
Und Frankreichs Rubinen 
Sie moͤgen dir dienen, 
Sie koͤnnen zwar trutzen 
Und Koͤnige putzen, 
Ich ſage und bleibe dabei, 
Nichts ſchoͤneres ſey als deutſche Treu. 
' 


2, 


Ich lieb', ich lieb' und darf s nicht fagen , 
O unerhoͤrtes Joch! 
Ich graͤme mich faſt täglich, 
Aber alles iſt vergeblich, 
O Himmel, ſchoͤnſter Himmel, 
O Himmel helf mir doch! ) 


Das was ich gerne hätte, 
Das iſt mir jetzt geraubt, 
Es ſitzt jetzt ein andrer am Brette, 
Das haͤtt' ich nicht geglaubt, 
Die Thuͤr, die Thuͤr ſteht offen 
Allwo ich ſoll gehen ein, 
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O Himmel, Himmel, ſchoͤnſter Himmel, 
O Himmel helf mir doch! 


3. 
Ach ſchoͤnſter Schatz, mein Augentroſt 
Haſt mich ſo ganz verlaſſen, 
Haſt mir die Treuheit zugeſagt, 
Haſt mir mein Herz ſo ſchwer gemacht, 
Haſt mich ſo ganz verlaſſen. | 


Ich hab' ein Ring, der iſt von Gold, 
Darin da ſteht mein Name 
Wenn es von Gott verordnet iſt, 4 
So kommen wir zuſamme. 


Ei fo wuͤnſch' ich tauſend gute Nacht 
Und alles Wohlergehen, 
Einen ſuͤßen Schlaf, eine ſanfte Ruh, 
Einen angenehmen Kuß darzu, 
Nach Hauſe muß ich gehen. 


4. 
(Vergl. mit: „Rheiniſcher Bundes ring.“ I. S. 413. u. S.) 
Drei Wochen vor Oſtern dann geht der Schnee weg, 
Dann heirath't mein Schaͤtzchen, dann hab' ich ein Dreck. 


Treu hab' ich geliebet was hab' ich davon, 
Mein Schaͤtzchen betruͤbet das hab' ich zum Lohn. 


Was hilft mir mein Graſen wenn's Sichel nicht ſchneidt, 
Was hilft mir mein Schaͤtzchen, wenn's bei mir nicht bleibt. 


Bald graf ich am Acker, bald graf ich am Rain, 
Bald hab' ich ein Schaͤtzchen, bald hab' ich auch keins. 


42 
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Drei Roſen im Garten, drei Näglein im Wald, 
Den Sommer iſt's lieblich, den Winter iſt's kalt. 


Ein altes Paar Ochſen, ein ſchwarzbraune Kuh 
Das giebt mir mein Vater wenn ich heirathen thu. 


SGiebt er ſie mir nicht ſo heirath' ich nicht, 
So ſchlaf ich beim Schaͤtzchen und ſag' es ihm nicht. 


Hab Hafer gedroſchen, hab Linſen geſaͤt, 
Hab manches ſchoͤn Maͤdel zum Tanze gefuͤhrt. 


Auf unſer Makammer da ſtehet ein Tiſch, 
Da rappeln die Glaͤſer, da trinken wir friſch. 


In Ungarn, in Polen geht's luſtig darzu, 
Da tanzen die Jungfern, da klappern die Schuh. 


5. 
Was iſt das Lieblichfte? 
Eine ſchoͤne Sommerabend Stund, 


Ein Kuß von einem rothen Mund, 
Das iſt das Lieblichſte. 


Was iſt das Betruͤblichſte? 

Wenn's eins gern Nonnenſtell verträt, 

Und kommt zum Pater der's nicht verſteht, 
Das iſt das Betruͤblichſte. 


Was iſt das Ueblichſte? 

Ein Kaufmann der die Meſſe haͤlt, 

Und kommt nach Leipzig und hat kein Geld, 
Das iſt das Ueblichſte. 


Was iſt das Stolzigſte? 
Ein Fraͤulein das zu Hofe geht, 
Ein Pferd das in Schabracken ſteht, 
Das iſt das Stolzigſte. 
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6. 


Ach Schatz darf ich dich bitten 

Was hab' ich dir zu Leid gethan, - 
Daß du mit mir nicht reden willſt, 

Meine Wort nicht hoͤreſt an, 

Ei, fo bitt' ich dich von Herzen, 

So werd' ich bald quittirt. 


„Der Abſchied iſt geſchrieben 
„Das Koͤrblein iſt gemacht, 
„Nimm du nach deinen Belieben, 
„Viel tauſend gute Nacht, 
„Nimm du dein Koͤrblein huͤbſch und fein 
„Leg du dein falſches Herz darein, N \ 
„Und ſey hinfuͤhro nicht fo ftolz | 
„Und laß das Lieben ſeyn.“ 


„Denn huͤbſch und fein, das biſt du nicht 
„Das weißt du ſelber wohl, 
„Denn deines Gleichen wie du biſt, 
„Das findt man uͤberall, " 
„Waͤrſt du nicht zu mir kommen, 
„Ich habe dir keinen Boten geſchickt, 
„Ich habe ſchon laͤngſt vernommen, 
„Dein falſches Angeſicht, 

„Denn ſchoͤn und reich das biſt du nicht, 
„Das weißt du ſelber wohl, 

„Denn deines Gleichen wie du biſt, 
„Das findt man uͤberall. 


1 


7. 


Der Mai trit rein mit Freuden, 
Hin faͤhrt der Winter kalt, 
Die Bluͤmlein auf der Haiden 
Bluͤhen gar mannigfalt. 


3 
I: 
. 
* 
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Ein edles Roͤslein zarte, 
Von rothen Farben ſchoͤn 
Bluͤht in meins Herzens Garte, 
Für all Bluͤmlein ich's kroͤn. 


Es iſt mein Wohlgemuthe 
Das ſchoͤne Roͤslein roth, 
Erfriſcht mir Sinn und Muthe, 
Errett aus aller Noth. 


Es iſt mein Ehrenpreiße, 
Dazu mein Augentroſt, 
Gemacht mit allem Fleiße, 
Vom Tod hat's mich erloͤſt. 


Vor Leid waͤr ich geſtorben, 
Entgangen war mein Kraft, 
In Liebes Flamm verdorben, 
Erkuͤhlt hat mich ſein Saſt. 


Mein Herze wird erquicket 
Von Angſt, Kummer und Pein, 
Wenn mich freundlich anblicket 
Das rothe Roͤslein mein. 


Fuͤr Silber und roth Golden, 
Fuͤr Perlen, Edelſtein, 
Bin ich dem Roͤslein holden, 
Nichts liebers mag mir ſeyn. 


Der Edelſtein Karfunkel 
Mag ihme gleichen nicht, 
Wiewohl er leucht im Dunkel 
Rubin gen ihn verblicht. 


Ach Roͤslein biſt mein Wegewart 
Gar freundlich ich dich bitt, 
Wein Wanderſtab zu aller Fahrt, 
Darzu vergiß mein nicht. 
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8. 
Hermann auf der Treppe ſaß, 
Hermann weinte ſehr, 
Sprach zu ihm das Maͤgdlein roth: 
„Hermann was iſt deine Noth? 
„O, du goldner Hermann.“ 


„ „Daß ich moͤchte ſitzen 
„„In den Stuͤbchen dein su 
Sprach zu ihm das Magdlein fein: 
„Hermann das kann auch wohl ſeyn, 
„O, du goldner Hermann.“ 


Hermann in dem Stuͤbchen ſaß, 
Hermann weinte ſehr, 
Sprach zu ihm das Maͤgdlein roth: 
„Hermann was iſt deine Noth? 
„O, du goldner Hermann. 


77 „Daß ich moͤchte kuͤſſen 
„Deinen rothen Mund;““ 
„Kuͤß du unſern Pudelhund 
„Von dem Schwanz bis auf den Mund, 
„O, du dummer Hermann.“ 


N 9 
Es fiel ein fein kühler Schnee 
Auf meines Feinsliebchens Haus. 
Mein Schatz iſt vierzig Meilen von hier, 
Ach waͤr' er bei mir! Ach waͤr' er doch hier! 
Waͤr' er doch hier! 


Es ſind ja keine vierzig Meilen von hier, 
Es iſt ja nahe hiebei! | 
Es iſt ja kaum ein halbes Jahr, 
Da, da ich noch bei ihm war, | | 
| Noch bei ihm war! — 


u 
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Ich ging auf mein Schlafkaͤmmerlein, 
Ich meint’ ich wäre allein, 
Da kam der Herzallerliebſte mein 
Wohl zu der Thuͤr herein, 
Der Thuͤr herein! 


„Was ſtehſt du da fein juͤngferlich! 
„Was ſtehſt du da allein, 
„Ich ſeh dir's an dein Aeuglein klar, 
„Daß dir iſt Leid gethan, 
Iſt Leid gethan!“ 


Das Leiden, daß ich tragen muß, 
Das trag' ich Schaͤtzchen um dich, 
Sie haben mir einen Mann auserwaͤhlt, 
Mein Herz begehrt ihn nicht, 
Begehrt ihn nicht! 


Es iſt kein Fiſch ſo klein, er fließt im Waſſer, 
Es fließt das Waſſer auf und nieder, 
Ach mein Schaͤtzchen komm bald wieder. 
Waͤrſt du dieſen Abend bei mir! 
N Abend bei mir! 
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26. Aus Buͤſchings u. v. d. Hagens Volksliedern. 


DN 


1. Liebes klagt. 
Fliegendes Blatt. 


(Siehe Buͤſchings und v. d. Hagens Volkslieder, nebſt Melodien. Berlin 
1807. 12. S. 11.) 5 


Mein 'n Jammer muß ich heute klagen, 
Weil mich mein Schaͤtzchen nicht mehr liebt; 
Meine Schmerzen muß ich heute ſagen, 
Warum ich bin ſo ſehr betruͤbt: 
An dieſem iſt die Schuld allein, 
Daß ich muß verlaſſen ſeyn. 


In dieſem Kummer, den ich babe, 
Er quaͤlet mich den ganzen Tag; 
Er geht mit mir bis zu dem Grabe: 
Das iſt ja eine ſchwere Plag'; 
Ach, dies iſt eine ſchwere Pein, 
Ja ſchwerer, als der groͤßte Stein. i 


Wem ſoll ich jetzt mein Elend klagen? 
Wem ſoll ich jetzt vertraulich ſeyn? 
Wem darf ich jetzt was Heimlich' s ſagen? 
Wem geb' ich jetzt das Herze mein? 
Wem mach ich jetzt mein Kompliment? 
Wem reich’ ich jetzo meine Haͤnd'? 


Nun, Himmel, du wirſt alles wiſſen, 
Dir iſt ja alles wohl bekannt, 

Warum ich meinen Schatz muß miſſen: 
Ach, dieſes iſt ein ſchwerer Stand; 
Ach, dieſes kraͤnket mich ſo ſehr: 

Ach, wenn ich nur geſtorben waͤr! 


E 


——— 
N 


2. Tiebdesgruss aus der Ferne. 
Fliegendes Blatt. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 14. Mel. No. 5.) 


Sind wir geſchieden, 

Und ich muß leben ohne dich, 
Gieb dich zufrieden, 

Du biſt mein einz'ges Licht. 
Bleib mir beſtaͤndig, 

Treu, unabwendig: 

Mein letzter Tropfen Blut, 
Sey dir, mein Engel, gut. 


Ich will indeſſen, 

Mein Engel und mein Kind, 

Dein nicht vergeſſen, 

Du liegſt mir in dem Sinn. 
Die Zeit wird's fuͤgen, 

Daß mein Vergnuͤgen, 

Nach uͤberſtandner Pein 

Wird deſto groͤßer ſeyn. 


Weht, weht, ihr Winde, 
Und bringt mir einen Gruß 
Von meinem ſchoͤnſten Kinde, 
Darum ich trauren muß. 

Kuͤßt ihr die Wangen, 

Sagt mein Verlangen, N 
Bringt ihr die Botſchaft mein: 
Ich leb' und ſterbe dein. 


Flieht, flieht, ihr Lerchen, 
Ueber Berg' und uͤber Thal, 
Gruͤßt meine Schoͤnſte 
Viel hunderttauſendmal; 
Flieht in den Garten, 

Thut meiner warten, 
Allwo die Treue bluͤht, 
Ich leb' und ſterb' vergnuͤgt. 


— — — — 
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3. Schönheit, Geld und Frömmigkeit. 


Dieſes und das folgende Lied aus einem fliegenden Blatte, unter dem 
Titel „zwei ſchoͤne neue weltliche Lieder“ gedruckt im Jahre 1615. 


Siehe Buͤſchings Volkslieder S. 12, und unter der Aufſchrift „Ueber⸗ 
ſichtigkeit“ im Wunderhorn III. S. 29.) 


den erſten Vers dieſes Liedes theilte Herr Eſchenburg zuerſt im Deut⸗ 

den Mufeum 1776 I. S. 407, dann aber in feinen Denkmaͤlern alte 

eutſcher Dichtkunſt, Bremen 1799. S. 460. No. XII. mit. Auch 
Koch erwähnt dieſes Lied in feinem Orundriß II. S. 86. No. 149. 


Schön wär’ ich gern, das bin ich nicht; 
Fromm bin ich wohl, das hilft mir nicht: 
Geld hilft mir wohl, das hab' ich nicht; 
Darum bin ich kein Buler nicht. 


Schönheit hilft mir wohl zur Bulerei; 
Schoͤne Geſtalt macht ſtolz dabei; 
Dich nicht verlaß auf ſchoͤne Geſtalt, 
Daß du nicht koͤmmſt in Unfall bald. 


Wenn ich ſchoͤn waͤr und haͤtt viel Geld, 
Waͤr' ich der beſte in der Welt, a 
Dieweil ich aber ſolches nicht haben kann, 
So muß ich im Elende bleiben ſtahn. 


Froͤmmigkeit hat einen ſchlechten Platz, 
Geld iſt doch der Welt beſter Schatz; 
Froͤmmigkeit hilft nichts zur Bulerei, 

Darum mir daſſelbig verboten ſey. 


Haͤtte ich ſolches alles drei, 
So waͤre mir geholfen frei. 
Geldeswerth hilft noch wohl, 
Liebe ein jeder, was er lieben ſoll. 


Froͤmmigkeit hat einen rechten Schein; 
Geldeswerth iſt auch wohl fein; 

Schoͤne Geſtalt haͤlt dich nur werth, 
Dieweil du lebeſt auf dieſer Erd'. 


ne rue 
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4. Hicbeswunsch. 
Das zweite der zuvor benannten Lieder vom Jahr 1615. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 207.) 


Die 5. bis 12. Strophe auch bei Bouterweck IX. S. 412. und die 5. 
bis 10. bei Eſchenburg, S. 459. No. XI. Zuvor im Deutſchen Muſenm 
1776. J. S. 407. 


Gruͤß' dich Gott, mein Muͤndelein roth, 
Lebeſt du oder biſt du todt, | 
Oder ſchlaͤfſt du, ſchoͤns Roͤslein roth? 


Roͤslein roth und Veielein gruͤn, 0 
Schöne Jungfrau, wie ſeyd ihr fo kuhn, 
Oder leucht't euch die Sonne ſo ſchoͤn d 


Scheinet die Sonne, ſo leuchten die Stern', 
Bei euch, ſchoͤn's Lieb, ſo waͤr' ich gern, 
Verhoff ihr ſollt mein eigen werden. 


Werd't ihr mein eigen, ſo bin ich euch zu eigen, 
Will euch mein'n Reichthum nicht verſchweigen, 
All' mein Kleinod will ich euch zeigen. 


Silber und Gold geb' ich darum, 
Daß ich ein feines brauns Maͤgdlein bekomm', 
Die fein zuͤchtig wär’ und fromm. 


Zuͤchtig und fromm, fein freundlich dazu, 
Hat ſie die Tugend, ſo hat ſie genug, 
Giebt uns Gott ſein'n Segen dazu. 


Hiebt uns Gott ſein'n reichen Segen, 
So wollen wir beide in Freuden leben, 
Seinem Willen nicht widerſtreben. 


Ich weiß mir einen, der iſt mein Freund, 
Wiewohl er iſt mein aͤrgſter Feind, 
Ein'n guten Abend wuͤnſch' ich ihm heint. 


| 


IN, | 6 


| * 
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Ein'n guten Abend, ein’ fröhliche Zeit, 
Daß er mir bald ſein Toͤchterlein geit (giebt) 
Die mir mein junges Herz erfreut. 


Giebt er mir's nicht, ſo erfreut er mich nicht, 
Hat ſie ein'n andern viel lieber als mich, 
Giebt er mir ſie nicht, ſo ſtuͤrb' ich gewiß. 


Sterb' ich dann, ſo bin ich todt, 
Graͤbt man mich in die Roͤslein roth; 
Dafür behuͤt mich der liebe Gott. 


In die Roͤslein und in den Klee 
Scheiden von Liebe, das thut weh'; 
Stuͤrb' ich dann, ſo ſeh ich ſ' nicht meh (mehr). 


Soll ich dann ſo viel Tugend haben 
Und mir mein ſchoͤn's Jungfraͤulein verſagen, 
Eh' wollt' ich mein Leben daruͤber wagen. 


Schoͤnes Jungfraͤulein 
So ſaget mir's heint, 
Wollt ihr nicht, ſo werd't ihr mein Feind. 


Hab' ich euch doch kein Leid gethan, 
So ich je gar nichts wiſſen kann, 
Hab' ich euch doch nichts Uebels gethan. 


Silber und Gold und Perlen weiß, 
Sie leucht t wie ein Engel im Paradeis, 
Silber und Gold und Perlen weiß. — 


Wer iſt's, der uns dies Liedlein ſang? 
Ein junger Student iſt er genannt, 
Zu Leipzig iſt er wohl bekannt. 


Er wuͤnſcht ſein'm Buhlen ein' gute Nacht, 
Die Lieb' hat ihn um's Leben bracht; 
Ide, zu tauſend guter Nacht! — 


U —_ 
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5. Ber Zäger und Das Mäpchen. 
Fliegendes Blatt. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 16.) 


Es wollt' ein Jaͤger jagen, 
Wohl in das Tannenholz; 
Was begegn't ihm auf dem Wege? 
Ein Maͤdchen und die war ſtolz. 


„Wohin du huͤbſches Maͤdchen, 
Wohin du Maͤdchen ſtolz?“ 
„„Ich geh' zu meinem Vater, 
Wohl in das Tannenholz.“ 


„Geh' du zu deinem Vater, 
Wohl in das Tannenholz, 
Deine Ehre ſollſt du laſſen, 
Bei einem Jaͤger ſtolz.“ 


„„Eb' ich mein' Ehr' wollt' laſſen, 
Bei einem Jaͤger ſtolz, 
Viel lieber wollt' ich meiden 
Das Silber und rothe Gold.“ “ 


Was zog er von ſeinem Finger? 
Ein gold' nes Ringelein. 
„Sieh da, du huͤbſches Maͤdchen, 
Das ſoll dein Denkmal ſeyn.“ 


„„Was fol ich mit dem Ringelein, 
Wenn ich nicht dein kann werden?““ 
„Lege ihn in deinen Kaſten, 
Wohl in das Tannenholz.“ 


„„Der Kaſten iſt zugeſchloſſen, 
Der Schluͤſſel iſt verlor'n; 
Ich hab' in meinem Herzen, 
Einen andern auserkor n.“ 
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„Haſt du in deinem Herzen 
Einen andern auserkor'n, 


Ei ſo mag ſich Gott erbarmen, 
Wenn ich deine werden kann.“ 


„Auch geh' nicht aus den Stegen, 
Ich geh' nicht aus der Stadt, 
Bis ich mein'n Schatz geſehen 
Und ihn gekuͤſſet hab.“ 


6. Die WMünsche. 
Fliegendes Blatt. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 18.) 


In dem Wunderhorne I. S. 90. ift die zweite Strophe des Liedes: 
„Rißheirath“ aus den erften zwei Zeilen der vierten und fünften dieſes 
Liedes zuſammengeſetzt. 


Ich hab' mein'n Weizen an Berg geſaͤ 't, 
Hat mir'n der Boͤhmſche Wind verweht! 
Juchhei, hopſaſaſa, 

Fiflafallalera! 
Hat mir'n der Boͤhmſche Wind verweht. 


Boͤhmſcher Wind, ich bitt' dich ſchoͤn, 
Laß mir mein'n Weizen am Berge ſtehn! 
Juchhei, hopſaſaſa, 

Fiflafallalera! 
Laß mir mein'n Weizen am Berge ſtehn. 


Der Apfel iſt ſauer, ich mag ihn nicht, 
's Mädel iſt falſch, ich trau? ihr nicht; 
Juchhei, hopſaſaſa, 

Fiflafallalera! 
Maͤdel iſt falſch, ich trau’ ihr nicht. 


ö ‘ 
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Wenn ich einmal ein Jäger wär”, 
Schöne zwei Flinten ſchafft' ich mir; 
Juchhei, hopſaſaſa, 

Fiflafallalera! 
Schoͤne zwei Flinten ſchafft' ich mir. \ 


Schöne zwei Flinten und nen Hund, 
Ein huͤbſches Maͤdchen kugelrund; 
Juchhei, hopſaſaſa, 

Fiflafallalera! 
Ein huͤbſches Mädchen kugelrund. 


Wenn ich einmal ein Bauer waͤr', 
Schoͤne zwei Fuͤchſe ſchafft ich mir; 
Juchhei, hopſaſaſa, 

Fiflafallalera! 
Schoͤne zwei Fuͤchſe ſchafft' ich mir. 


Schöne zwei Fuͤchſe und einen Wagen, 
Daß ich koͤnnt' zu mein Schaͤtzchen fahr'n; 
Juchhei, hopſaſaſa, 

Fiflafallalera! 
Daß ich könnt’ zu mein Schaͤtzchen fahr'n. 


Wenn ich kein Geld im Beutel hab', 
Seh’ ich in's Holz ſchneid Reiſer ab; 
Juchhei, hopfaſaſa, 

Fiflafallalera! 
Geh' ich in's Holz ſchneid' Reiſer ab. 


Geh mit nach Haus, mach' Beſen draus, 
Krieg’ ich bald wieder Geld in's Haus; 
Juchhei, hopſaſaſa, 

Fiflafallalera! 
Krieg' ich bald wieder Geld in's Haus. 


Und wenn ich Beſen gemachet hab', 
Geh' ich die Straßen auf und ab; 
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Juchhei, hopſaſaſa, 
Fiflafallalera! 
Geh' ich die Straßen auf und ab. 


Wer kauft mir meine Beſen ab? 
Daß ich wieder Geld im Beutel hab'; 
Juchhei, hopſaſaſa, 

Fiflafallalera! 
Daß ich wieder Geld im Beutel hab'. 


Herzel, ach! Schaͤtzel verlaß mich nicht, 
Sonſt hat mein Kind kein'n Vater nicht; 
Juchhei, hopſaſaſa, 

Fiflafallalera! 
Sonſt hat mein Kind kein'n Vater nicht. 


Hat auch dein Kind kein'n Vater nicht, 
Ein ſolches Maͤdchen mag ich nicht; 
Juchhei, hopſaſaſa, 
Fiflafallalera! 

Denn du Schelm haſt bei mir gegen 


Wenn ich einmal ein Gaſtwirth wär’, 
Ein’ ganz Heerd' Hühner ſchafft' ich mir; 
Juchhei, hopſaſaſa, 

Fiflafallalera! 
Ein’ ganz Heerb’ Huͤhner ſchafft' ich mir. 


Ein ganz Heerd' Hühner und ein'n Hahn, 
Was geht das dich, mein Schaͤtzchen, an; 
Juchhei, hopſaſaſa, | 
Fiflafallalera! 

Was geht das dich, mein Schaͤtzchen, an. 
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7. ägerlied. 
Fliegendes Blatt. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 22.) 


Laß ſingen, 

Laß klingen, 

Laß hallen, 
Laß ſchallen, 
Laß hauſen 
Und brauſen . 
Das He, he, he, he! 
Es ſeye geſchworen, 
So wahr ich geboren, 
Heut muͤſſen mir fallen, 
Baͤren, Hirſch und Reh; 
So laßt denn erſchallen, 
Durch Berg und tiefe Thalen, 
Diana zu gefallen, 
Das He, he, he, he! 


Aurora ſchon lachet, 
Eh Venus erwachet, 
Die Haſen 
Im Waſen, 

Die Luchſen 

Und Fuchſen 

Sich ſcherzen 

Von Herzen; 

Ich werde gar bald 

Ihre Freude zerſtoͤren, 
In's Leid verkehren. 

Aus Scherzen 

Wird Schmerzen, 

Wenn meine Buͤchſe knallt. 


Was hoͤr' ich brummen, 
So viel ich vernummen, 


Es hauet 
Und ſchauet 
Der Baͤr aus dem Wald. 


Ich ſcheue kein Brummen, 
Wirſt mir nicht entkummen, 


Dein Leben 

Aufgeben 

Wirſt muͤſſen gar bald. 
Seht nun wie er hauet, 
Wie grimmig aufſchauet; 
Puff, knallet, 

Erſchallet, 

Der wilde Baͤr fallet. 


Gluͤckſeliges Jagen! 
Ein jeder wird ſagen, 
Weil's Kaiſer, 

Koͤnige 

Und Fuͤrſten gefällt, 
Freiherren und Grafen 
Seynd Diana Sklaven; 
Was lebet 

Und ſchwebet 

Vor Freuden im Wald; 
Die Zeit will vertreiben, 
Ein Jaͤger will bleiben, 
Bis 's Herze, 

Mit Schmerze, 

Mir aus dem Leib' fallt. 
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8. Tigtunerlied. 
Fliegendes Blatt. 
Mel. von F. L. Seidel. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 32.) 


(Vergl. mit J. F. Seidels „Sybille“ im 5. Bd. unſerer Samm 


Gieb, blanker Bruder, gieb mir Wein, 
Und laß die Hand mich ſehn, 
So will ich wahrhaft prophezeihn, 
Was ſicher wird geſchehn. 
Merk auf, es iſt ein hohes Wort, 
Und liegt viel Weisheit drin: 
Sind vier und zwanzig Stunden fort, 
So iſt ein Tag dahin. 


Sobald es Nacht geworden iſt, 
Sind alle Katzen grau, | 
Und wenn der. Mann fein’ Gattin kuͤßt, 
So kuͤßt er ſeine Frau. 
Ein jedes Paar das taufen ließ, 
Kennt ſich neun Monat ſchon, 
Und wen man nach dem Vater hieß, 
Der war des Vaters Sohn. 


So oft man viele Trauben lieſt, 
Geraͤth die Leſe gut, 
Und wer der Frau Pantoffel kuͤßt, 
Der hat nicht mehr den Hut: 
Der dich um eine Wohlthat bat, 
Der war ein armer Tropf, 
Und der den ganzen Ochſen hat, 
Hat auch den Ochſenkopf. 


Darf man nicht hungern, ſo hat man 
Zum wenigſten noch Brod: | 
Und wer noch Mädchen kuͤſſen kann, 
Iſt dasmal noch nicht todt. 
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Wenn in der Nuß das Kernchen fehlt, 

Iſt ſie vermuthlich hohl. 

Der, den das kalte Fieber quaͤlt, \ 
Befindet ſich nicht wohl. 


Wenn aus dem Hähnchen nichts mehr brauſt, 
Iſt oft ein leeres Faß; 
Und wo ein Dieb was weggemauſt, 
Vermißt man meiſtens was. 
Wer vor der Nadelſpitze flieht, 
Bleibt nicht vor'm Degen ſtehn, 
Und wer dem Affen aͤhnlich ſieht, 
Wird nie beſonders ſchoͤn. 


Von Schuͤſſeln, wo die Speiſe fehlt, 
Wird leichtlich keiner ſatt, 
Und wer das Land zum Wohnſitz waͤhlt, 
Der wohnt nicht in der Stadt. 
Bauſt du von Brettern dir ein Haus, 
So haſt du keins von Stein, 
Und iſt des Saͤngers Liedlein aus, 
Witd's wohl zu Ende ſeyn. 


ag — 


9. Ariegslied. 
Fliegendes Blatt. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 34.) 


— 


Ein edler Held 
Geht beherzt in's Feld; 
Da ſchlaͤgt er ſein Zelt, 
Wo Mars und Helden wohnen, 
Donnern die Kanonen, 
Es iſt ſeine Luſt. 
Kanonen Knall, 
Der Trompeten Hall, 


— 


90 


— —— 


Pauken Trommel⸗ Schall, 

Dies anmuthige Getoͤne, 

Reizt die Martis Söhne, 

Animirt die Bruſt. — 

Er iſt auch bei der Sieges macht, 
Wenn bei Sturm und Schlacht 
Martis Donner kracht; 

Denn die Martis Soͤhne 

Kuͤſſen ihre Schoͤne, „ 
So bei Tag' als Nacht. 


Bei blut gem Kampf, 
Feuer, Rauch und Dampf, 
Weichet Furcht und Krampf, 
Allwo Musketen raſſeln, 
Die Granaten praſſeln, 
Wallt das Heldenblut. 
Vernunft und Witz 
Richten das Geſchuͤtz, 

Daß auf jeden Blitz, 

Ja, daß auf jedes Knallen, 

Viele Feinde fallen, 

Eh man ſich's vermutht. 

Dahin, wo Mars den Feind begrüßt, 
Wird er hoͤchſt vergnuͤgt, 

Weil er ſchon geſiegt, 

Solche Schoͤnheit findet, 

Die ſein Herz entzuͤndet, 

Wovor er ſich ſchmiegt. 


Ein edler Held 
Sluchet in dem Feld 
Weder Gut noch Geld, 
Er will mit Lorbeern prangen, 
Ehr' und Ruhm erlangen, 
Siegen bei der Schlacht. 
Begluͤckter Krieg, 
Hoͤchſterwuͤnſchter Sieg, 
Da geht's magniſik, 


* 
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Wo die begluͤckten Waffen 

Ehr und Ruhm verſchaffen, 
Wo man Beute macht. — 

Da ſieht ein ſolcher en 
Die Beute an, 

Die ſcharmiren kann; 

Er nimmt ſie zu Bette, 

Kuͤßt fie um die Wette, 

Haͤlt bei ihr die Wacht. 


Auf, auf, zum Streit, 
Es. iſt hohe Zeit, 
Mars iſt ſchon bereit, 
Auf, Trompeter, auf, 
Blaſt Laͤrmen, 
Denn die Feinde ſchwaͤrmen, 
Schon vor unſrer Poſt. 


Friſch aufmarſchirt, 


Luſtig avancirt, 

Fechtet, attakirt! 

Hier ſtellt euch, ſchließt die Glieder, 
Machet alles nieder, 

Schießet, haut und ſtoßt! 

Gebt Feuer, daß es blitzt und kracht, 
Ladet friſch, habt acht, 

Fuͤrchtet keine Macht 

Denn Soldaten muͤſſen 

Von der Furcht nichts wiſſen, 

Sie ſind unverzagt. ö 
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10. Mie Braut. 


Aus dem Munde eines Soldaten zu Neuſtadt⸗ Eberswalde, der Dieſes 
Liedchen auf der dem Wirthshauſe nahen Thorwache ſang.) 


(Siehe, Buͤſchings Volkslieder, S. 38. Mel. No. 15.) 


„Ach, Mann, du ſollſt zu Hauſe kommen, 
Deine Frau iſt krank.“ — 
„Iſt fie krank, fo iſt fie krank, 
Iſt mir doch um ſie nicht bang': 
Und ich komm nicht zu Haus.“ — 


„Ach, Mann, du ſollſt zu Haufe kommen, 
Deine Frau iſt ſchlecht.“ — 
„Iſt fie ſchlecht, To iſt fie ſchlecht, 
Iſt es mir doch eben recht: 
Und ich komm nicht zu Haus.““ — 


„Ach, Mann, du ſollſt zu Hauſe kommen, 
Deine Frau iſt tobt,” — 
„„Iſt ſie todt, ſo iſt ſie todt, 
Bin ich doch aus aller Noth, 
Und ich komm nicht zu Haus. 1 — 


„Ach, Mann, du ſollſt zu Hauſe kommen, 
Die Träger find in dein m Haus.“ — 
„Und find die Traͤger in meinem Haus, 
So moͤgen ſie ſie doch trangen hinaus: 
Und ich komm nicht zu Haus.“ — 


. „Ach, Mann, du ſollſt zu Hauſe kommen, 
Die Schüler ſtehn vor der Thuͤr.“ — 
„Und ſtehn die Schuͤler vor der Thuͤr, 
Kriegen ſie doch ihr Gebuͤhr: 
Und ich komm nicht zu Haus.“ — 


„Ach, Mann, du ſollſt zu Hauſe kommen, 
Die Braut iſt in deinem Haus.“ — 
„„Und iſt die Braut in meinem Haus, 
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Mag ſie doch gehen wieder hinaus: 
Und ich komm nicht zu Haus.’ -— 


„Ach, Mann, du ſollſt zu Hauſe kommen, 
Die Braut liegt in deinem Bett.“ — 
„„Und liegt die Braut in meinem Bett, 
Iſt es mir doch eben recht; N 
Und ich komm gleich zu Haus.“ 


Und als der Mann nach Hauſe kam, 
Die Braut er fand im Bett, 

Sie ſchlang ihn in das Leichentuch 
Von hinnen ſie ihn mit ſich trug, 
Und kam mit ihm zu Haus. 


SD 


11. Nachtwächterlied. 
Mitgetheilt durch Herrn K. Solger aus Schwedt. 
(Siehe, Buͤſchings Volkslieder, S. 40. Mel. No. 16.) 


Hoͤrt, ihr Herren, und laßt euch ſagen, 
Unſere Glock hat Zehn geſchlagen: 
Zehn ſind der heiligen Gebot, 
Die uns gab der liebe Gott. — 


Menſchen⸗Wachen kann nichts nuͤtzen, 
Gott wird wachen, Gott wird ſchuͤtzen, 
Er, durch ſeine große Macht, 

Geb' uns eine gute Nacht. 


Hoͤrt, ihr Herren, und laßt euch ſagen, 
Unſere Glock hat Eilf geſchlagen: 
Eilf iſt der Apoſtel Zahl; 

Die da lehrten überall. 


Menſchen⸗Wachen u. ſ. w. 


— 


- 
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Hört, ihr Herren, und laßt euch ſagen, 
Unſere Glock hat Zwoͤlf geſchlagen: 
Zwoͤlf Juͤnger folgten Jeſum nach, 
Litten mit ihm alle Schmach. 


Menſchen⸗Wachen u. ſ. w. 


Hoͤrt, ihr Herren, und laßt euch ſagen, 
Unſere Glock hat Eins geſchlagen: 
Eins iſt allein der einige Gott, 
Der uns traͤgt aus aller Noth. 


Menſchen⸗Wachen u. ſ. w. 


Hoͤrt, ihr Herren, und laßt euch ſagen, 
Unſere Glock hat Zwei geſchlagen: 

Zwei Wege hat der Menſch vor ſich — 
Menſch, den beſten waͤhl' fuͤr dich. 


Menſchen-Wachen u. ſ. w. 


Hoͤrt, ihr Herren, und laßt euch ſagen, 
Unſere Glock hat Drei geſchlagen: 
Dreifach iſt, was heilig heißt, 

Vater, Sohn und heiliger Geiſt. 


Menſchen⸗Wachen u. ſ. w. 


Hoͤrt, ihr Herren, und laßt euch ſagen, 
Unſere Glock hat Vier geſchlagen: 
Vierfach iſt das Ackerfeld, — 

Menſch, wie iſt dein Herz beſtellt? 


Menſchen⸗Wachen kann nichts nuͤtzen, 
Gott wird wachen, Gott wird ſchuͤtzen, 
Er, durch ſeine große Macht, 

Geb' uns eine gute Nacht! 


— 7 
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12. Das Weltkinv. 
Fliegendes Blatt. 
(Siehe, Buͤſchings Volkslieder, S. 48.) 


„Vater, iſt denn nicht erſchaffen 
Für mich eine Männlichkeit ? 
Soll ich ſtets alleine ſchlafen 
In dem Bett der Einſamkeit? 
Soll in meinen jungen Jahren, 
Dieſe Luft nicht auch erfahren, 
Goͤnnt ihr mit denn keine Freud?“ — 


„„Nein, mein Kind, auf dieſer Erden 
Bilde dir nichts anders ein, 
Du mußt eine Nonne werden, 
Und mußt bleiben keuſch und rein; 
Du mußt, wenn die Glocken klingen, 
Gott zu Ehren Meſſe fingen: 
Sieb dich nur gelaſſen drein.“ — 


„Vater, wollt ihr denn begehren, 
Daß ich ſoll, als euer Kind, 
Mir die Haare laſſen ſcheeren, 
Die wie Gold geflammet ſind? 
Soll ich in den jungen Tagen 
Eine Nonnenkappe tragen? 
Hab' ich das an euch verſchuldt? — 


„„Ich hab' mir nun vorgenommen, 
Du mußt in das Kloſter ziehn, 
Mir gefaͤllt die Art der Nonnen, 
Weil ſie keuſch und heilig find. 
Du mußt, wenn ich werd' verweſen, 
Mir die Todtenmeſſe leſen, 
Daß ich mög’ erloͤſet ſeyn.“ — 


„Vater, wollt ihr denn begehren , 
Daß ich fol, als euer Kind, 
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Dieſen großen Stand verſchwoͤren, 

Den Gott ſelber hat beſtimmt? 

Denn er ſpricht: durch euch auf Erden, 
Soll die Welt vermehret werden! 

Seyd ihr denn noch mehr als Gott?“ — 


„„Ich muß deinen Frevel ſtrafen, 
Du verliebtes Amorskind: 
Muß ich doch alleine ſchlafen, 
Der ich krank und elend bin. 
Ich erleide täglich Schmerzen, 
Und du kannſt mit frohem Herzen 
Deine Tage bringen zu.“ — 


„Vater, ſchweigt von euren Schmerzen, 
Ich weiß, wie mir iſt zu Muth: 
Ihr habt Ruh' in eurem Herzen, 
Ich erleide Höllenglut, 
Meine Glpt iſt nicht zu daͤmpfen, 
„Bis ich einſtens werde kaͤmpfen 
Mit dem Amor, bis aufs Blut.“ — 


„Geh nur hin, du Weltgeſinnte! 
Du verfuͤhrſt mir meinen Geiſt, 
Der ich dir, als meinem Kinde, 
Alle Lieb’ und Guͤt' erweiſt, 

Aber nun will ich's verſchwoͤren, 
Mich nicht mehr an dich zu kehren; 
Denn du haft die Welt fo lieb.“ — 


„Vater laßt mich Gnade finden, 
Sehet meine Jugend an. 
Laſſet die Gedanken ſchwinden, 
Und gebt mir nur einen Mann. 
Wo ich ohne Mann ſollt leben, 
Muͤßt ich meinen Geiſt aufgeben: 
Drum gebt mir nur einen Mann!“ — 


6 
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13. Erinklied. 


urs Herrn Nikolais Handſchriftlicher Sammlung. 
(Siehe, Baͤſchings Volkslieder. S. 63.) 


Giebt uns Gott Wein, 
So trinken wir fein, 
Weil er vom Herzen 
Treibt Sorgen und Schmerzen; 
Thun auch allzeit | 
Redlich Beſcheid 
Vom Saft der Trauben, 
Auf deulſchen Glauben. 


So hatten's auch 
Die Alten im Brauch, 
Wenn ſie, vor Jahren, 
Einſt luſtig waren; 
Bei jeglichem Schmaus, 
Sie trunken rein aus, 
Kehrten's Unterſt oben; 
Das war zu loben. 


Bei Zeiten und Fug 
Werd'n wir ſeyn Hug, 
Ernſthaft und herriſch, — 
Jetzt nur'n Biſſel naͤrriſch: 

Trinken umher, ö 
Bis d' Roͤmer find leer: 
Bairiſche Truͤnke, 
Schwaͤbiſche Schluͤnke. 
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14. Ruckkasten- Lied. 
Fliegendes Blatt. 


| \ 
(Siehe, Buͤſchings Volkslieder, S. 55. Mel. No. 22.) 


Raritete ſeyn ßu ſehn, 
Schoͤne Raritete! 
Soll ſick aufmarſchiere ſehn 
In die gruße Staͤdte 
Offizier und Musketier, 
Schwarz Huſarn und Grenadier: 
Lauter ſchoͤne Leute. | 


Raritete ſeyn ßu ſehn, 
Allzu rare Saken! 
Wie die Leut auf Koͤpfe gehn, 
Und ſick luſtick maken: 
Krumm und lahm und groß und klein 
Schoͤngeputzte Maͤnnerlein: 
Praͤcktick an ßu ſchaue! 


Eine gruße Danßeplaß, 
Mit viel Muſikante, ö 
Jeder da nimmt ſeine Schaß 
'ok verknuͤkt pu ante, 
Tanſt und ſprinkt, und kuckt und lackt, 
Daß davon der Boden knackt: 
Wird mir angſt und bange. 


Raritete ſeyn ßu ſehn, 
Auch das Paradieſel, 
Ev' und Adam drinne gehn, 
Munter, wie ein Wieſel; 
Und der Engel mit dem Schwert, 
Wie er beide laufe lehrt! 
Gruße Raritete! | 


Auf die Arke Noah ſoll 
Sick bier praͤſentiere; 
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Kribbli, wibbli, alles voll 

Von vierfüßke Thiere; 

Paar und Paar marſchi er ſick ein, 
Auf ßuleſt die auf zwei Bein: 

Die Familie Noah. 


Wie Madame Potiphar 
Joſeph will verführe, 
Da fie ihm gar ’eftid droht, 
Daß er ſie ſcharmiere; 
Aber Joſeph eſchappier, 
Laßt die Rockeaͤrmel ihr, 
Heut ßu Tag geht's anders! 


Moſes ſchwimmt durch's vote Meer 
Mit die Iſraelite, 
Aber Pharao hinter her 
Mit der ganzen Schwiete; 
Er will ihn gehaſchet ha’n. 
Und erfäuft mit Roß und Mann: 
Iſt gar ſchoͤn ßu ſehen! 


Seht die gruße Goliath 
Mit die Spiße, leider! 
Und der kleine David hat 
Nicks als eine Schleuder: 
„Komm heraus du Hunſefott!“ 
Da raͤckt David ſeinen Spott, 
Schmeißt die Kerl zu Boden. N 


David ſpielt vor Koͤnick Saul 
Auf der Harfe ſuͤße, . 
Aber Könid Saul nit faul 
Greifet nach der Spiße, 

Will ihn nakel an der Wand: 
O, die gruße Unverſtand 
Thut mick ſehr krepiere. 


Abſalon, der arme Tropf, 
Blieb am Eickbaum bummle; 
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Haͤtt er ein Paruͤck gehabt, 
Konnt' er ſick noch tummle; 
Aber, ach! der arme Schurk! 
Joab ſtak ihn durk und durk; 
Mack nit mit ihm tauſche! 


Ei, du ſchoͤne Bathſeba, 
Biſt gar ſehr in Noͤthen! 
Huſch, iſt Koͤnick David da, 
Ihre Majaͤſteten; 

Sie muß folken in der Still 
Alle Schritte, wie er will, 
Die Amur ßu make. 


Ei, wie krickt Philiſter Bein, 
Solke lange Hacke! 
Herr von Simſon hinterdrein, 
Klopf ſie auf die Nacke; 
Mit der Eſels⸗Kinneback N 
Giebt er ihnen Schlack auf Schlack, 
Daß ſie purzle, kaͤkle. 


Kopf im Sack und Sack im Kopf, 

Mamſel Judith ſchicket, 
Sack im Kopf und Kopf im Sack, 
Wie man hier erblicket. 
Kurios Poßierlickeit! 
Kommt ßu mir, ihr lieben Leut, 
Jeder giebt ein Groͤſchel: 

Sollt in Kaſte kucke! 


— 
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N 15. &uodliber. 
Aus Herrn Fr. Nikolais handſchriftlicher Sammlung. 
(Siehe, Buͤſchings Volkslieder, S. 59.) 


So geht es in Schnuͤtzelputz Haͤuſel, 

Da ſingen und tanzen die Maͤuſel, 

Und bellen die Schnecken im Haͤuſel. N 
In Schnuͤtzelputz Haͤuſel da geht es ſehr toll, 
Da faufen ſich Tiſch' und Bänke voll, Ä 
Pantoffeln unter dem Bette. 


So geht es in Schnüͤtzelputz Haͤuſel, 
Da ſingen und tanzen die Maͤuſel, 
Und bellen die Schnecken im Haͤuſel: 


Es ſaßen zwei Ochſen im Storchenneſt, 
Die hatten einander gar lieblich getroͤſt't 
Und wollten die Eier ausbruͤten. 


So geht es in Schnuͤtzelputz Haͤuſel, 

Da fingen und tanzen die Maͤuſel, 

Und bellen die Schnecken im Haͤuſel. , 
Es zogen zwei Stoͤrche hin auf die Wacht, 
Die hatten ihre Sache gar wohl bedacht, 
Mit ihren großmaͤchtigen Spießen. 


So geht es in Schnuͤtzelputz Haͤuſel, 

Da ſingen und tanzen die Maͤuſel, 

Und bellen die Schnecken im Haͤuſel. 
Ich wuͤßte der Dinge noch mehr zu ſagen, 
Die ſich im Schnuͤtzelputz Haͤuſel zutragen, 
Gar laͤcherlich über die Maßen. 


[4 
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16. NA gerlied. 
Fliegendes Blatt. 


| Gräter gab in Bragur III. S. 253 eine Strophe diefes Liedes, welche 
hier die letzte iſt. Dieſer Abdruck iſt nach muͤndlicher Ueberlieferung. 


(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 79. Mel. No. 32.) 


Fahret hin, 
Fahret hin, 
Grillen, geht mir aus dem Sinn! 
Bruder mein, 
Schenk uns ein, 
Laß uns luſtig ſeyn! 
Drum, ihr Grillen, weichet weit, 
Die ihr meine Ruh zerſtreut! 
Ich bin nicht 
So erpicht, 
Der auf Grillen dicht 't. 


Grilliſiren, 

Phantaſiren, 

Muß aus meinem Kopf marſchiren, 
Wo man blaſt, 

Trarah blaſt, 

In dem Waldpallaſt: 

Und ich ſag', es bleib dabei, 

Es leb' die edle Jaͤgerei, 

So im Wald 

Sich aufhalt't, 

Bis das Herz erkalt't. 


Haaſen, Fuͤchſe, 
Dachſe, Luͤchſe, 
Schieß' ich oft mit meiner Buͤchſe, 
Das vertreibt 
Manches Leid, 
Manche Traurigkeit. 
Loͤwen, Baͤren, Pantherthier, 
Wilde Schwein' und Tigerthier 
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Sind nicht frei 
Vor dem Blei 
Der edlen Jaͤgerei. 


He, he, he, 
Hirſch und Reh 
Dorten ich von ferne ſeh; 
Eins davon, 
Weiß ich ſchon, 
Wird mir bald zum Lohn. 
Drum, ihr Goͤtter, gebet zu, 
Daß ich ja nicht fehlen thu! 
Puff auf Knall! 
Daß es ſchall', N 
Daß das Hirſchlein fall. 


17. Die Gefangenen. 
Aus Koſegartens Ida von Pleſſen I. S. 38. 


En Ähnliches Lied ſteht bei Elwert S. 19, von wo es im I. Band 
niger Sammlung S. 167 aufgenommen wurde. Urfprünglid mögen 
wol dieſes und jenes eins ſeyn. 


(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 81.) 


Es liegen drei Junggeſellen 
Gefangen auf den Tod. 
„Was haben wir denn boͤſes begangen? 
Wir liegen, wir liegen gefangen, 
Erbarmet euch unſerer Noth!“ 


Ein Jungfraͤulein ging voruͤber, 
Sie hoͤrt der Gefangenen Schrein, 
Es geht ihr tief zu Herzen, 

Es macht ihr bittre Schmerzen, 
Dem zarten Jungfraͤulein. 
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„Ihr Gefangnen, ich will für euch bitten, 
Bittet ihr indeſſen Gott; N 
Ich will die Herren ſchoͤn gruͤßen, 
Ich will ihnen fallen zu Fuͤßen, 
Euch loͤſen vom bitteren Tod.“ 


„Gott gruͤß euch, großguͤnſtige Herren, 
Eine Bitte mir gewaͤhrt: 
Die Gefangnen haben nichts begangen, 
Laßt ſie los, laßt ſie los, die Gefangnen, 
Daß Gott euch wieder erhoͤrt.“ — 


„„Was du willſt kann dir nicht werden, 
Du junge, zarte Maid; 
Die Gefangnen muͤſſen ſterben, 
Gottes Reich muͤſſen ſie erwerben, 
Dazu die ewige Freud.“ 


„„Was die Gefangenen haben begangen, 
Der Tod nur buͤßen mag: 
Schwer druͤcken der Suͤnde Laſten; 
Laß ſie ruhen, laß ſie riſten, laß ſie raſten, 
Bis an den jüngeften Tag.“ “ 


Das Mägdlein ging von bannen, 
In bitterem Herzeleid. 
„Ihr Gefangenen, ihr muͤßt ſterben, 
Gottes Reich muͤßt ihr erwerben, 
Dazu die ewige Freud.“ 


„Ihr Gefangenen, was ihr begangen, 
Das buͤßet nur der Tod. 
Schwer druͤcken der Suͤnde Laſten: 


Süß läßt ſich's ruhen, läßt ſich's riſten, laßt ſich's raf 


Ihr Gefangenen, befehlt euch Gott.“ 


Und als die Gefangenen kamen 
Wohl auf den Richteplatz, 
Das Maͤgdlein ſtand in dem Kreiſo; 
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Sie winkten, fie grüßten ‚fie leiſe: 
77 „Fahr wohl, allerſchoͤneſter Schatz.“ “ 


Und als das Schwerbt fie gerichtet, 
Das Maͤgdlein machtlos lag: 
„Mich aͤngſtigen des Lebens Laſten; 
Laß mich ruhen, laß mich riſten, laß mich raſten, 
Bis an den juͤngeſten Tag.“ 


18. Abschied. 
Sliegendes Blatt. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 86.) 


Im Wunderhorn I. S. 289 ſteht ein ähnliches Lied: „Abſchied 
von Bremen.“ 
Ebenſo kömmt im Wunderhorn I. S. 84 ein Lied vor: „Geht dir's 
wohl, fo denk an mich“, wo die zweite Strophe beinahe voͤllig wie 
die vierte dieſes Liedes iſt. Auch in der „Abſchiedsklage eines Maͤd⸗ 
tens“ aus Bragur im 2. Bd. S. 5. un. Samml. iſt die Hte Strophe, 
wie hier die 4te. 


O Berlin, ich muß dich laſſen, 
O du wunderſchoͤne Stadt, 
Und darin da muß ich laſſen 
Meinen auserwaͤhlten Schatz. 


Schoͤnſter Schatz du thuſt mich kraͤnken 
Tauſendmal in einer Stund, 
Wenn ich nur das Gluͤck koͤnnt' haben, 
Dir zu kuͤſſen deinen Mund. 


Z3dwar ich bin noch jung von Jahren, 
Mir das Reiſen wohl gefaͤllt, 

Etwas neues zu erfahren, 

Wie es zugeht in der Welt. 
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Wir haben oft beiſammen geſeſſen 
Manche ſchoͤne halbe Nacht, 
Manchen Schlaf haben wir vergeſſen, 
Und die Zeit ſo zugebracht. 


O ihr Wolken, gebet Waſſer, 
Daß ich weinen kann genug; 
Meine Aeugelein ſind naſſer, 
„Naſſer als der Donaufluß. 


Mein Schatz, wenn du mir willſt ſchreiben, 
Schreibe mir ein Briefelein; 

In den Brief, den du willſt ſchreiben, 
Druͤcke auch dein Herzchen ein. . 
Jetzt ſpann ich mein’ zwei Piſtolen, 
Thu vor Freuden zwei, drei Schuß, 

Mein' m feins Liebchen zu gefallen, 
Weil ich dich verlaſſen muß. 


19. Tlebesli ed. 
Fliegendes Blatt. 


(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 87. auch Nlederbuch fuͤr deutſche 
‚ Kuͤnſtler, S. 233. No. 163.) 


Melodie von K. M. v. Weber. 


— 


Ich habe mir eines erwaͤhlet. 
Ein Schaͤtzchen, das mir gefaͤllt; 
a huͤbſch und fein, 

Von Tugend ſo rein; 
Fein tapfer und ehrlich ſich haͤlt. 


Die Leut' thun oftmals ſagen, 
Du haͤtt'ſt einen andern lieb: 
Drum glaub' ich es nicht, 
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Bis daß es geſchicht; 
Mein Herze bleibt immer vergnuͤgt. 


Glaube nichts den falſchen Zungen, 
Die mir und dir nichts gönnen; 
Bleib ehrlich und fromm, 

Bis daß ich wiederkomm; 
Drei Jahre gehen bald herum. 


Und wenn ich dann wiederum komme, 
Fuͤr Freuden mein Herze zerſpringt: 
Dein Aeugelein klar, 

Dein ſchwarzbraunes Haar, 
Vergnuͤgen mich tauſendmal. 


— 


20. Niebes botschaft. 1639. 


zrſammen gedruckt mit zwei andern Liedern: „Clendiglich mein bid- 
lende Zeit und: „Wohlauf mein junges Herz“. Auch Koch gedenkt 
dieſes Liedes in feinem „Srundriß II. S. 99. No. 168. a.“ 


(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 89.) 


„Schwing dich auf, Frau Nachtigall, geſchwinde, 
Vor meines Liebchen Fenſterlein dich finde, 
Sing' ihm das Lied, welches, ohn' Beſchweren, 
Wir erdacht, mein m Schatz zu Ruhm und Ehren.“ — 


„Ich komm' her von eurer Schoͤnen, Zarten, 
Welche mich aus ihrem Roſengarten 
Sendet zu euch ſammt einem Kranz geringe, 
Den ich euch von ihrentwegen bringe.“ 


„Süd und Heil fie wuͤnſchet von Herzensgrunde 
Ihrem Schatz zu jeder Zeit und Stunde; 
Ihr zartes Herze iſt gar ſehr beſeſſen; 
Sie kann ihres Liebchens nicht vergeſſen.“ 


— 2 82 ND . Dr [ 


„Merkt noch mehr, was fie 
Das ſag' ich euch ganz frei un 
Ohn' Antwort fol ich nicht wii 
Darum merkt wohl, was ihr v 


„Fleißig hab' ich dein’ Botſch 
Antwort ſoll auch ſeyn bei mir 
Schwing' dich auf mit deinem z 
Und gruͤße mir mein tauſend He 


„Nichts liebers haͤtte ſie mir k 
Dadurch fie thaͤt mein junges H 
Als das Kraͤnzlein mit den ſchoͤn 
Die man fonften ſelten thut befo: 


„Ein Demant, ein Stein gar 
Welchen auch verzehren kann kein 
Iſt kaum meinem Herzen zu verx 
Doch thaͤt es das Kraͤnzelein erw 


„Von mir ſag' dem allerſchoͤnſt 
Eitel Freud’ und Wonn' ohn all 
Thu’ ihr für das Praͤſent großen 
Froͤhlich bin ich, weil ſie mir iſt 


„Sprich, ich will. ihr - 
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21. Die spröde Schäterin. 
Iliegendes Blatt. 
. (Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 93.) 


Jäger. 

Ach! engliſche Schaͤferin, gewaͤhr mir mein’ Bitt, 
Laßt mich bei euch ſchlafen in eurer Schaͤfershuͤtt, 
Ich hab' mich verſpaͤtet mit Jagen im Wald 

Die Nacht thut mich plagen und iſt grauſam kalt. 


Schaͤferin. 

Ach ja, mein lieber Jaͤger, was macht er allhier, 
Sieht euch denn Diana im Wald kein Quartier? 
Bei mir zu verbleiben, das kann ja nicht ſeyn, 
Rein Thuͤr iſt verſchloſſen, laß’ niemand herein. 


Jager. 
Ach, engliſche Schaͤferin, holdſeliges Kind, 
Euer einiger Anblick der hat mich entzuͤndt; 
Wenn ich mich koͤnnt laben und lindern die Pein, 
Den Wald wollt quitiren und ein Schäfer nur feyn. 


Schaͤferin. | 
Ach, herzliebſter Jaͤger fo ſpaͤt in der Nacht, 
Hat euch noch die Venus zur Liebe gebracht; 
Wenn ich euch ſoll laben und lindern die Plag, 
Ein’ Schäferin wollt haben, ei, fo kommt fein bei Tag. 


Jäger. | 
Ach, engliſche Schäferin, warum denn fo ſtolz, 
Es iſt euer Bettlein ja doch nur von Holz, 
Thaͤt ich mich drein legen, fo waͤr's mir ein Spott, 
Adieu, ſchoͤnſte Schaͤferin, ich muß jetzt fort. 
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Schäferin. 


Ach, lieber, mein Jäger, was frag' ich nach euch, 
Ihr ſeyd bei Nacht kommen, es hat mich nicht gefreut; 
Ihr koͤnnt ein’ andre lieben, ich wuͤnſch' euch viel Gluͤck, 
Duͤrft mir nicht mehr kommen vor meine Schaͤfershuͤtt. 


—  — — — _ —_—_  ——— 


N. Schäfer und Schäterin. 


Aus der Berliner Monatsihrift. Oktober 1802. woſelbſt es Herr Dr. 
Bothe aus der Mittheilung des Herrn Dr. W. Korte in Halberſtadt 
zuerſt bekannt machte. 


| „(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 99.) 


Dort an jenem Berge, 
Wo jene Huͤtten ſtehn, 
Zur Schaͤfers Frauen, 
Will ich hingehn; ,: 
Will mich verbinden 
Und auch verbunden ſeyn, 
Ich thu’ empfinden 

Im Herzen Pein. ,: 


Da ich an den Berg kam, 
Da blieb ich ſtehen fein, 
Thaͤt mich umſehen, 

Nach der Schaͤfrin mein; ,: 
Konnt' nichts erblicken, 

Als nur das Huͤndlein klein, 
Ich thaͤt mich buͤcken, 

Es bellte fein. :,: 


Von des Huͤndleins Bellen, 
Erwacht die Schaͤfrin mein, 
Sie thaͤt anrufen 
n Das Huͤndelein; :,: 


1 
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Sie wollte ſchelten, 
Indem trat ich herfuͤr, 
Sie ſprach vor Schrecken: 
„Wer ſteht vor mir?“ ,: 


„D! ſchoͤnſte Schaͤferin, 
Ich bin ein Schaͤfersmann, 
Thut nicht erſchrecken, 
Hört mich doch an; ,: 
Bin ganz alleine, 
Der euch vergnuͤgen kann, 
Will helfen weiden 
Schaaf wie auch Lamm.“ — :,: 


„Brauch keinen Gehuͤlfen, 
Leb' ſtets in Einſamkeit, 
Das iſt das beſte 
Bei Sommerszeit; :,: 

Auf meiner Laute 
Spiel ich das Liedchen fein, 
Ihr Sorgen fliehet 
Ihr macht mir Pein.“ — :,: 


„Laß die Sorgen fliehen, 
O ſchoͤnſte Schaͤfrin mein, 
Kupido ſchießet 
Die Liebespfeil', :,: 

Schon in dein Herze, 

Drum laß ich nicht mehr ab, 
Hier leg’ ich nieder 

Mein'n Hirtenſtab.“ :,: 

Nun hab' ich funden, 
Was mich vergnuͤgen kann, 
Jetzt iſt verſchwunden 
Die dunkle Nacht, :,: 

Jetzt kommt der Morgen, 

Die Sonne ſtrahlet yon 

Drum flieht ihr Sorgen, * 
Mit Freud davon. :,: 
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23. Das Diadem der Liebe. 


Herr Prof. Luhden fand dieſes Lied hinten auf dem Vorſatzblatte 

nes alten Geſangbuches in dem Haufe des Herrn von Humbold 

Tegel, unter der Jahreszahl 1690 und mit der Bemerkung, daß 
. , etwas abgeaͤndert ſey. 


(Siehe, Buͤſchings Volksl. S. 119.) 


Ich wollt' um meines Herren Haupt, 
Das juͤngſt mit Dornen war umlaubt, 
Ein Diadem von Seide binden: 

Das ſollte, wie die Unſchuld rein 

Und zart, wie ſeine Liebe, ſeyn, 

Mit Blumen wollt' ich's rings umwinden, 
Und weben mit demuͤthger Hand 
Denkmale von ihm in dies Band. 


Ich ſtickt' ein kleines Palmenreis, 
Das zu Jehovahs ſtillem Preis, 
Zum Lebensbaum den Voͤlkern bluͤhet; 
Hier einen Weinſtock voller Saft, 
Die Trauben an ihm voller Kraft, 
In denen Gottes Sonne gluͤhet; 
Dien Oelbaum der vom Felſen ſprießt 
Und Segen auf die Menſchheit gießt. 


Ich zeichnete den ſchoͤnen Stern, 
Der aus des Aufgangs grauer Fern 
Hervorging uͤber ſtillen Hügeln, 

Die Morgenſonne, groß und gut, 
Die, wie ein Meer von Gotteöglut, 
Uns Heil bringt unter ihren Flügeln; + 
Sie traͤnkt mit balſamreichem Thau 
Die matte Flur, die duͤrre Au. 


Und von den Bildern ſtieg ich ſchon 
Auf zu ihm ſelbſt, dem Menſchenſohn, 
Auf dem die Friedenstaube ſchwebte, 
Die, immer rege, ſtill und zart, 


IN. 


113 


Ihn mit des Vaters Gegenwart, 

Die Welt mit ſeinem Troſt belebte. 
Er fuͤhlte ſich in Gottes Schooß 
Unſchuldig⸗ treu, verſchwiegen⸗groß. 


Ein Hirte, der fein Schäfchen ſucht, 
Und ſanft es lockt von ſeiner Flucht 
Und liebreich es im Buſen traͤget, 

Ein Arzt fuͤr jedes Herzeleid, 

Ein Freund fuͤr jede Bangigkeit, 

Der Mattes ſtaͤrkt, das Kranke pfleget; 
Das ſanfte, ſtille Gotteslamm, 

Das fremde Suͤnde auf ſich nahm. 


Schon hatt’ er ſeines Kreuzes Laſt 
Mit Heldenmuth empor gefaßt, 
Schon ſchwebt er in der Dornenkrone; 
Von feinen Lippen, fließet ſtumm 
Sein letztes Evangelium 
Von Gottes Reich, vom ew'gen Lohne; 
Sein Auge bricht in Todesnacht 
Und Himmel iſt um ihn erwacht. — 


Da bebte mir, mir ſank die Hand. 
Ich muß, ich muß dir dieſes Band, 
Geliebter, unvollendet geben. 

Nimm hin es! deiner Seele Bild, 

Nur ſchweigend⸗ groß und thaͤtig⸗ mild, 
In ſtillen Thaten will es leben. 

Des reinſten Herzens Himmelsſchein 
Will nur in's Herz geſtralet feyn. 
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24. Der Mai. 


Aus nach) dem in Kolmar aufgefundenen Liederbuche der Melſter⸗ 
Singer, wovon in Bragur I. S. 380 eine Notiz ſteht. 


Der Verfaſſer diefes Liedes ſoll Muskatbluͤt ſeyn. 
(Siehe, Buͤſchings Volkslieder S. 132.) 


Nach Luſt ritt ich, 

Da freut' ich mich 

Der Sommerzeit; 
Der Angex weit 

Stand luſtiglich gezieret. 

Da hatt die Haid’ | 

Ihr Winterkleid 

Gezogen ab, 

Mit reicher Hab’ 

Hat ſie ſich ausſtaffieret. 


Mein Herz ganz voller Freuden was (war) 
Ich ſah die Blumen Knopfen, 
So klein war nirgend nicht ein Gras, 
Daran da hingen Tropfen. 
Von ſuͤßem Thau 
Hat ſich die Au 
Luſtiglich überzogen, 
Mit Lilien und mit Roſen roth. 
Aus ſehn nder Noth 
Kam mein Gemuͤth; = 
Des Maien Guͤt - 
Hat mich noch nie betrogen. 


Schaut wie der Wald 
Gar mannigfalt 
In Gruͤne ſtat; (ſteht) 
Ein jeglich Blatt, 
In ſeiner Art aufſprießet. 
Seht wie das Reis 
Traͤgt hohen Preis, 
In's Maien Kraft 
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Sein linder Saft 
Aus hartem Holze fließet. 


Schaut an, wie wunniglichen ſtat 
Berg, Haid’ und auch der Anger. 
Mit mancher luſtiglichen Saat 
Das Feld iſt worden ſchwanger; 
Mit rechter Frucht 

Manch' liebe Zucht, 

Die nur der Mai kann bringen, 
Mit lichten Blumen wonnebar. 
Die Sonne klar 

Giebt lichten Schein, 

Die Voͤgelein 

Schön in dem Walde fingen. 


—— 


25. Jügerlier 
Fliegendes Blatt. 


aͤhuliches Lied, gewiß urſpruͤnglich daſſelbe, ſteht im II. Bande 
109 unſerer Sammlung aus Nikolais feinen Almanach 1. 77.) 


(Siehe, Buͤſchings Volkslieder. S. 13.) 


3 —— 


Es thaͤt ein Jaͤger wohl jagen 
Dreiviertel Stunden vor Tagen, 
Ein Hirſchlein oder ein Reh. 
Was begegnet ihm auf grüner Haid’? 
Ein Maͤdchen in ſchoͤnem weißen Kleid, 
Die ſollt ſein eigen ſeyn. 


Er griff ſie wohl in der Mitten 
Und führte fin feine Schlafhuͤtten, 
Von dem Abend bis an den Morgen, 
Wollt er fie recht gut verſorgen — 
„Steh auf, mein Jäger, es iſt ſchon Zeit; 
Du haft fie verſchlafen die heutige Freud.“ 
8 * 


— 
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„Eine reine Jungfrau bin ich noch; 
Ein huͤbſches Maͤdchen bin ich doch.“ 
Das thaͤt den Jaͤger verdrießen; 
Er wollte das Maͤgdlein erſchießen,, 
Weil ſie ſo frei geredet haͤt, 
Und als ein friſches Mädchen thät. 


Sie fiel dem Jaͤger zu Fuͤßen: 
Er moͤchte ſie doch nicht erſchießen; 
Verſchonen moͤcht er ſie aus Liebe, 
Und ſie doch nicht ſo betruͤbe: 
„Vielmehr, mein Jaͤger, entſchließe dich, 
Und nimm zur Frauen mich.“ 


Sie thaͤt den Jaͤger wohl fragen: 
Ob ſie ein gruͤn Kraͤnzlein duͤrft' tragen, 
Auf ihrem kohlſchwarzen Haar. 
„Nein, ſondern was ſo ſchoͤn und rar, 
Weiße Haub' und gruͤner Hut, 
Steht dir als einer Jungfrau gut. 


26. Fischer» Lied. 
Fliegendes Blatt aus dem füdlihen Deutſchland. 
Nach der Melodie: „Der Vogelfaͤnger bin ich ja. 
(Siehe, Buͤſchings Volkslieder, S. 136 und 397 — 98. No. 62.) 


— 


Ein armer Fiſcher bin ich zwar 
Gewinn' mein Brod oft mit Gefahr; 
Doch leb' ich froh und ſorgenfrei, 
Mich liebt mein Maͤdchen up und treu; :,: 
Tra ra, Tra ra! 


Die hat ein blondes bet Haar, 
Ein großes blaues Augendaox ; 
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Dazu ein' n Heinen Purpurmund 
Und einen Buſen weiß und rund; :,: 


Tra ra, Tra ra! 


Ihr Wuchs wird faſt mit einer Hand 
Der ſchlanken Weide gleich umſpannt; 
Kein Maͤdchen hab' ich noch geſehn, 

So friſch wie Hannchen und ſo ſchoͤn; :,: 


Tra ra, Tra ra! 


Ihr Fuß iſt wie geſchnitzt ſo fein, 
Das Knie fo weiß wie Elfenbein; 
Juͤngſt ſah ich's beim Forellenfang, 

Als ſie mit mir in's Wirbel ſprang; :,: 


Tra ra, Tra ra! ' 


Ihr Herz iſt aͤcht und rein wie Gold, 
Drum bin ich ihr ſo ſeelenhold; 
Und Hirn im Kopf hat's auch genug, 
Der Pfarrer iſt nicht halb fo klug; :, 


Tra ra, Tra ra! 


Fehlt immerhin ihr Gut und Geld, | 
Kommt nadend doch der Menſch zur Welt; 
Wer Betteln ſcheut und Muͤßiggang, 

Dem iſt ums liebe Brod nicht bang; :. 


Tra ra, Tra ra! 


Wenn Hannchen ſanft am Ufer ruht, 
Da fiſcht ſich's noch einmal ſo gut: 
Da draͤngt in's Netz ſich groß und klein, 
Als wollt'n fie alle gefangen ſeyn; :,: 


Tra ra, Tra ra! 


Zum Glück war ſchon der Fang vollbracht 
Und uns begluͤckt die ſtille Nacht; 


. bor Freut 
Ein jeder Zug aus die 
Iſt Netz und Angel w 


Tra ra, Tra ra! 


27. Marun 
einem fliegenden Blatte um zn 
(Siehe, Buͤſchings Volksl. S. 138. Mel. 
II. S 


3, S. 73. mit einigen Abänderungen 11 
3 Verſe, besgl. im 8. Jahrgang der mi 


No. 47. S. 745 mit den 


| Rach 


— 


Ich habe mein Feinslie 
So lange nicht geſehn, 
So lange nicht geſehn, 
So lange nicht geſehn. 


Ich ſah ſie geſtern Aben 
Ich ſah ſie geſtern Abend 


a Wohl an der Thuͤre ſtehn, 
Mahl au ca. n.. 
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Gereuen wird es dich, 
Daß du verlaͤſſeſt mich!“ 


„Wenn alle jungen Maͤdelchen 
Mit ihren bunten Kraͤnzelchen 
Wohl auf den Tanzboden gehn, 
Wohl auf den Tanzboden gehn;“ 


„So mußt du armes Weibchen 
Mit deinem zarten Leibchen, 
Wohl an der Wiege ſtehn, 

Wohl an der Wiege ſtehn!“ 


„Und ſingen Lira Laͤmmchen, 
Schlaf ein mein liebes Maͤnnchen, 
Thu deine Aeuglein zu, 

Thu deine Aeuglein zu.“ 


„Haͤtt'ſt du nicht eingelaſſen 
Den Schreiber von der Straßen, 
Den Schreiber von dem Schloß, 
Den Schreiber von dem Schloß. —“ 


„„Ach, haͤtt die Lieb’ nicht fo gebrannt, 

So waͤr'n wir nicht fo nah bekannt: j 

Das Feuer brennet fehr, | 
»Die Liebe noch viel mehr!“ 


„„Das Feuer kann man loͤſchen ‚ 
Die Liebe nicht vergeſſen; 
Ja, nun und nimmermehr, 
Ja, nun und nimmermehr! —““ 
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28. Die Mallfabhrt der Binsgauer. 


Dies Med iſt, nebſt der Melodie, durch Herrn Ehlers bekannt un 
beliebt geworden. 


(Siehe, Buͤſchings Volksl. S. 143. Mel. No. 55.) 


Die Binsgauer wollten wallfahren gahn, 
Kyrie eleiſon! 
Dahin, wo Sankt Salvator thaͤt ſtahn, 
Kyrie eleiſon! 
Deshalben wären wir kommen, deshalben waͤr'n wir doͤ. 
Juch Juchhe! Kyri Kyrie! Ä 
Gelobet ſey die Krifpel und die Salome! :,: 


Ach Sankt Salvator guͤt ger Mann, 
Kyrie eleiſon! 
Sieh gnaͤdig die armen Binsgauer an, 
Kyrie eleiſon! | 
Die Binsgauer find wir jo, das wißt ihr ja von je, 
Juch Juchhe! Kyri Kyrie! 
Gelobet ſey die Kriſpel und die Salome! : :, 


Beſcheere uns Haber, beſcheere uns Heu; 
Kyrie eleiſon! 
Uns auch von den alten Weibern befrei! 
Kyrie eleiſon! 
Die jungen ſind uns lieber, das wißt ihr ja von je, 
Juch Juchhe! Kyri Kyrie! 
Gelobet ſey die Kriſpel und die Salome! :,: 


Beſcheere uns Schafe, beſcheer“ uns Rinder, 
Kyrie eleiſon! 
Und dazu auch recht viele Kinder; 


Kyrie eleiſon! 


Ae Duzend ſinder genug, daß wißt ihr ja von je, 
Juch Juchhe! Kyri Kyrie! 
Gelobet ſey die Kriſpel und die Salome! :,: 
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Du wolleſt uns auch vor dem Hagel bewahre , 
Kyrie eleiſon! 
Sonſt ſchmeißen wir dich wahrlich vom Altare: 
Kyrie eleiſon! 
Grob find wir genug, das wißt ihr ja von je, 
Juch Juchhe! Kyri Kyrie! 
Gelobet ſey die Kriſpel und die Salome! :,: 


Unſer Herr Pfarrer der waͤre ſchon recht, 
Kyrie eleiſon! 
Wenn er nur beßer predigen moͤcht; 
Kyrie eleiſon! 
Bei der Koͤchin kann er's beßer, daß wißt ihr ja von je, 
Juch Juchhe! Kyri Kyrie! 
Gelobet ſey die Kriſpel und die Salome! :,: 


Wenn nur der Teufel den Amtmann thaͤt hole, 
| Kyrie eleifon! 
So brauchten wir doch keine Sporteln zu bezohle, 
Kyrie eleiſon! 
Die Bauern kann er ſchinden, das wißt ihr ja von je, | 
Juch Juchhe! Kyri Kyrie! N 
Gelobet ſey die Kriſpel und die Salome! :, 


Damit ſich keiner das Jaͤckel thaͤt verbrenne, 

| Kyrie eleifon! 
Beſcheere und auch allen, en ſeliges Enne, 

Kyrie eleiſon! 

Im Himmel, da geht's luſtig, das wißt ihr ja von je. 
Juch Juchhe! Kyri Kyrie! 

Gelobet ſey die Kriſpel und die Salome! :,: 


Thät Wäldern und Fel 
Die große Liebes pein. 


Der Wald erſchallt u 
Ich ſollt zufrieden ſeyn. 
Ich ſah in einem Augen 
Mein tauſend Schaͤtzelein 


Amor thaͤt jagen in de 
Und ſchaut uns beide an 
Mit dem Liebespfeile ſcho 

Und ſetzt uns bald in Br 


Was wir einander gab 
Das war je Kuß auf Ku 
Ich ſprach zu ihr: „ Herzli 

Du haſt erquickt mein Br 


Als nun das Lieben war 
Nach Herzens Wunſch und 
Sprach ſie zu mir: „ „ 
Schweig du von dieſem ſtill 


Ich ſprach zu ihr: „ Ach, 
Sorg' du für dieſes nicht. 


* 
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Wer nun mit uns will luſtig ſeyn, 
Der mache ſich heran, 
Und ſtimme mit uns froͤhlich ein, 
Es finge wer da kann. 


Vivat! honette Kompagnie, 
In ſtiller Einſamkeit; 
Daß uns das Gluͤck fo lange bluͤh', 
Als waͤhret Stund' und Zeit. 


30. Der Zitterspieler. 
Sliegendes Blatt. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder S. 152. Mel. No. 59.) 


Peter, der die Zitter ſpielt, 
Sang vor ſeiner Schoͤnen, 
Was er hoffte, wuͤnſcht und fuͤhlt , 
Hier in ſanften Toͤnen, 
La, La, La, La, La, La. ,: 


Find' ich einmal dich allein, 
Wie will ich dich kuͤſſen, 
Doch, das bitt' ich dich gar fein 
Laß es niemand wiſſen. 
La, La, ,: 


Maͤdchen⸗Engel, ſchoͤn und gut, 
Wenn ich dich erzuͤrne, 
Aber mein Verzeihen ruht, 
Ja auf deiner Stirne. 
La, La, :,: 


Darum ſey es kuͤhn gewagt, 
Hoͤre, wie ich's meine, 
Juͤngſtens hat man mir geſagt, 
Du ſchliefſt ganz alleine. 

La, La, ,: N 
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Aber Furcht und Grauen kann 
Deine Ruh verſcheuchen, | 
Nimm mich zur Geſellſchaft an, 
So ſoll beides weichen. 

La 7 La 2,2 


Welch ein Gluͤck bei dir zu ſeyn, 
Reizende Jeanette, 
Komm, mein Schiffchen wartet dein, 
So wie Tiſch und Bette. 
| La, La, :,: 


Schoͤner als das ſchoͤnſte Kind, 
Das der Lenz geboren, 
Zaͤrtlich, treu und gutgeſinnt, 
Ganz zur Lieb' erkoren. 
La, La, :,: 


Sieh, wie ich voll Sehnſucht hier 
Und voll Angſt mich quaͤle, 
O! entriegle deine Thuͤr, 
Gute, liebe Seele. — 
La, La, .: 


Freund, ach wie gefiel ſie mir, 
Da ich ſie genommen, 
Jetzund aber hat ſie dir 
Einen Kropf bekommen. 

La, La, :,: 


Nun ich gehe, willſt auch dn 
Eine Gattin waͤhlen, 
O! ſo kann ich dir hierzu 
Meine Frau empfehlen. 

La, La, La, La, La, La. :,: 
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31. Nomanze. 


Durch muͤndliche Mittheilung des Herrn K. Solger. 
(Siehe, Buͤſchings Volkslieder S. 158. Mel. No. 61.) 


Ein Kaͤfer auf dem Zaune ſaß; 
Brumm, brumm! 

Die Fliege, die darunter ſaß, :,: 
Summ, ſumm! 


„Fliege willſt du mich heirathen; 
Brumm, brumm! 

Ich hab' noch drei Dukaten,“ ı, 
Summ, ſumm! 


„J daß ich nicht ein Narre wär; 
Brumm, brumm! 
Und mir nen ſolchen Käfer nahm,“ ,: 
Summ, fimm! 


Die Fliege flog zum Bade; 
Brumm, brumm! 

Viel Leute mußt fie habe, :,: 
Summ, ſumm! 


Die erſte trug den Badeſtuhl; 
Brumm, brumm! 

Die zweite trug das Tuch dazu, ,: 
Summ, ſumm! 


Die dritte trug die Seife; 
Brumm, brumm! 

Die vierte mußt’ fie ſtreiche, :,: 
Summ, ſumm! 


Die fuͤnfte trug die Kanne mit Wein; 
Brumm, brumm! 
Die ſechſte mußte Schenke ſeyn, ,: 
Summ, ſumm! 


Summ, fumm! 


Die Fliege flog vom Bade 
Brumm, brumm! 
Viel Leute mußt’ fie habe, 
Summ, ſumm! 


Sie tanzten wohl ſo oͤte; 
Brumm, brumm! 
Daß ſie die Braut nicht tre 

Summ, ſumm! 


Sie tanzten all' im Sprung 
Brumm, brumm! 
Der Käfer mit der Brumm 

Summ, ſumm! 


Der Käfer flog vor Liebe w 
Brumm, brumm! 

Und ſetzt ſich unter n Pferded 
Summ, fumm! 


Darunter ſaß er ſieben Jahr 
Brumm, brumm! 
Bis daß die Braut verfaulet 
Summ ſumm 
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3, Jägerlien. 
Fliegendes Blatt. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 159.) 


Liebſte Waͤlder, 
Holde Felder, 
Edler Sinnen Luſtrevier! 
Meiner Freude 
Trift und Weide 
Stellt ihr mir vollkommen fü. 
Sind die Triebe 
Meiner Liebe 
Alſo nicht recht wunderſchoͤnk 
Und die Spuren 
Eurer Fluren 
Zehnmal täglich durchzugehn. 


Echo, ſage, 
Wenn ich frage: 
Mein Vergnuͤgen, biſt du da? 
Dieſen Worten 
Aller Orten 
Ein erwuͤnſcht und deutlich: Ja! 
Wenn ich ſcherze, 
Lach’ und herze, 
Scherze, lache, herze mit; 
Wo ich gehe, 
Sitz' und ſtehe, 
Merk auf Gänge, Sitz und Tritt. 


Rauſcht, ihr Blaͤtter! 
Wind und Wetter 
Iſt zu eurem Spiel bequem; 
Und das Ziſchen 
Von den Buͤſchen 
Mir beliebt und angenehm; 


\ 


* 
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Stilles Toben, 

Das von oben N 

Durch die Gipfel ſteigt und ſchwirrt, 
Deine Toͤne 

Sind ſo ſchoͤne, 

Daß man ſich aus Luſt verirrt. 


Nun, ihr Waͤlder, 
Buͤſch' und Felder, 
Und ihr Fluren uͤberhaupt! 
Wenn die Sonne 
Meiner Wonne N 
Mich je wiederum beraubt, 
Will ich endlich 
So erkenntlich 
Gegen eure Anmuth ſeyn, 
Und mit Ruhme 
Baum und Blume 
Auch im Winter uͤberſtreun. 


33. Tiebes wunsch. ' 


Aus: Schöne Bergreihen, aufs neu zuſammen bracht mit auserlı 
Liedern. 3 Th. zu Nürnberg, 1547. kl. 8. II. No. 3. unter dert 


ſchrift: ein ander Bergrheyen. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 162.) 


— 2 


Ich ſah mir vor jenem Walde, 
Ein feines Hirſchlein ſtahn; 
Das ließ ſich bedunken balde, 
Wo es ſein' Nahrung moͤcht' han. 
Es lief wohl über ein’ Bruͤcken, 
Ob es ihm moͤcht' geluͤcken, 
Wo es moͤcht' finden feine Speif, . 
Die ſuchet es mit ganzem Fleiß. 


— * 4 
2 
— 


129 


Mein Faͤlklein auserkoren, 
Ich bitt vergiß nicht mein! 
Ein'n Eid hat ſie mir geſchworen; 
Ganz eigen bin ich dein, 
Für alle and ' ren Sachen. 
Das Maidlein fing an zu lachen 
Gott gruͤß dich, Faͤlklein fein, 
Was ſchaffſt du hier allein? 


Der Jäger mit feinem Hunde, 
Folgt bald des Spures Fuß; 
Das ſchafft des Klaffers Munde 
Daß ich dich meiden muß. 
Mit Freuden waͤr ich kommen, 
Zu der Zarten, Schoͤn'n und Frommen, 
Wo es koͤnnt und haͤtt' moͤgen ſeyn, 
Schoͤnes Lieb, bei dir heint allein. 


Ich wuͤnſch' ganz inniglichen, 
Von Herzen ſtill' und leif, 
Gott woll der Tugendlichen, 
Ihr Ehr bewahr'n mit Fleiß. 
Ihr Zucht, Weiſ und Geberde, 
Daß ihr nicht werd' verfehret. 
Damit in Ehre ſey dein gedacht, 
Ade, ſchoͤnes Lieb, zu guter Nacht. 


Ihr Treu', mein’ Freud 
Wuͤnſch' ich mir zu einer Beut'. 


Zu ein'r die mir gefaͤllet 
Gott weiß wohl wer ſie 
Sie liebet mich ganz inr 
Die Allerliebſte mein, 

Mit Treuen ich ſie mein 


Wohl fuͤr des Maien 
Hab' ich mir ſie auserko 
Sie erfreut mir mein G. 
Meinen Dienſt hab' ich 
Den will ich halten fteti, 
Mit Willen ganz unterth 
Dieweil ich das Leben h. 


Ich gleich’ fie einem € 
Die Herzallerliebfte mein 
Ihr Härlein kraus als e 
Ihr Muͤndlein roth als 
Zwei blanke Aermelein, d 
Dazu ein rother Mund, 
Der lachet zu aller Stun 


Mit Venus Pfeilen du 
Das junge Herze mein; 
Schoͤnes Lieb, ſey unverd 


| f 
h : 
* * 
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35. Der Unglüctssohn. 
u ler ſchon erwähnten handſchriftlichen Sammlung drs Hrn. Nikolai. 
Auch als fliegendes Blatt im nördlichen Deutſchland bekannt. 
(Siehe Büſchings Voltelieder, S. 165.) 


Ich ſchiffe auf der See, 
Mein Schiff geht ohne Ruh', 
Bald treib ich in die Hoͤh 
Und bald dem Abgrund zu. 
Es ſauſt der Wind, es brauſt das Meer, 
Es ſcheint als wenn kein Rettung waͤr, 
In dieſer :,: 
Leibsgefahr. 


Scheint denn kein Stern nicht mehr? 
Der Himmel iſt mein Feind 
Der Hoffnungsanker bricht, 
Die Wellen ſtroͤmen fehr 
Und wo es mich ſoll tragen an, 
Da treibt 's mich von dem Ort davon, 
Ich muß ,: 
Zu Grunde gehn. 


Weil denn kein Huͤlf mehr iſt, 
Die mich erretten kunnt', 
Die Zeit war zu gewiß 
Zu ſterben dieſe Stund'; 
So ſey auch dies mein feſter Schluß, 
Daß ich einmal doch ſterben muß. 
Ich ſterbe :,: 
Ja, fuͤr dich. 


Schafft mich nur in die Gruft, 
Vergoͤnnt mir meine Ruh, 
Bedeckt die Todtenkluft 
Mit ſchwarzer Erde zu 9. 
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Und ſchreibt auf meinen Leichenſtein, 
Zuletzt noch dieſe Wort' hinein: 
Hier liegt :,: 

Der Ungluͤcks ſohn. 


3. Schäfer und Schäterin: . 
Fliegendes Blatt. — 
(Siehe Buͤſchings Volkslleder, S. 168.) 


— 


„Scäferin mein, 
Was bildſt du dir ein? 
Willſt du den Fruͤhling verbleiben ſo allein? 

Ich warte mit Schmerz, 
So lang' ohne Scherz, 
Ich bitt dich, vergoͤnn mir einmal doch dein Herz. „—— 


un Ach Schaͤfersmann, 
Was geht es dich an? 
Wenn ich alleine bin, was bas du davon? 
Ich habe allhier 
Die Schaͤflein bei mir, 
Womit ich vergnuͤget, was frag’ ich nach dir.““ — 


„O Schaͤferskind, 
Stolzireſt geſchwind, 
Bin ich dir zu wenig, ſo flog si im: n Wind 
Und denke dabei, N . 
Daß ſchoͤners nicht ſey, — 
Auf Erden zu. finden, als ewige Zt" — = 


in, 
vn Schäfer wohlan, | 
Das gefällt mir ſchon, 
Jetzt will ich dir ſchenken mein Herze zum Lohn. 
Ich will auch das thun, | 
Was möglich kann ſeyn, 
Damit ic kann Tagen: der Schärer iſt mein.“ — 


de Ber . 
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Die Thor wurd'n aufgethan, 

Erſt ward ich eingelan 

Und ward empfangen gar ſchen 
Das Fräulein ward mir zum Lohn. 


38. Jägerlie z. 


Fliegendes Blatt. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 178.) 


Friſch auf, ihr Jaͤger, in den Wald, 
Macht euch nur fir und fertig bald; 
Auf, Jaͤgersburſch, 

Wann euer Durſt 

Nach friſchem Waſſer tracht t; 

Diana hoͤflich ladet ein, 

Ihr ſollt vor ihrem Thron erſchein n, 
Allwo ſie raſt't, | | 
Im Waldpallaſt 

Im gruͤn bekleidten Wald: 

Kommt, kommt nur bald! 


. 
4 
4 


Allhier im Wald findt man all Freud 
All' liebliche Ergoͤtzlichkeit, | 
au’ Götter hier 
In dem Revier, 

Diana warten auf; 

Flora, in gruͤnen Schmuck gekleidt, 
Diana dienet allezeit; 

Apollo zumal, 

Mit unſerem Schall, 

Diana ſchmeicheln will 
Mit Saitenſpiel. | 


Merkurius, der Himmelsbot, 
Auch Jupiter der große Gott, 


— 
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Bei andern Rößlein ſtehn. 

Wie bald ich zu ihr ſaß, 

Nieder in's gruͤne Gras, 

Von dem Thau da ward ich naß. 


Der Thau der thaͤt mich netzen, 
Der Troͤpflein manche Zahl; 
Daran gedenk mein Roͤslein roth. 
Uns ſang Frau Nachtigall; 

Sie that fo lieblich fingen, 

Daß 's in dem Wald erhall 

Erſt hub ich mich an zu dringen, 
Wohl durch den Klee herſpringen, 
Mein’ Hoffnung die war groß. 

Erſt eilt' ich fuͤrhin baß, 

Wo daß mein Liebchen was, 

Zu großen Freuden gefiel ihr das. 


Weich aus, du arger Winter, 
Weich' kuͤrzlich aus dem Land, 
Mit deinem kalten Winde, 

Davon verderben bald 

Die edeln Roͤslein alle, 

Die auf dem Felde ſtehn! 

Herwieder, kommt uns der Maien, 
Deß ſollen wir uns freuen, 

Der Sommer faͤhrt taͤglich daher. 
Waͤr' ich mein's Bulen gewaͤhrt, 

All's das mein Herz begehrt, 

Ich haͤtt' groß' Freud' auf dieſer Erd'. 


Ich kam vor ein’ hoh' Veſte 
Wie bald ich mich dazu kehrt', 
Daß ich mein Feinslieb wuͤßte, 
Das war meines Herzens Begehr. 
Da fand ich ſie alleine 
An einer Zinnen ſtehn, 

Mein Trauern das war kleine, 
Die Schoͤnſte die ich meine. 


Die Thor’ wurd'n aufgethan, 

Erſt ward ich eingelan 

und ward empfangen gar ſchon 
Das Fraͤulein ward mir zum Lohn. 


38. Nägerlied. 
Fliegendes Blatt. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 178.) 


— —X.%—— 


Friſch auf, ihr Jager, in den Wald, 
Macht euch nur fir und fertig bald; 
Auf, Jaͤgersburſch, 

Wann euer Durſt 

Nach friſchem Waſſer tracht t; 

Diana hoͤflich ladet ein, 

Ihr ſollt vor ihrem Thron erſchein n. 
Allwo ſie raſt't, | ” 
Im Waldpallaſt 

Im gruͤn bekleidten Wald: 
Kommt, kommt nur bald! 


Allhier im Wald findt man all Freud | 
AU liebliche Ergoͤtzlichkeit, | 
au’ Götter hier 
In dem Revier, 

Diana warten auf; 

Flora, in gruͤnen Schmuck gekleidt, 
Diana dienet allezeit; 

Apollo zumal, 

Mit unſerem Schall, 

Diana ſchmeicheln will 

Mit Saitenſpiel. 


Merkurius, der Himmelsbot, 
Auch Jupiter der große Gott, 


* 
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Damit das Ungeheuer, 

Wenn es die Kugel brennt, 
Schon nach empfangnem Feuer, 
In ſein Verderben rennt. 


Das edle Jaͤgerleben 
Vergnuͤget meine Bruſt; 
Den kuͤhnen Fang zu geben, 
Iſt meine groͤßte Luſt. 
Wo Reh und Hirſche ſpringen, 
Wo Rohr und Buͤchſe knallt, 
Wo Jaͤgerhoͤrner klingen, 
Da iſt mein Aufenthalt. 


duc auf, zum froͤhlichen Heben. 
Fort in das grüne Feld, 
Wo man mit Garn und Netzen 
Das Wild gefangen haͤlt. 
Auf, ladet eure Roͤhren 
Mit Pulver und mit Blei, 
And macht der Jagd zu Ehren 
Tin fröhlich Jagdgeſchrei. 


Sind unsre matten Glieder 
Vom Sonnenglanz erhitzt, 
So legen wir uns nieder, 
Wo friſches Waſſer ſpritzt, 
Wo Zephyrs ſanftes Blaſen 
Der Sonne Glanz beſiegt, 
Da ſchlaͤft man auf dem Raſen, 
Mit Anmuth eingewiegt. 


Das Gras iſt unſer Bette, 
Der Wald iſt unſer Haus, 
Wir trinken um die Wette 
Das klare Waſſer aus. 
Kann man dem Schlaf nicht weichen, 
So ruht man auf dem Klee, 
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Das Laub ber hoben Eichen 
Iſt unſer Kanapee. 


Ein weibliches Gemuͤthe 
Huͤllt ſich in Federn ein, 
Ein tapfres Jagdgebluͤte 
Muß nicht ſo traͤge ſeyn. 
Drum laßt die Faulen liegen, 
Goͤnnt ihnen ihre Ruh: 
Wir jagen mit Vergnuͤgen 
Dem dicken Walde zu. 


Friſch auf, ihr lieben Bruͤder, 
Ergreifet das Geſchoß, 
Auf, legt die Winde nieder, 
Und geht aufs Wildpret los. 
Erfriſcht die matten Hunde 
Durch frohen Zuruf an, 
Und ruft aus vollem Munde, 
So viel ein jeder kann. 


Will gleich zu manchen Zeiten, 
Blitz, Wetter, Sturm und Wind 
Einander widerſtreiten, 

Die uns zuwider find ; 

So ſind wir ohne Schrecken 
Bei allem Ungemach 

Und jagen durch die Hecken 
Den ſchnellen Hirſchen nach. 
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4. Serenate. 


Aus einem Liederbuche: „Neues weltliches Liederbuͤchlein, darin ſich 
allerhand jetziger Zeit uͤbliche laſtige Lieder befinden. Allen ehrbarn jungen 
Geſellen und zuͤchtigen Jungfrauen, zu ſonderbarem Gefallen zuſammen 


Gedruckt in demſelben Jahr, als man gerne luſtig war. 


Wahrſcheinlich aus dem 18. Jahrhundert mit falſch angegebenen Jahres. 


zahlen.“ Das 56. Lied. 
(Siehe, Buͤſchings Volkslieder S. 196.) 


Karadilla, ſchoͤnſtes Bild, 
Haſt du dich ſchon eingehuͤllt? 
Hat die zarten Gliederlein, 
Morpheus ſchon genommen ein? 


Karadilla, ſchoͤnſte Kron', 
Wachſt du oder ſchlaͤfſt du ſchon? 
Iſt doch mit der Sternen Lauf N 
Luna kaum gezogen auf. 


Karadilla ſpar' die Ruh, 
Hoͤre meinem Singen zu, 
Merk doch auf, wie ich dich ruͤhm' 
Und erheb mit meiner Stimm'. 


Der Demanten hellem Schein 
Gehn für dein Aengelein, 
Purpurfarb dein rother Mund, 
Daß er ſchoͤner nicht ſeyn kunnt'. 


Deine Lippen wie Korallen, 
Deine Glieder allzumalen, 
Auf das zierlichſt' find formirt 
Und ganz wie ein Wachs poſſirt. 


Marmor deinem Halſe weicht, 
Elfenbein den Zaͤhnen gleicht, 
Auch ſo lieblich iſt dein Haar, 
Daß kein Gold nicht ſchoͤner war. 
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Karadilla, ſag' mir doch: 
Wachſt du oder ſchlaͤfſt du noch? 
Und warum bift du ſo ſtill, 
Daß dein Mund nicht reden will? 


Nun ich finge was ich will 
Karadilla, du biſt ſtill 
Und laͤßt mich betruͤbet ſtehn, 
Noch betruͤbter von dir gehn. 


Karadilla, ſchoͤnſte Kron', 
Schlaf geſund in deinem Thron, 
Schlaf bis alle Welt erwacht; 
Karadill, zu guter Nacht. 


—— 


422. Jüägerlie d. | 
Fliegendes Blatt. a 
(Siehe, Buͤſchings Volksl. S. 201.) 


Hör’ an, verliebte Jaͤgerin, N 
Mein's Herzens Luſt, dein Diener ich bin; 
Wenn dir's gefallt, 

Geh' mit mir in den Wald, * 
Mein Herze kannſt du fangen bald. 


Mein Herz haſt du, o Schoͤnſte mein, 
Aber geh' mit in den Wald hinein; 
Eil' nur geſchwind, 

Schick dich mein Kind, 
Sag', wie du gegen mich gefinnt. 


Mein Herz das brennt in Lieb’ zu dir, 
Weil du es ſo entzuͤndt in mir. 
Ich ſag' es frei, 
Geſteh's dabei, | 
Daß ich, mein Kind, dein eigen fey. 


* 


144 


Sag' an, mein Engel, meine Luſt, 
Iſt dir mein Seufzen nicht bewußt? 
Ihr Thraͤnen, rinnt 
Zu meinem Kind, 

Sagt, daß ich ibr noch treu geſinnt. 


Doch aber, Allerſchoͤnſte, mein, 
Willt du nicht lindern meine Pein? 
Sag' meine Schuld: 

Ich bin dir huld: 
Ach habe doch mit mir Geduld! 


Mein Engel, ach! verzeih' es mir, 
Hab' ich mich wo vergangen an dir. 
Ach zuͤrne nicht; | 
Du bift mein Licht; 

Ich bleib dir ewig treu verpflicht 't. 


Mein Herz ſoll ewig deine ſeyn, * 
Drum lindre nun auch meine Pein. 
Dies iſt der Schluß, 
Dies iſt mein Kuß, 
Eh’ ich, mein Kind, jetzt ſcheiden muß. 


43. Nachtigallen⸗ Lied. 


(Aus einem filegenden Blatte des noͤrdlichen Deutſchlands, mit Ver 
derung mehrerer Lesarten aus einem ſuͤddeutſchen Blatte. 


Siehe, Buͤſchings Volksl., S. 203. Mel. No. 81. die 3 erſten St 
phen auch im Wunderhorn, I. S. 93.) 


„Nachtigall, ich hoͤr dich ſingen, 
Daß mir das Herz im Leib möcht ſpringen, 
Komm nur bald und ſag' mir's wohl, 
Wie ich mich verhalten ſoll.“ 
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„Nachtigall, ich ſeh dich laufen, 
Aus dem Baͤchlein thuſt du ſaufen, 
Du tunkſt dein klein Schnaͤblein ein, 
Meinſt, es wär der beſte Wein.“ 


„Nachtigall, wo iſt gut wohnen?“ — 
„Bei den Linden, an den Donen, 
Bei der ſchönen Nachtigall, 
Hoͤret man den Liebes ſchall.“ 


„Thu dein Herze mit mir theilen, 
Komm zu mir ich will dir's heilen, 
Schlag’ die Grillen aus dem Sinn, 
Laß die Lieb nur fahren hin.“ 


„Laß die Lieb’ nur immer fahren 
Weg mit ſolchen Hochmuths⸗ Narren, 
Die ſich ſoviel bilden ein, 

Glauben, daß fie beßer ſeyn.“ — 


„Dein Schoͤnheit hat mich gebunden, 
Ich hab deine Lieb' empfunden, 
Deine Lieb’ und Suͤßigkeit, 
Hat mir oft mein Herz erfreut.“ 


„Es freut mich mein junges Leben 
Das mit reiner Lieb’ umgeben, 
Daß ich ſoviel leiden muß, 

Iſt gewiß ein’ ſchwere Buß. — 


„Laß nur nach mit dem Stolzieren, 
Du darfſt mich nicht lang vexiren, 
Haſt nicht Urſach ſtolz zu ſeyn, 
Schaͤmſt dich in dein Herz hinein.“ 


„„ Haſt gemeint, du wollſt mich fangen, 
Dieſes war ſtets dein Verlangen, 
Wer du biſt, der bin auch ich, 


Drum laß nach zu lieben mich.“ — 10 
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„Ich hab' lange ſtill geſchwiegen, 
Weil du biſt ſo hoch geſtiegen, 
Aber nun iſt alles aus, 

Ich ſuch mir ein’ andre aus.“ 


4. JNägerlied. 


liegendes Blatt aus dem nördlichen Deutſchland, mit einigen 
Leſearten aus einem ſuͤdlich⸗deutſchen fliegenden Blatte. 


In Bragur, III. S. 260 u. 261. werden der Anfang und einige 
dieſes bekannten Jägerliedes aus der 2. u. 3. Strophe nach der 
deutſchen Leſeart angeführt. 


(Siehe, Buͤſchings Volksl. S. 212.) 


Was kann ſchoͤner ſeyn als Jagen 
Und ein rechter Waidmann ſeyn? 
Das verſuͤßet alle Plagen, 

* Und vertreibet alle Pein. 5 
. Schwarz und rothes Wildpret fällen, 
Viel verliebte Netze ſtellen, 

Stellet alle Sorgen ein 
Und verſuͤßet alle Pein. 


Abends wenn die Sternlein ſpielen, 

Bei dem hellen Mondenſchein, 
Muß ich auf die Hirten Stieglen 

— Und zum Anſtand fertig ſeyn; 
Muß ſchon auf dem Wechſel ſtehen, 
Wo das Wildpret thut hergehen, 
Muß mich allda finden ein, 
Und zum Anſtand fertig ſeyn. 


Will es mir zu dunkel werden, 
Such' ich mir ein' Bauershuͤtt', 
Leg’ mich nieder auf die Erden,, 


Habe Ruh', doch ſchlaf ich nicht, 


j | 
* . 
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Ruhe, wo man liebt und liebet, 
Wo man Treuheit ſieht und uͤbet 
Und um meine Liebe bitr't, 

Nimm mein Herz, ich ſchlafe nit. 


Wenn der Tag ſich wieder zeiget, 

Zieh’ ich wieder hin in's Feld, 
Wo das Wildpret vor mir ſchleichet 

Und ſich ſcheu und fluͤchtig ſtellt. 
Da empfindt mein Herz Vergnuͤgen, 
Wenn ich kann das Wild betrügen, 
Daß mir's in die Arme faͤllt, 
Ob es ſich gleich fluͤchtig ſtellt. 


— 


46. ü nsebe. 


u drei ohne Jahreszahl zuſammen gedruckte fllegende Blatter unter 
m Titel: Drei ſchoͤne Weltliche Lieder. Das Erſte: „Ich nahm mir 
mal in Sinn,“ Das Ander: „zwei Ding wuͤnſch' ich auf Erden,“ 
d bes Dritt: „uch Herzchen ſchoͤne,“ — Jetzo aufs neue gedruckt. 


(Siehe, Buͤſchings Volksl. S. 215.) 


Zwei Ding' wuͤnſch' ich auf Erden 
Von ganzem Herzen mein, 
Ich hoff ſie ſoll'n wir werden 
Und ſtetig bei mir ſeyn, 
Das ganze Leben mein. 


Erſtlich ein geſunder Leib, 
Ein froͤhlich's Gemuͤth dabei, 
Darnach ein ſchoͤnes Weib, 
Die fromm und zuͤchtig fey, 
Holdſelig auch dabei. 


Fuͤr's andre hab' ich zu danken 
N Meinem lieben getreuen Gott, 
10* 
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Das dritte das thut mich kranken, 
Bringt mich in Angſt und Noth, 
Vielleicht bis in den Tod. Ä 


Daß ich fie nicht kann haben, 
Fuͤr Sorg und ſchwere Pein, 
Lieb' und Leid mit ihr zu tragen; 
Das ganze Leben mein, 

Zart ſchoͤnes Jungfraͤulein. 


Ich hab' der Lieb’ genoſſen, 
Aber ein' kleine Zeit; 

Sollt' ich dich jetzt verlaſſen, 
Wohin kaͤm' unſer Freud’, 

O weh, derſelben Zeit. 


Mein Freud' die fiel in'n Brunnen. 
Mein’ Hoffnung ging zu Grund, 
Ich fuͤrcht den Tag und Stunden, 
Wenn ich ſie nimmer find'; 

O weh, derſelb' gen Stund. 


Wie du mich haſt geſchloſſen 
Bloß in die Aermlein dein, 
Da hab' ich dir gelaſſen 
Das hoͤchſte Kleinod mein, 
Zart ſchoͤnes Jungfraͤulein. 


Das Kleinod das wird reden, 
Eh' dann ein Jahr vergeht, 
Wird zeugen von uns beeden, 
Iſt anders wahr bein’ Red, 

Du biſt die dies verſteht. 


Dich wollt' ich lieber nehmen, 
In G'ſtalt einer armen Maid, 
Als eine die ich nicht kenne, 
In Gold und ſeidnem Kleid, 

Schwoͤr ich bei meinem Eid. 
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Solch's macht dein’ edle Tugend, 
\ Dein’ Zucht und ſchoͤn Geberd, 
Darnach dein’ zarte Jugend, 
Letzlich dein’ Freundſchaft werth, 
Drum gefaͤllſt du mir auf Erd. 


Dein’ Haͤnd' find weiß wir Kreiden, 
Dein Aermlein wie Elfenbein, 
Dein ganzer Leib wie Seiden, 
Dein Bruͤſtlein wie Marmelſtein, 
Glatt, zart, lind, rund und klein. 


Dein’ Waͤnglein find wie Roſen, 
Dein’ Aeug' lein wie Kriſtall; 
Du adeliches Weibe, 

Du gefaͤllſt mir überall; 
Gott geb', wem es gefall. 


Was ſoll ich aber vom Leibe 
Vor Zeugniß bringen dar, 
Du adeliches Weibe, 
Du g'faͤllſt mir ganz und gar, 
Von der Sohlen bis auf die Haar. 


Ein'n Eid haſt du geſchworen, 
Den halt' du feſtiglich, 
Gott ſtraft mit Rach und Zoren, 
Wenn es ging hinter ſich: 
Dafuͤr b'huͤt Gott mich und dich. 


Vergiß nicht deines Schreibens, 
Darin gemeldet ſteht: ö 
Du wollſt ſo gewiß mein bleiben, 
Als wenn's Gott ſelber redt; 

Ja, wenn ich dich nur hätt‘, 


Hab' ich nicht deinen Leibe, 
So hab' ich dich doch im Sinn, - 
Du adeliches Weibe, | 5 
Du weißt, daß ich dein bin, 
Du edle Kaiferin. - 
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Damit will ich beſchließe, 
Du adeliche Kron“, 
Gott geb' wem es verdrieße, 
Dich will ich ewig han, 
In Ehren lieben ſchon. 


Dies Liedlein ſey geſungen, 
Aus Lieb gar wohl betracht; 
Gott b'huͤt vor falſchen Zungen, 
Die auf uns ha'n groß Acht; 
Ade, zu guter Nacht! 


46. Tiebesliedeben. 


Aus den eben angeführten „Drei ſchoͤnen weltlichen Liedern 


das Dritte. O. J. 
(Siehe, Buͤſchings Volksl. S. 229.) 


— 


Ach, Herzchen ſchoͤne, eine lange Zeit 
Ich hab' dich geliebt und um dich gefreit, 
Soll es denn alſo ſeyn verlorn, 

So wollt' daß ich nie wär geborn, 
Und haͤtte dich nicht auserkorn. 


Ach, Herzchen ſchoͤne, wollt' Gott es wäre u 
Daß ich vor langer Zeit ſtuͤnd auf der Bahr 
Und waͤre gegraben wohl mein Grab, 

So waͤr ich aller Marter ab, 
Dieweil ich keinen Troſt bei dir hab. 


Ach, Herzchen ſchoͤne, voll Uebermuth 
Verbind', ſchoͤns Liebchen, die Wunden roth, 
Die durch Amor geſchoſſen ſeyn, 

Gedenke, ſchoͤns Lieb, der Treue mein, 
Errette mich von der Noth und Pein. 
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Ach, Herzchen ſchoͤne, wenn du es thuſt 
Und druͤckſt mich wiederum an deine Bruſt 
Und nimmſt mich wieder zu Gnaden an, 
Die Zeit weil ich das Leben han, 
Nimmermehr ich dir's bezahlen kann. 


Ach, Herzchen ſchoͤne, zu guter Nacht, 
All' meine Rede nimm wohl in Acht, \ 
Pflanz dir, ſchoͤns Lieb, in's Herz nein 
Und laß mich dir befohlen ſeyn, 
Gedenk', ſchoͤns Lieb, in Beſtem mein. 


47. Malili ev. 


Aes zwei Exemplaren zuſammengeſetzt, das eine aus der ſchon ange⸗ 

führten Sammlung: Neu weltliches Liederbuͤchlein des 18. Jahrhun⸗ 

derts; No. 5. das andere aus einem fliegenden Blatte vom Jahre 1646 

uſammen mit zwei andern: „von der Maͤgde Hofart“ und „hoͤrt ihr 
Herrn ſteht fein ſtill.“ 


(Siehe, Buͤſchings Volkslieder S. 20 und Wunderhorn III. S. 132. 
wo aber die Ete bis Ste Strophe fehlen. 


Auch Kochs Stundriß II. S. 99. No. 168. h. gedenkt dieſer 3 Lieder. 
e 


Im Maien, im Maien iſt's lieblich und ſchoͤn 
Da finden ſich viel Kurzweil! und Wonn’, 
Frau Nachtigall ſinget, 

Die Lerche ſich ſchwinget 
Ueber Berg' und uͤber Thal. 


Die Pforten der Erde die ſchließen ſich auf 
Und laſſen ſo manches Bluͤmlein herauf, 
Als Lilien und Roſen, 

Violen, Zeitloſen, 
Eypreſſen und auch Nögetein 


In ſolchen wohlriechenden Bluͤmlein zart, 
Spaziert eine Jungfrau von edeler Art; 
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Sie windet und bindet, 
Gar zierlich und fein, 
Ihrem Herzallerliebſten ein Kraͤnzelein. 


Da herzt man, da ſcherzt man, da freuet man ſich, 
Da ſingt man, da ſpringt man, da iſt man froͤhlich; 
Da klaget ein Liebchen 
Dem andern fein’ Noth, 

Da kuͤßt man fo manches Muͤndelein roth. 


Ach, zartes Jungfraͤulein, von ſchoͤner Geſtalt, 
In Zucht und Ehren mannigfalt! 

Und wann ich euch haͤtte 

So wär ich geſund, 

Ihr habt mir mein junges Herze derwundt. 


Die Liebe hat mich zu euch gezwungen, 
Iſt mir durch Mark und Bein gedrungen; 
Ja, wenn euch haͤtte, 

So waͤr' ich geſund, 
Ihr habt mir meln junges Herze verwundt. 


Die Liebe hat leider der Klaͤffer ſo viel', 
Ich aber mich nicht daran kehren will, 
Ich will euch lieben bis in den Tod, 
Mein Herzchen, mein Schaͤtzchen, 

Mein Muͤndelein roth. 


Verlaſſen will ich euch nimmermehr, 
Reicht mir euer ſchneeweißes Haͤndelein ber 
Und ſaget's mir zu, 

In Zucht und in Ehren, 
Daß ihr mein wollt zu eigen werden. 


Ach Scheiden, ach Meiden, du ſchneidendes Schwerdt, 
Haſt mir mein junges Herze verkehrt. 
Wiederkommen macht, 
Daß man Scheiden nicht acht t; 
Ade, zu tauſend guter Nacht. 
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Im Maien, im Maien, da freut man ſich, 
Da ſingt man, da ſpringt man, da if man n fröhlich, 
Da kommet ſo manches 
Liebchen zuſammen; 
Ade, in tauſend Gottes Namen. 


48. Jägerlien. 
Zliegendes Blatt. 


räter führt in Bragur III. 265. unter die luſtigen Jäger ⸗Nomanzen 
sd Erzählungen die fünf erſten Zeilen der dritten Strophe dieſes Liedes 
an, wo indeſſen ſtatt Ju ja, ju ja, Trarah, trarah ſteht. 


(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 26.) 


Ein Jaͤger aus Kurpfalz 
Der reitet durch ein' n grünen Wald, 
Er ſchießt das Wildpret her, 
Gleich wie es ihm gefallt. 
Ju ja, ju ja, 
Luſtig woll 'n wir leben, 
Allhier auf gruͤner Haid; 
Ju ja, ju ja, 
Luſtig iſt die Jaͤgerei. 


Ich ſattle mir mein Pferd, 
Seh’ mich auf meinen Mantelſack 
Und reite weit umher 
Als Jaͤger aus Kurpfalz. 
Ju ja, ju ja, | _ 
Luſtig iſt die Jaͤgerei, | 
Allhier auf grüner Haid, 
Ju ja, ju ja, 
Luſtig iſt die Jaͤgerei. 


Hubertus auf der Jagd, 
Der ſchoß ein' n Hirſch und ein'n Haas; 


* 


N 
* 
« 


154 


Er traf ein Mädchen an 
Und das von achtzehn Jahr. 
Ju ja, ju ja, a 
Luſtig iſt die Jaͤgerei, 
Allhier auf ‚grüner Haid; 

Ju ja, ju ja, 

Luſtig iſt die Jaͤgerei. 


Des Jaͤgers ſeine Luſt, 
Die bat der Herr noch nicht gewußt, 
Wie man das Wildpret ſchießt. 
Er ſchießt es in die Bein’ hinein; 
Ju ja, ju ja, 
Da muß das Thier getroffen ſeyn, 
Allhier auf gruͤner Haid; 
Ju ja, ju ja, 
Luſtig iſt die Jaͤgerei. 


Jetzt geh' ich nicht mehr heim, 
Bis daß der Guckguck, Guckguck ſchreit, 
Er ſchreit die ganze Nacht; 
Ich hab' mich z' mein'n Schatz gemacht, 
Ju ja, ju ja, 
Und bleib bei ihr die ganze Nacht, 
Bis daß der Guckguck ſchreit. 
Ju ſa, ju ja, 
Luſtig iſt die Jaͤgerei. 
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— 


4 Die Krrate falscher Liebe. 


Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 231. Mel. No. 93. auch Liederbuch 
83. S. 198. Mel. Ro. 130. welche, zu der kuhn und ſchrecklich fort⸗ 
chenden Handlung, das Helle und Feierliche eines Abendgeſangs hat.) 


Bergl. mit: „Lied vom eiferſuͤchtigen Knaben“, im 1. Bd. S. 150 un⸗ 
ſerer Sammlung, bei geringen Abaͤnderungen. 


Es leuchten drei Sterne am Himmel, 
Die geben der Lieb’ einen Schein. 
„Gott gruͤß dich, ſchoͤnes Jungfraͤulein; 
Wo bind’ ich mein Roͤßlein hin?“ — 


„Nimm du es, dein Roͤßlein, am Zuͤgel, am Zaum, 
Bind es an den Feigenbaum, 
Und ſetz' dich ein’ Heine Weil’ nieder, 
Und mach mir ne kleine Kurzweil.“ — 


„Ich kann es und mag es nicht ſitzen, 
Mag auch nicht luſtig ſeyn; 
Mein Herzel iſt mir es betruͤbet, 
Ach, Schaͤtzel, von wegen dein.“ 


Was zog er aus der Taſchen 

Ein Meſſer war ſcharf und ſpitz. 
Er ſtieß es ſeiner Liebe in's Herze; 
Das rothe Blut gegen ihn ſpritzt. 


Und da er's wieder heraußer zog, 
Von Blut war es ſo roth: 
„Ach reicher Gott vom Himmel, 
Wie bitter iſt der Tod!“ — N 


Was zog er ihr abe vom Finger? 
Ein ſchoͤnes Goldringelein; 
Er warf es in's flüffige Waſſer; 
Es gab einen hellen Schein. 


„Schwimm hin, ſchwimm her, Goldringelein! 
Bis an die tieſe See. a - 
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Mein feines Lieb iſt mir geſtorben, 
Nun hab' ich kein feins Lieb mehr.“ — 


So geht's, wenn ein Maͤdel zwei Knaben lieb hat! 
Thut wunder ſelten gut. 
Das haben dieſe beide erfahren, 
Was falſche Liebe thut. 


50. Leutnants ⸗ Lied. 
Nach muͤndlicher Ueberlieferung. 


Die Sulden und das Kaufen eines Batalllons deuten auf frühere Zeite 
bei dem Oeſterreichiſchen Militär. 


(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 238. Mel. No. 97.) 


Ach! haͤtt' ich hunderttauſend Gulden, 
So kauft ich mir ein Bataillon, 
Bezahlte die verdammten Schulden, 
Und ging als Obriſter davon. ö 
So aber iſt der Beutel leer: 

Was bin ich denn als Leutnant mehr? 


Und als ich komm' von der Parade, 
Hab' kaum gemaͤß Rapport gethan, 
So iſt der Teufel ſchon vorhanden, 
Und alle Glaͤub'ger klopfen an. 
Da heißt 's: Herr Leutnant, hin und her. 
Ach! wenn ich doch erſt Obriſt waͤr! 
Und wenn ich an mein Liebchen denke, 
So moͤcht ich ſchier geſtorben ſeyn. 


Sie nennt. mich nur ſehr kalt: mon cher! 
Ach! wenn ich doch erſt Obriſt waͤr! 


51. Liebeslied. 


liegendes Blatt, vorm Jahre 1645. mit zwei andern zuſammen gedruckt. 
das Erſte: „Viel Trauren in meinem Herzen findet“ und das Zweite: 


„Ach Sott, wo ſoll ich mein großes Leid“. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 256.) 


Ade, mein Schaͤtzchen, zu aller Stund, 
Es muß geſchieden ſeyn, 
Gott befehl ich dich mit Herz und Mund 
In'n Schutz der Engelein, 
Daß fie dich bewahren vor Leid 
Bis kommt die liebe Zeit, 
Die ich von Gott bitte Tag und Nacht, 
Die unſer beider Herz erfreut. 


Vor Trübſal kaum ich leben mag, 
O du, mein hoͤchſte Zier, 
Ach weh, der traurigen Stund und Tag, 
Darin ich ſcheide von dir, 
Mein Herz leidet Noth und große Pein, 
Es kann nicht froͤhlich ſeyn, 
Bis ich wiederum ſehen mag, 
Dein rothes Muͤndelein. 


Kein’ Stund auf Erb’ vergehet ja nicht, 
Ich thue gleich was ich thu', 
So iſt mein Herz zu dir gericht, 
An dich gedenke ich immerzu, 
Das macht dein freundlich's Geberd, 
Das edle Herze werth, 
Moͤcht ich nun wiederum bei dir ſeyn, 
Nichts liebers ich begehrt'. 


Klagen muß ich ohn Unterlaß, 
Ums zarte Liebelein. 
Ach weh! ach weh! der Schmerzen groß, 
Ach weh, das Leben mein. 
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Alle Freude iſt nun dahin 

Aus meinem Herzen und Sinn, 
Nimmer kann ich ſo froͤhlich ſeyn, 
Als ich geweſen bin. 


Vergiß nicht mein, das Bluͤmlein zart 
Und nimm es wohl in acht, 
Pflanz' es in deines Herzens Gart, 
Gedenk an mich Tag und Nacht, 
Wie ich, Schoͤns lieb, an dich 
Mehr begehr' ich von dir nicht, 
So bleib’ ich dein in Ewigkeit, 
Davon bringt mich niemand nicht. 


Mein einiger Schatz, meines Herzens Troſt, 
Naͤchſt Gott in dieſer Welt, 
Du biſt allein, die mir gefällt, 
Ich hab' dich auserwaͤhlt. 
Mein Herz das ſchenke ich dir, 
Deßgleichen thu' auch mir. 
Ade, zu tauſend guter Nacht, 
Gott helfe uns zuſammen ſchier. 


n 52. Liebes klage. 
Aus der ſchon angeführten Liederſammlung: Neu weltliches Lleder⸗ 
buͤchlein; das 54. Lied. 


(Siehe Buͤſchings Volkslieder ‚©. 269.) 


Willſt du denn, Schönfte, noch länger mich plagen 
O wehe! der traurig betruͤbeten Zeit! 
Soll ich denn ferner zur Buͤrde nachtragen, 
Was da im Herzen mir bringet nur Streit? 
Der ich doch einzig mich dir hab' ergeben 
Treulich zu lieben im Tod' und im Leben. 


159 


Willt du dich meiner denn ganz nicht erbarmen, 
Haft du ein Diamant felſenes Herz? 
Soll'n denn die Gruͤfte des Todes umarmen 
Mich und mir geben dort ewigen Schmerz? 
Hab' ich doch jederzeit treulich geliebet, 
Warum wird meine Seel’ töbtlich betrübet? 


Haft du nicht deine Treu’ mir auch gefchworen ? 
Oder bedenkeſt du dieſes nun nicht, 
Daß, ſo wahrhaft du waͤreſt geboren, 
Wollteſt verbleiben mir treulich verpflichtet? 
Aber nun willt du ein anders mir weiſen, 
Da du mein Leben zum Tod willt hinreißen. 


Sonne und Monde, die Sterne am Himmel 
Und auch das dunkele Wolkengezelt, 
Erde, Luft, Waſſer und alles Gewimmel, 
Was da nur lebet im Kreiſe der Welt, 
Meine Beſtaͤndigkeit werden bekennen, 
Wenn man mich zeitlich geſtorben wird nennen. 


Meine Beſtaͤndigkeit will ich abmalen, 
Daß die Nachkommenden denken an mich, 
Merke, alleine mit blutigen Stralen, 

Wie ſo getreulich geliebet ich dich, 
Denn ich mein Leben will ſelber abkuͤrzen 
Und mich mit Waffen zur Erde hinſtuͤrzen. 


Wenn man mein'n Körper entſeelet hat funden, 
Bitt ich, o Schoͤnſte, gedenke an mich, 


Wenn man beſiehet die blutigen Wunden, 


Die fo gar grauſam⸗ und töbtlichen Stich 
Die ich zur Probe der Liebe gegeben, 
Die ich gefuͤhret im traurigen Leben. 


Dieſem nach will ich anch bei dir erſcheinen, 
Wenn du gedenkeſt du ſeyeſt allein, 
Fuͤhren groß Jammer, groß Klagen und Weinen, 
Welches ſoll täglich dein Trauerſpiel ſeyn; 
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Stetig und immerfort will ich auch ſchweben, 
Sichtbar unſichtbarlich bei dir im Leben. ' 


Wenn du gedenkeſt wo ruhig zu fchlafen, 
Siehe, ſo will ich auch bei dir dort ſeyn, 
Will dir viel Schreckniß und Elend verſchaffen, 
Will dir erwecken viel herzliche Pein; 

Schlaͤfeſt du etwa, ſo will ich dich wecken, 
Wo du ſchon wacheſt, fo will ich dich ſchrecken. 


Wahrlich, du wirſt dir dann ſelber auch waͤhlen, 
Daß dir der grauſam und grimmige Tod 
Schenke was freiet von Aengſten und Quaͤlen, 
Daß er dich rette aus zeitlicher Noth, 
Welches er endlich auch dir wird gewaͤhren, 
Wenn dir das Leben den Tod wird gebaͤren. 


Wenn nun dein Seelchen vom Leibe muß weichen, 
Und dir erblaſſet dein Muͤndelein roth, 
Wenn dir die purpurnen Wangen erbleichen 
Und du jetzt liegeſt erſtarret und todt, 
Siehe, fo werd' ich mein Leiden verfüßen, 
Wenn ich dein Seelchen in Lüften thu' kuͤſſen. 
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53. Blu men lust. 
Aus derſelben Liederſammlung das 50. Lied. 
(Siehe Buͤſchings Volksl. S. 265.) 


Komm', mein Kind, wir wollen gehen 
In den Garten jetzt hinein, 
Wo die bunten Lilien ſtehen 
Und die Roſenhuͤtten ſeyn; 
Komm', da woll'n wir uns ergoͤtzen 
Und was kraͤnkt bei Seite ſetzen. 


Folge mir, ich will dir zeigen, 
Wo die ſchoͤnſte Roſe bluͤht, 
Wie ſich ihre Stoͤcke neigen, 
Wie der Tulipan ausſieht, 
Wenn er von der warmen Sonnen, 
Neue Kraft und Glanz gewonnen. 


Brich, mein Herz, brich ab Narziſſen, 
Nimm dazu auch Rosmarin, 
Weil ſie uns ſo artig wiſſen 
Zu erfriſchen Herz und Sinn 
Und gieb zu, daß deine Bluͤthe 
Mir erquicke mein Gemuͤthe. 


Laß' die Lipp und deine Wangen 
Meine Blum’ und Roſe ſeyn, 
Daß ich dieſe mit Verlangen, 
Nur zur Luſt mag ſammeln ein 
Und dieſelben ſo abbrechen, 
Daß ſie mich nicht moͤgen ſtechen. 


Blümchen, das mein Herze liebet 
Und in hoher Achtung hält 
Das mir neue Kraͤfte giebet, 
Wenn mich Krankheit uͤberfaͤllt; 
Du kannſt mein Gemuͤth' ergaͤnzen 


und mit deiner Zier bekraͤnzen. A 
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Bluͤhe mir zu allen Zeiten, 
Nur mit deiner Lieb' allein 
Und laß deine Lieblichkeiten, 
Mir ein gruͤnes Gaͤrtchen ſeyn, 
Drinn nach Luſt ich moͤge graben 
Und nur ſtets zu ſchaffen haben. 


3. Die Lüge. 
Fliegendes Blatt. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 262.) 


Nun will ich euch was Neues erzaͤhlen 
Von dieſem und jenem und nichts verhehlen 
Und will auch gar nicht luͤgen; 
Im ganzen Land' als ehrlich bekannt, 
Wie könnt’ ich da jemand betruͤgen! * 


In Straßburg, an dem wogenden Rheine, 
Da hat einſt ein Haushahn, berauſchet vom Weine, 
Die Bruͤcke dort verheeret; 
Und eine Muͤcke, ſummend und wild, 
Den Kirchthurm im Fluge zerſtoͤret. 


Bei Belitz, auf dem brennenden Sande, 
Da ſah ich ſegeln ein Schiff vom Strande, 
Sah es, wie Blitze laufen; — 
Doch auf dem Brocken ſcheiterte es, 

Da mußte das Schiffvolk erſaufen. 


Bei Frankfurt, an dem rauſchenden Maine, 
Da ſchwammen im Waſſer zwei Muͤhlenſteine, 
Nun kam ein Froſch gar leiſe, 

Verſchlang die Stein' geſchwind und entlief 
Im Sommer auf glaͤnzendem Eiſe. 


| * 
— 
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Zu Speier, in der alten Karthauſe, 
Da zechten die Domherrn beim Schmauſe; 
Doch, hoͤret! welch Geſauſe! 
kin Fledermaͤuschen flieget vor, 
Zertruͤmmert im Flug’ die Karthauſe. 


In Polkwitz pflegt ein Kuhhirt zu hauſen 
Der fuͤllet die Gegend mit Furcht und Grauſen, 
Denn ſeines Hornes Blaſen, 

Zerknittert die Eichen, mächtig und groß, 
Berfcheuchet die Heere wie Hafen. 


Drei Brüder trugen großes Verlangen, 
Die Haſen im Walde geſchwind zu fangen; 
Der eine kann nicht gehen, 

Dem zweiten fehlte Stimm' und Gehoͤr, 
Der dritte kann leider nicht ſehen. 


Sie ſetzen ſich auf ſonnigen Raſen, 
Der Blinde entdeckt jetzt einen Haſen, 
Doch dieſer ſuchet das Weite: 

Der Stumme ruft dem Lahmen nun zu 
Und dieſer erwiſchet die Beute. 


Mein Liedchen, Freunde, will ich enden 
Und freudig zum perlenden Wein' mich wenden: 
Des Lebens mich erfreuen 
Und bei Geſchichten treulich und wahr, 
Der heiligen Wahrheit mich weihen. 


| 1* 
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55. Die Angetreue. 
Iliegendes Blatt. 
(Siehe, Buͤſchings Volkslieder, S. 274. Mel. No. 112.) 


Schöne Augen, ſchoͤne Strahlen, 
Schöne rothe Wangen prahlen, 
Schoͤne rothe Lippen, 

Schoͤne Marmorklippen 
Liebt mein Geſicht. 


Unter dieſen Schoͤnen allen, 
Thut mir eine nur gefallen; 
Aber ihretwegen 
Feßeln anzulegen, 

Das thu' ich nicht. 


Ich will ſtets in Freiheit bleiben, 
Meine Zeit mit Luſt vertreiben, 
Auch in jungen Jahren, 

Mein Herz wohl bewahren 
Vor Liebes ſchmerz. 


Wer kann denken, wie es ſchmerzet, 
Wenn ein andrer mit ihr ſcherzet? 
Mit den Augen zielen, 

Mit den Lippen ſpielen, 
Iſt mein Verdruß. 


Fahre hin, du falſche Seele! 
Ich will mich um dich nicht quälen, 
Willſt du mich nicht lieben, 
Sondern nur betrüben, 
Bleib’ wer du biſt. 


Jetzt hab ich mir vorgenommen, 
Nimmermehr zu dir zu kommen; 
Denn du biſt von Flandern, 
Liebſt einen um den andern: 


Drum haſſ ich dich. 


* 
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58. Leichter Trost. 


zetheilt von Herrn Kannegießer nebſt der Melodie; aufgenommen 

dem Munde des Landvolks in der Priegnitz, wo er es häufig von 

mädchen fingen hoͤrte. Es hat die auffallendſte Aehnlichkeit mit 

„Riederſaͤchſiſchen Bauerlied“ No. 10 unter den plattdeutſchen Lie⸗ 

im 4. Bd., und iſt auch gewiß urſpruͤnglich daſſelbe. Es iſt merkwuͤrdig, 

es in der Priegniz, wo die Volksſprache auch plattdeutſch iſt, 
hochdeutſch geſungen wird. 


(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 283. Mel. No. 117.) 


Wohl unter einer Linde, 
Schlief ich die Nacht, 
In mein feins Liebchens Armen, 
Die ganze Nacht. 


Die Blaͤtter von der Linde, 
Die fielen auf mich: 
Daß mich mein Schatz verlaſſen hat, 
Das kraͤnket mich. 


Daß mich mein Schatz verlaſſen hat, 
Das heißt alſo: 
Es find' t ſich wohl ein andrer, 
Dann ſo bin ich froh. 


Des Abends in der Späte- 
Kommt er vor die Thuͤr'; 
Mit ihrem Ringlein kleine, 
Riegelt fie die Thür’, 


Mit ſeinem blanken Degen, 
Friſch in das Feld; 
Zu Waſſer und zu Lande, 
Wie es dir gefällt. 
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57. Ber lustige Fuhrmann. 
Fliegendes Blatt aus dem füdlihen Deutſchlande. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 285.) 


Ich bin ein luſt ger Fuhrmannsbub 
Und fahr' ſchon lang auf der Straß '. 
Ei, ei, was hab ich mein 'm Schaͤtzerl gethan, 
Daß fie mich auf einmal verlag? 


Hausknecht, ſpann' die vier Roͤßlein an 
Und trag' mir heraus mein'n Hut, 
Ich muß beute noch weiter fahr'n, 
Das Dableib'n thut einmal kein gut. 


Und da ich den Berg hinauf kam, 
Sah ich das Wirthshaus von fern, 
Da iſt ein' ſchoͤne Kellerin drin, 
Da muß ich heinte noch einkehr'n. 


Geh' ich den gruͤn'n Wald auf und ab, 
Schau ich den Tannenbaum an, 
Kein'n ſolchen Schatz, wie mein Schatz g 'weſen iſt, 
Treff ich mein Lebtag nicht mehr an. , 


Giebt mir mein’ Mutter fünf Thaler mit, 
Zu einem Fütterla Wein, 
Bring’ ich ein’ recht ſchoͤne Kellerin mit, 
Und ſoll's ein Bauer⸗Daͤnderl' ſeyn. 


Kein'n ſolchen Schatz, wie mein Schatz iſt, 
Treff ich mein Lebtag nit an. 
Die mir fo lieb und fo treu g'weſen iſt, 
O Schaͤtzle, nimm mich zum Mann. 
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58. WMaljzlied. 
Muͤndlich, in Berlin gangbar. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 299. Mel. No. 124.) 


Luife komm, 
Uns ruft der Ton, 
Der Ton des fanften Walzers in! 
O, riefe mir, 
Doch eins zu dir, 
Dein Herz zum Lohne hin! 


Allein ich ſeh', du willſt mich quaͤlen; 
Du willſt und das iſt mir geyug; 
Dein Heiz, wird einen andern wählen, 
Und mich erloͤſt ein ſanfter Tod. 
Dann will ich ſterbend fuͤr dich beten: 
O Gott, mach' doch Luiſe gluͤcklich⸗ froh! 
Ich habe viel fuͤr ſie gelitten, 
O ſtrafe ſie nicht eben ſo! 


Die Sonne ſinkt, 
Der Abend winkt, N 
Der Mond der ſcheint, dein Karl weint, 
Es weint um dich, 
Luiſe, ich, 
Verlaſſen, o Geſchick! 


Allein ich ſeh', du willſt mich kraͤnken; 
Du willſt, und das iſt mir genug; 
Dein Argwohn wird in's Grab mich ſenken, 
Und dann bin ich Luiſe los: 
So liebe dann bis in dem Grabe, 
Bald hier, bald dort, was dich nur gluͤcklich macht; 
Und denke dann noch jeden Abend: 
Du warſt mir einſt zur Qual gemacht. 


. 
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59. Michel. 
Muͤndlich. Merkwürdig, weil es das einzige bis jetzt bekannt gemwer 
dene Lied iſt, worin Profa eingemiſcht, und der Gefang mit der Ret 
\ abwechſelt. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 301. Mel. Ne. 125.) 


Ich weiß nicht, ob ich darf trauen 
Michel, meinem großen Knecht; 
Denn ich merk, bei meiner Frauen 
Iſt der Schlingel eben recht. 
Sie ſetzt ihm oft mein Muͤtzchen auf, 
Und küͤßt ihn noch wohl obendrauf. — 

Das ſind freilich ganz unſchuldige Spaͤße; indeſſen 

Taugt's doch nicht und iſt nicht recht, 
Daß meine Frau nicht leben kann 
Ohne Michel, ihren Knecht. 


Wenn ſie bleichet in dem Garten, 

Oder Zeug gewaſchen rein, 

Muß ihr Michel ſtets aufwarten 

Und allzeit der nächte ſeyn, 

Das kraͤnket mich in's Herz hinein, 

Daß Michel ſoll mein Schwager ſeyn: 
Ich habe zwar ſonſt gegen ſeine Schwagerſchaft nichts aus 
zuſetzen, denn er iſt ein tuͤchtiger Kerl: indeſſen 

Taugt's doch nicht und iſt nicht recht, 

Daß meine Frau nicht leben kann 
Ohne Michel, ihren Knecht. 


Als ich neulich von der Reiſe 
Kam, um ſpaͤte Mitternacht, 
Hatte ſich, nach alter Weiſe, 
Michel zu der Frau gemacht; 
Und als ich wollt hinein zu ihr, 
Stand Michel vor der Kammerthuͤr: 


159 


Der Teufel kann wiſſen, ob der Kerl heraus oder hinein 
wollte: indeſſen 
r Taugt’3 doch nicht und iſt nicht recht, 
“ Daß meine Frau nicht leben kann, 
Ohne Michel, ihren Knecht. 


Wenn der Pfarrer ſie im Guten 
Nicht auf andre Wege bringt, 
Wird man's ſeh'n und nicht vermuthen, 
Was fuͤr Unheil draus entſpringt, 
Und eh' ſie ſich's mal werden verſehn, 
So werd’ ich vor der Kammerthuͤr ſtehn. 


Und werde fagen: Kinder, um Gotteswillen laßt doch die 
dummen Streiche bleiben, denn es: 


Taugt doch nicht und iſt nicht recht, 
Daß meine Frau nicht leben kann, 
Ohne Michel, ihren Knecht. 


Merkt euch das, ihr Junggeſellen, 
Die ihr einſt heirathen wollt: ö 
Michel pflegt ſich einzuſtellen, 
Iſt ihm nur die Frau erſt bold, 
Drum nehmt euch einen ſolchen Knecht, 
Der krumm und bucklicht, ſchief und ſchlecht: 


Ich will gerade nicht ſagen, daß ſolche Knechte zur Arbeit 
die beſten find ; indeſſen 

Taugt's doch nicht und iſt nicht recht, 

Daß meine Frau nicht leben kann, 

Ohne Michel, ihren Knecht. 


— 
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60. Miosterlied. 
Zliegendes Blatt aus dem füblihen Deutſchland. 
(Siehe Buͤſchings Volkslieder, S. 304.) 


Es will eine Jungfran in's Koster gehn 
Die Welt war ihr zuwider; 
Sollt' einer nur das Kind anfehn, 
Die Augen gehn ihm uͤber 
Vor lauter Lieb’, vor lauter Freud, 
Vor lauter Schoͤnheitsgaben: 
„D! koͤnnt ich dich, ſcharmantes Kind, 
Zu meinem Weibchen haben.“ — 


„Der Himmel ſoll bewahren mich, 
Kein Mannsbild anzuſchauen, 
Ich lebe ja ganz kloͤſterlich, 
Als wie die Kloſterfrauen. 
Fort, fort mit ſolcher Eitelkeit, 
Fort, fort mit ſolchen Sachen, 
Ich denk ſtets an die Ewigkeit, 
In's Kloſter will ich trachten.“ — 


„Mein Schatz, mein Engel, was für Freud’ 
Wirſt du im Kloſter g'nießen? 
Biſt du darin nur kurze Zeit, 
So wird es dich verdrießen; 
Es wird dir werden Angſt dabei, 
An mich wirſt du gedenken, 
Umſonſt, zu fpät wird's aber ſeyn, 
Zu Tod' wirft du dich kraͤnken.“ — 


„Du redeſt mir beweglich zu, 
Recht kraͤftig in's Gewiſſen; 
Verſtoͤreſt mich in meiner Ruh, 

Es ſoll mich ſchier verdrießen; 

Doch weil du es mit mir gut meinſt, 
So will ich mich bedenken, 

Der Eh ' ſtand wird mir beſſer ſeyn, 
Mein Herz will ich dir ſchenken.““ 


27. Aus Haug's poetiſchem Luſtwald. 


e 


1. Sin säuberlich Tiedlein. 1450. 
Nach dem Colmarſchen Kodex. 


(Siehe Haug's Poetiſcher Luſtwald. Tuͤbingen 1819. S. 232.) 


Holdſelige Muthgeberin! 
Du Mailicht, wie noch keines ſchien! 
Du auserwaͤhlte Kaiſerin! | 
Mein Herz muß dir ſich neigen 


In deine Macht, gar mannigfalt. 
Nie war ein Weib ſo wohlgeſtalt, 
Der ſonſt in ihre Hochgewalt 
Ich gaͤbe mich zu eigen. 


Sprich, Herz! Kann dir nichts theurer werden 
Durch Liebe, Luſt und Leidvertreib, 
Als dieſes rein traut ſel ge Weib? — 
Nein! ſagt mein Herz! — Ihr zarter Leib 
Genuͤgt, alleinzig, mir auf Erden. 


Mir iſt ſo weh, mir iſt ſa wohl. 
Ja du, vor Allen wonnevoll, 
Du Klee, ſuͤßwuͤrzige Viol! 
Erfreuſt mich im Gemuͤthe. 


Ich harrte laͤngſt der großen Stunde, 
Bis mir Gott ſelber hat beſcheert, 
Was neue Sorgen von mir wehrt, 
Der Seele hoͤchſten Wunſch erhoͤrt, 
Und troͤſtend heilt aus Herzensgrunde. 
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Lang ſtrebt ich nach dem fügen Bund. 
Viel fremde Straßen ſind mir kund. 
Wißt: „Such und finde” hieß mein Hund; 
Der hat geſucht — wie lange. 


Wie viel er ſchnobert, lohnerpicht, 
Doch Lieb' res konnt er finden nicht, 
Denn Weib, dein zartes Angeſicht, 
Nach meines Herzens Drange. 


Dein Lächeln kann mir Freude bringen. 
O ſage mir hinwieder an: 
Willſt du von Herzen mich empfahn? 
Ich bin dir gänzlich unterthan. 
Gott laſſ' „Here wohl gelingen! 


2. Sin ander skuberlich Ziedlein. 1450 
(Siehe, Ebendaſelbſt, S. 231.) 


Mich bat ein traut rein ſelig Weib: 
„O lehre meinen jungen Leib, 
„Wie ich von Zucht die Schmach vertreib', 
„Und hoher Ehren walte!““ — 


Ich ſprach: Willt, Reine, folgen mir? 
Fünf Reden will ich geben dir. 
Sie rief: „Darnach ſteht mein Begier, 
„Daß ich in Ehren alte.“ 


Zuerſt verbiet ich deinen Fuͤßen, 
„Daß fie dahin dich niemals tragen, 
Wo du von Minne hoͤreſt ſagen, 
Um nicht den guten Ruf zu wagen. 
O fleuch vor falſchem Grüßen! „ 
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Weib, deinen edeln Händen dann 
Berbiet ich: Nehmt von keinem Mann 
Geluͤbd' und Eidſchwur jemals an 
Aus falſcher Minne Luͤſten. 


Zum dritten Male ſey dir kund: 
Verbeut dem edeln ſuͤßen Mund, 
Daß er nicht red' aus Herzensgrund, 
Was Gute tadeln muͤßten. 


Zum Vierten muß ich deinen Augen 
Berbieten: Blicket niemals dar, 
Wo Suͤnd' ihr nehmt und Schande wahr: 
So dient dir gern der Engel Schaar, 
Und wirſt dem Himmel taugen. 


Zum Fuͤnften noch: Beſchleuß dein Ohr 
Mit ſteter Thuͤr, und laß davor 
Der jungen Klaffer eiteln Chor, 
Die faͤlſchlich um dich werben. 


Und wuͤrbe doch ein falſcher Wicht, 
So ſtelle dich, du hoͤreſt's nicht: 
Dann lohnt dich Gott wie er verſpricht, 
Hier, und als Himmelserben. ö 


Ich rathe Frauen nur das Beſte, 
Thut, Reine, was die Schrift gebot, 
Liebt euren Mann und euren Gott, 
Und redet nie zu Schmach und Spott! 
Das iſt des Herzens Ehrenveſte. 
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3. Ariegslien wider die Cüruen. 
(Siehe, Ebendaſelbſt, S. 202.) 
Angeblich von Johann Ulrich Erhard, einem Wuͤrtemberger Poeten, 
1671 Magiſter zu Tübingen, 1675 Profeſſor und Hofpoet zu Stutt⸗ 
gart, geſt. 1678. Weder in feinem Roseto parnass., noch in feiner 
Hlimmliſchen Nachtigall habe ich dieſes Lied aufgefunden. 


Trarara! Trarara! 
Auf Chriſten, laßt rüften auf Gott, Gott, Gott! 
Kommt zuſammen im Namen des Herrn, Herrn, Herrn! 
Zur Linken und Rechten 
Wird Chriſtus auch fechten, 
Selbſt ſchlagen und jagen den Feind, Feind, Feind! 


Trarara! Trarara! 
Schließt, Bruͤder, die Glieder nur feſt, feſt, feſt! 
Auf Streiten giebt s Beuten fein viel, viel, viel! 
Schlagt Alles darnieder, 
Und trennet die Glieder, 
Gefüge, werft Blitze, nur friſch, friſch, friſch! 


Trarara! Trarara! 
Zuſchlaget und jaget! Nicht ſchont, ſchont, ſchont! 
Ungeheuer gebt Feuer! Schießt zu, zu, zu! 
Sie muͤſſen entlaufen, 
Im Waſſer erſaufen, 
Laß trinken, laß ſinken die Brut, Brut, Brut! 


Trarara! Trarara! 
Triumphiret, gloriret im Feld, Feld, Feld! 
Wir ktiegten und ſiegten, Gott Lob, Lob, Lob! 
Der Feind iſt geſunken, 
In Fluten ertrunken, 
Verſchwommen, genommen vom Strom, Strom, Strom! 


Trarara! Trarara! 
Singt Alle mit Schalle, dem Herrn, Herrn, Herrn! 
Feldflöten, Trommeten fpielt auf, auf, auf! 


wu: 
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ſollen und wollen, 
Seligkeitvollen, ö 
loben! Von oben kommt Sieg, Sieg, Sieg! 


4. Bitterlie®n. 
(Siehe, Ebendaſelbſt, S. 112.) 


cblich aus Aug. Augspurger Schaͤferei, Dresden 1644, wo ich es 
er nicht auffinden konnte. Nach einer polniſchen Tanzmelodie. 


Edle Ritter, ſchaͤrft euch ein: 
Nichts mit euren Waffen 
Habe Roſt zu ſchaffen, 
Glanz allein. 


Eure frechen Lanz und Schwerdt 
Sollt ihr mit euch fuͤhren, 
So den Ritter zieren 
Und ſein Pferd. 


Unverzagt und frei das Herz, 
Sollt ihr ernſtlich ſtechen, 
Speer und Lanzen brechen, 
Und zum Scherz! 


Leib und Leben achtet nicht 
Um der Damen Ehre. 
Euren Ruhm vermehre 
Kampfespflicht. 


Aber wie? Bin ich verruͤckt, 
Daß mein Haupt vor Damen, 
Die gefaͤhrdend kamen, 
Nickt und buͤckt? 


Jorthin, an der Waffen Statt 
Brauch' ich ſchoͤne Huͤllen, 
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Um der Frauen willen, 
Schmink und Bad. 


Ja, ſtatt Lanze, Schwerdt und Pferd, 
Waͤhl ich Mundgenuͤſſe, 
Wunderſuͤße Küffe, 
Bin ich's werth. 


Sollt ich je zu ſchuͤchtern ſeyn, 
Damen zu umſchlingen, 
Liebe zu erringen? — 
Bruͤder, nein! 


Leib und Leben ſpar' ich wohl; 
Doch für Damenehre 
Recht ich, fecht und ſchwöre, 
Wie ich ſoll. 


Kein's iſt zu verwerfen — Nein! 
Habt mit Lieb’ und Waffen 
Ihr zugleich zu ſchaffen, 
Das iſt fein. 


5. Bild des menschlichen Lebens. 
(Siehe, Ebendaſelbſt, S. 168.) 
Aus Heinrich ellderts Arien, 2 Tble., Lpg. 1657. I. S. 36. No. 1 
Verfaſſer, M. G. Milius. 


Weinen in den erſten Stunden; 
Aller Schwachheit, Noth und Pein 
Immer unterworfen ſeyn; 

Immer tiefe Herzenswunden, 
Lockungen zu boͤſen Suͤnden 
Und verderbte Luſt empfinden. 


Nichts als Sorgenlaſt entdecken, 
So viel Falſchheit, ſo viel Neid 
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Dieſer neuen Heidenzeit, ö 
Schmach, Verfolgung, Todesſchrecken, 
Unfrer Freunde lautes Klagen 

Und ihr tiefes Leid ertragen. 


Wuͤnſchen, aber nicht genießen, 
Glauben, aber mit Betrug, 
Reiſen, aber mit Verzug, 

Lachen, aber mit Verdrießen, 
Streiten, aber ſelten ſiegen, 
Hoch ſeyn, aber unterliegen. 


Mehr und mehr an Kraft erlahmen; 
Wenn uns Krankheit uͤbermannt, 
Leiden ohne Retterhand 
Und eh Todes ſchauer kamen, 
Stets in Furcht und Hoffnung ſchweben, 
Das iſt unſer Erdenleben! — 


Sprich nun, der du ſo dich ſehneſt, 
So viel eitle Wuͤnſche thuſt 
Nach des eiteln Lebens Luſt. 
Und dich gar zu ſehr gewoͤhneſt 
Deine Jahre lang zu zaͤhlen: 
Iſt das nicht ein ſtetes Qualen? 


(8. Milius, war ein Königsberger poet zur Zeit S. Dachs.) 


6. An Barbara. 
(Siehe Haug Poetiſcher Luſtwald. 1819. S. 183.) 


Balthaſar Kindermann, genannt Kurandor, der deutſche Poet, 
u. ſ. w. Wittenberg 1664. 


Willſt du golden Alles preiſen, 
Was den Schein des Goldes fuͤhrt, 
12 


178 


Solt dir bald die Probe weifen , 
Was man nicht vorhin erſpuͤrt. 
Willſt du nie verführbar ſeyn, 
Achte nicht auf bloßen Schein. 


Aepfel, die ſo lieblich ſtralen * 
Von der Bäume Gipfel her, „ 
Loͤſeſt du die zarten Schalen, 

Sind oft kaum von Wuͤrmern leer, 
Und vergiftet kann der Wein 

In kryſtall'nen Glaͤſern ſeyn. 


Suche Gold in dunkeln Minen, 
Silber auf verdeckter Spur. 
Perlen, die zur Pracht uns dienen, 
Ruhn in ſchlechten Muſcheln nur, 
Und ein Faß von boͤſem Schein 
Faßt vielleicht den beſten Wein. 


Viele, ſo der Witz verlaſſen, 
Barbara — von Engel Art — 
Wollen die Benamung haſſen; 
Denn ſie klingt dem Ohre hart, 
Waͤhnen recht nach Hoͤllenart, 
Nam' und Deutung ſey gepaart. 


Wollt Barbariſches ihr kennen? 
Tiger zeugt das Mohrenland. 
Die dem Moloch Kinder brennen, 
Werden billig ſo genannt. 
Barbara, mein Augenlicht, 

Weiß von ſolchem Weſen nicht. 
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7) Madre Tiebe. 
(Siehe, Cbendaſelbſt, S. 247.) 
tgl. Soͤrretz altdeutſche Volks⸗ und Meiſterlieder, unter der Ueber⸗ 


hrift: „Jungbrunnen,“ S. 91. im 1. Bande unferer Sammlung. 
No. 18. S. 247.) 


O du, mein liebſtes Leben! — 
Aus aller Jungfraun Kreis | 
Steht blos nach dir mein Streben. 
Wie Gott im Himmel weiß. 

Laß mich der Treu genießen; 
Dein Knecht ja will ich ſeyn. 
Dein Herz komm aufzuſchließen, 
Und ſchließe mich darein. 


Herzlieb! In deinem Garten 
Steht's wohl und uͤberwohl. 
Da pflegſt du mein zu warten; 
Da leb' ich freudenvoll 
Die Roͤslein abzupfluͤcken, 

Iſt nun die Wonnezeit. 
Uns, hoff ich, ſoll erquicken 
Der Kuͤſſe Luſtigkeit. 


Warum dich, Holde, pruͤfen? 
Schließt nicht dein goldner Schrein 
In Gaben und in Briefen 
Mein Herz und deines ein? 

Daß ſtets verſchloſſen bliebe 
Mein Herz in dieſem Schrein, 
Waͤrf ich ſo gern aus Liebe 
Den Schluͤſſel in den Rhein. 


Zu meines Herzlieb Fuͤßen 
Steht auch ein Bruͤnnlein kalt, 
O wem ſein Born kann fließen, 
Der juͤngt und wird nicht alt. 
Sein trank ich manche Stunde 
Wohl manchen ſuͤßen Trunk; 12· 
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Doch trank an Ihrem Munde 
Ich lieber ſchnell mich jung. 


Die Liebenden errathen 's, 
Wer dies geſungen hat. 
Zwei Studioſi thaten's 
Zu Freiburg in der Stadt. 
Sie ſangen's wohl aus Mime 
Und frifhem freiem Muth: 
Denn Beide wurden's inne, 
Wie Scheiden wehe thut. 


8. Lie bes bett e. 
Altes Volkslled. 
(Siehe, ebendaſelbſt, Seite 208.) 


Adelheide! 
Liebeſt du mich, 
So ſterb' ich vor Freude. 
Weigerſt du dich, 
So ſterb' ich vor Leide. 


Ob du mich liebſt, 
Oder betruͤbſt, 
Adelheide! 

Ich verſcheide. 
Begluͤck uns Beide! 


Stoße mit Leide 
Mich nicht hinab! 
Guͤtig entſcheide! 

Laß doch mit Freude 
Mich ſinken in 8 Grab! 
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9. Tie be. 
Komponirt von Zumſteeg. 
(Siehe, Ebendaſelbſt, Seite 269.) 


Nichts rundum erforſchen des Endlichen Blicke, 
Was hoͤher, als Liebe, begluͤck und entzüde, 
Was näher, als Liebe, dem Himmel und rüde. 
Denn Liebe vereiniget bald 
Die Herzen mit Zaubergewalt, 

Als truͤgen je zwei nur Eine Geſtalt. 

Drum iſt die Sage nicht wahr: 
„Recht lieben bringe Gefahr.“ 

Recht lieben bringt keine Gefahr — 

Zür ein getreues Paar. 


Die Seele, dem Hauche des Schoͤpfers entronnen, 
Iſt mehr als die Erden, die Monde, die Sonnen, 
Mit ihren vergaͤnglichen Prachten und Wonnen. 
Doch hat es die Liebe vermocht, 

Und ſchmeichelnd ſie unterjocht, 


Das fühlt, wem ein Herz im Buſen pocht. 


Drum iſt die Sage nur Scherz: 

„Recht lieben bringe Schmerz.“ 

Recht lieben bringt keinen Schmerz — 
Erfreut ein treues Herz. 5 


O lebet, und laßt den Bethoͤrten ſich weiden 
An lockenden, finneberaufchenden Freuden. 
Sie taͤuſchen, enteilen und ſchmerzen im Scheiden. 
Doch Freuden der Liebe ſind treu, 
Beſeligen immer neu, 
Geleiten hinuͤber, die Gruͤfte vorbei! 
Drum iſt die Sage nur Spott: 
„Recht lieben, bringet Noth.“ 
Recht lieben bringt keine Noth — 
Erfreut bis in den Tod. 


DDr 


Liebe! Mich haſt du b 
Herz und Sinne mir ent 
Mich gezwungen, zu verg 
Klugheit, Gleichſinn und 
Liebe, darum fahre wohl! 
Frei bin ich und freudenn: 


Deinem ſchweren Joch 
Der ſo langen Dienſtbark. 
Bin ich gluͤcklicher entkomt 
Bittrer Luſt und ſuͤßem L 
Liebe, darum fahre wohl! 
Frei bin ich und freudenvo 


Du, Kupido, magft nu 


Wo du Herzen finden kam 


Welche ſorglos dir vertraut 
Wenn du Schalk den Bog 
Gott der Qualen! Fahre n 
Frei bin ich und freudenvol 


Und du, Goͤttin meiner 
Schau. :. 2 „ 
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Und ihr hellen Augenſonnen, 
Die ihr meine finſter macht, 
Eurem Zauberſtral entronnen, 
Ruf ich ſcheidend: Gute Nacht! 
Truͤgerinnen! Fahrt wohl! 

Frei bin ich und freudenvoll. 


Seht mich aller Noth entbunden! 
Freiheit iſt mein Eigenthum. 
Meines Herzens tiefe Wunden 
Heilte mein Verſtand mit Ruhm. 
Liebe nun, wer will und ſoll! 

Frei bin ich und freudenvoll. 


11. An die Kehein⸗ Spröde. 
| (Siehe, Ebendaſelbſt, S. 243.) 
186: Cochleatia novissima, das iſt wahre Abbildung der heut zu Tage 
zu viel üblichen Loͤffelei. Gedruckt zu Liebſtadt, 1648. 


Jungfrau, wie moͤg't ihr euch muͤhen, 
Laͤcherlich vor mir zu fliehen, 
Gleich des Waldes ſcheuer Hinde, 
Wie ein Haas, den Hund und Winde 
Jagen uͤber Wieſengruͤnde. 


Sagt, warum denn euch verſtecken, 
Wie ein Goldhuhn, das in Hecken 
Sich verkreucht, und aͤnzſtlich bebet, 
Wenn ein rauſchend Luͤftlein ſchwebet? 
Wie, daß ihr in Sorgen lebet? — 


O laßt euch vor mir nicht grauen: 
Ich bin ohne Loͤwenklauen, 
Bin kein Forſtbaͤr, wild und bruͤmmig, , 
Noch ein Eber ungeſtuͤmmig, | 
Noch ein Tigerunthier grimmig. 


‘ 
— 
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Doch ihr pflegt euch zu -gebahren, 
Wie ein Kind von fieben Jahren, 
Als betraf es fremde Sachen, . 
Was ihr mit dem Mann ſollt machen; 
Dieſer Thorheit muß ich lachen. 


Oft ſchon hab' ich euch geſehen 
Hier und dort ſpazieren gehen, 
Wie ihr an den Hausthuͤrſchwellen 
Abends euch mit den Geſellen 
Konntet wunderfreundlich ſtellen. 


Eure Stolzheit, euer Prangen, 
Goldne Ketten, Perlen, Spangen, 
Theure Kleider, hohe Kragen, 
Werdet ihr fürwahr nicht tragen, 
Eurer Mutter zu behagen. 


Euer loſes Zeitverbringen, 
Euer Laufen, Tanzen, Springen, 
Euer Scherzen, euer Neigen, 
Euer Gaukelwerk iſt eigen, 
Muß euch mir ganz anders zeigen. 


Ihr, auf Loöffelei befliſſen, 
Kügeln, Halen, Schäckern, Küffen, 
Lächeln, Schmatzen, Hoͤfeln, Lecken, 
Ohrenzupfen, Reizen, Gecken! — 
Was ſoll hinter Allem ſtecken ? 


Anders nichts, als daß ihr eben 
Euch nicht wollt in's. Kloſter geben; 


Wer nicht blind iſt, kann wohl ſchauen, 


Daß ihr gerne ſchlicht durch Trauen 
In den Orden junger Frauen. 


Lüget euch nicht ganz zum Kinde! 
Dieſe Sproͤdigkeit iſt Sünde; . 
Denn ihr ſeyd genugſam mündig , 
In den Haushaltkuͤnſten buͤndig, 
Und der Eheſachen kuͤndig. 
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Darum, Holde, laßt euch ſchmuͤcken, 
Lieben, laben, herzen, druͤcken, 
Ehren, naͤhren, hoͤchlich achten, 
Hegen, pflegen, treu bewachten, 
Und als Liebchen ganz betrachten! 
Ich verkaufe niemals Brillen. 
Kurz und gut, nach meinem Willen, 
Jungfrau, ſollt ihr mich nicht haſſen, 
Sondern liebevoll umfaſſen! — 
Wollt ihr nicht, ſo moͤg't ihr's laſſen! 


12. Hin altes Bolkslien. 
Parabola de insidiis libertatis überfchrieben. 
(Siehe, Ebendaſelbſt, S. 248.) 

Aus Poſtels poetiſche Nebenwerte. 1708, 


Einſt reift’ ich in die Welt. 
Einſt reift ich in die große Welt, 
Wo nichts als Lug und Trug gefaͤllt. 
Einſt reift ich in die Welt. 


Hier kam ich in ein Land. 
Hier kam ich in ein herrlich Land, 
Wohl allenthalben iſt's bekannt. 
Hier kam ich in ein Land. 


Das Land hatt' eine Stadt. 
Das Land hatt eine große Stadt, 
Drinn aß man ſich mit Freude ſatt. 
Das Land hatt' eine Stadt. 


Die Stadt hatt’ auch ein Schloß. 
Die Stadt hatt' auch ein mächtig Schloß, 
Nicht achtend Feindes Schuß und Stoß. 
Die Stadt hatt auch ein Schloß. 


U 
N 
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Im Schloſſe wohnt ein Mann. 
Im Schloſſe wohnt ein reicher Mann, 
Der viel verthat, doch mehr gewann. 
Im Schloſſe wohnt ein Mann. 


Der Mann hatt’ einen Stall. 
Der Mann hatt einen großen Stall, 
Da war viel Futter uͤberall. 
Der Mann hatt einen Stall. 


Im Stalle ſtund ein Pferd. 
Im Stalle ſtund ein Modepferd, 
Das war wohl tauſend Thaler werth. 
Im Stalle ſtund ein Pferd. 


Das Pferd ſprang in das Feld. 
Das Pferd ſprang in das gruͤne Feld, 
Das ihm zur Weide war beſtellt. N 
Das Pferd ſprang in das Feld. 


Beim Felde ſtund ein Wald. 
Beim Felde ſtund ein duͤſtrer Wald, 
Der wilden Thiere Aufenthalt. 
Beim Felde ſtund ein Wald. 


Im Walde ging ein Reh. 
Im Walde ging ein trotzig Reh, 
Das trotzt auf feiner Läufe Hoh. 
Im Walde ging ein Reh. 


Das Reh warf ſich in's Gras. 
Das Reh warf ſich in's friſche Gras, 
Wovon das Pferd dann nimmer fraß. 
Das Reh warf ſich in's Gras. 


Das Gras ward ſchnell zu Heu. 
Das Gras ward ſchnell zu trocknem Heu, 
Und zu des Pferdes Leckerei. 
Das Gras ward ſchnell zu Heu. 
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Das Heu kam jetzt zu Haus. 
Das Heu kam in des Herren Haus, 
Und barg wohl manche Ratt und Maus. 
Das Heu kam jetzt zu Haus. 


Im Hauſe war ein Knecht. 
Im Hauſe war ein Jaͤgerknecht, Ä 
Der ſchoß auch fernes Wild nicht ſchlecht. 
Im Hauſe war ein Knecht. a 


Der Knecht ging in die Scheun'. 
Der Knecht ging in die große Scheun', 
Die ſeine Ruhbank pflegt zu ſeyn. | 
Der Knecht ging in die Scheun'. 


Die Scheune hat ein Thor. 
Die Scheune hat ein Plankenthor, 
Da trat der Jaͤgerknecht hervor. 
Die Scheune hat ein Thor. 


Das Thor hat einen Gang. 
Das Thor hat einen ebnen Gang, 
Der war wohl meiſt ſo breit, als lang. 
Das Thor hat einen Gang. 


Im Gange lag ein Fuchs. 

Im Gange lag ein ſchlauer Fuchs, 

Der ſchalt auf Roß und Reh wohl ſtugs. 
Im Gange lag ein Fuchs. 


Der Fuchs war euch ein Schalk. ’ 
Der Fuchs war euch ein loſer Schalk, 
Zu ſchaden ruͤſtig wie ein Falk. 

Der Fuchs war euch ein Schalk. 


Der Schalk ſagt' euch ein Wort. 
Der Schalk ſagt' ein gefaͤhrlich Wort, 
Und traf den Kern doch immerfort. 
»Der Schalk fagt euch ein Wort. 
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Dies Wort vernahm der Knecht. 
Dies Wort vernahm der Jaͤgerknecht, 
Beachtet 's und bedacht es recht. 
Dies Wort vernahm der Knecht. 


Der Knecht beſtieg ſein Pferd. 
Der Knecht beſtieg ſein muntres Pferd, 
Und hatte ſich ſehr wohl bewehrt. 
Der Knecht beſtieg ſein Pferd. 


Auf ſucht der Gaul das Reh. 
Auf ſucht der Gaul das junge Reh. 
Und drohte ihm mit Angſt und Weh. 
Auf ſucht der Gaul das Reh. 


Das Reh ſprang durch den Buſch. 
Das Reh ſprang durch den Dornenbuſch, 
Daß ſich ſein Fell im Blute wuſch. 

Das Reh ſprang durch den Buſch. 


Im Buſche war ein Neſt. 
Im Buſche war ein Vogelneſt, 
Das war ſeit Kurzem duͤrr und feſt. 
Im Buſche war ein Neſt. 


Im Nefte ſaß ein Staar. 
Im Nefte ſaß ein mag ' rer Staar, 
Er nahm das Reh von ferne wahr. 
Im Nefte ſaß ein Staar. 


Der Staar flog in die Luft. 
Der Staar flog in die freie Luft, 
Und flattert ſchuͤchtern, pfeift und ruft. 
Der Staar flog in die Luft. 


Darob erſchrack das Pferd. 
Darob erſchrack das ſcheue Pferd, 
Von ſeines Jaͤgers Sporn verſehrt. 
Darob erſchrack das Pferd. 
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Hui! ſprang's auf einen Pfahl. 
Hui! ſprang's auf einen ſpitzen Pfahl, 
Und blutend ſtarb's in großer Qual. 
Hui! ſprang's auf einen Pfahl. 


Das arme Pferd war todt, 
Das Reh erloͤſt vom Huſſa⸗Trot, 
Der Fuchs vom Jaͤger hart bedroht, 
Und Holland rein in Noth. 


13. Vorjahrsliedlein. 
(Siehe, Ebendaſelbſt, S. B55.) | 
Aus H. Alberts Arien. Lpz. 1657. I. No. 14. S. 43. ohne Unterſchrift. 


Der Mai, des Jahres Herz, beginnt 
Dürch Kraft der Sonnenſtralen 
Feld, Berg und Thal zu malen. 
Wie alles neuen Schmuck gewinnt! 


Der Baum, ein Speiſemarkt der Bienen, 
Traͤgt Laub und edeln Saft. 
Der Aerzte Wiſſenſchaft, 
Die Flur⸗ und Garten: Kräuter grünen. 


Und du, mein Herz, biſt trag' und kalt? 
Dich magſt du noch verſtecken 
In faulen Winterdecken, 
Der Wolluſt Schirm und Aufenthalt? — 


Nein, laß dich die Natur bewegen! 
Wohlauf zum Liederſchall! 
Dein Gott iſt uͤberall, 3 
Und ſpendet gnaͤdig Luft und Segen. 
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14. Lied. 1659. 
Siehe, Ebendaſelbſt, S. 261,7 


Hoͤrt, was mir Hochgewinn 
Auf unſerm Sterne ſcheint: 
Geſundheit, froher Sinn, 
Wein, Liebchen und ein Freund. 


Der Reiche, nimmer laß 
Zu ſchwelgen, iſt nicht klug. 
Ein Teller und Ein Glas 
Sind Liebenden genug. 


Ein Thron, behaupt ich, ſey 
Kein neidenswerthes Loos. 
Er hat nicht Raum fuͤr Zwei! 
Mein Tiſch und Bett ſind groß. 


Drum ſoll's mein Hochgewinn, 
Mein ſteter Wahlſpruch ſeyn: 
Geſundheit, froher Sinn, 

Dann Freundſchaft, Lieb’ und Wein! 


16. Rettung · 
Altes Volkslied. \ U 
(Siehe, Ebendaſelbſt, S. 264.) 


O halt, Schiffer, halt! 
Gern wird von Sklavenketten 
Lieb’ Schweſter mich erretten. 
Da kommt ſie hergewallt. 
Befreie doch mein junges Leben! 
Ach, gute Schweſter, wollteſt du 
Nicht zum Verſatz des Ringes Demant geben? 
Und frei bin ich im Nu. — 
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„Wer thut auf Edelſtein Verzicht? 
„Dein junges Leben rett' ich nicht. 
„Fahr zu, Schiffer, zu!“ 


O halt, Schiffer, halt! 
Gern wird von Sklavenketten 
Mein Bruder mich erretten. 
Da kommt er hergewallt. 
Befreie doch mein junges Leben! 
Ach, treuer Bruder, wollteſt du 
Nicht zum Verſatz die Silberſchnallen geben ? 
Und frei bin ich im Nu. — 
„Wer thut auf Silber gern Verzicht? 
„Dein junges Leben rett' ich nicht. 
„Fahr zu, Schiffer, zu!“ 


O halt, Schiffer, halt! 
Gern wird von Sklavenketten 
Herzvater mich erretten. 
Da kommt er hergewallt. 

Befreie doch mein junges Leben! 
Ach, theurer Vater, wollteſt dun 
Nicht zum Verſatz den feinen Leibrock geben ? 
Und frei bin ich im Nu. — 
„Wer thut auf ſeinen Rock Verzicht? 
„Dein junges Leben rett' ich nicht, 
„Fahr zu, Schiffer, zu!“ 


O halt, Schiffer, halt! 

Gern wird von Sklavenketten 
Herzmutter mich erretten. 

Da kommt ſie hergewallt. 

Befreie doch mein junges Leben! 

Ach, beſte Mutter, wollteſt du 

Nicht zum Verſatz dein goldnes Kettlein geben? 
Und frei bin ih im Nu. — 

„Wer thut wohl auf ſein Gold Verzicht? 2 
„Dein junges Leben rett' ich nicht. 
„Fahr zu, Schiffer, zu!“ 
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O halt, Schiffer, halt! 
Gern wird von Sklavenketten 
Mein Liebſter mich erretten. 
Da kommt er hergewallt. 
Befteie doch mein junges Leben! 
Ach, Einzigliebſter, wollteſt du 
Dein gutes Schwerdt nicht zum Verſatze geben? 
Und frei bin ich im Nu. — 
„Dein junges Leben rett' ich bald. 
„Nimm Alles, Alles, greife zu! 
„Halt, Schiffer, halt!“ 


16. Das Lien vom Adler. 
Altes Volkslied. 
5 (Siehe, Ebendaſelbſt, S. 271.) 
(Vergl. „Der Falke“ Wunderhorn I. S. 63. im 4. Bd. unf. Samml.) 


Wär’ ich ein wilder Adler, 
Und meiner Ketten los, 
Floͤg' ich vom oͤden Thurme 
Vor meines Grafen Schloß. 


Der Schwingen Kraft erprobend, 
Schluͤg' ich an Jutta's Thür: 
Dann fprängen alle Riegel, 

Du, Liebchen, trat ſt zu mir. 


Doch mitten unter Küffen 
Erſchraͤckſt du, holde Maid! 
„Horch, Freund! die Schlüffel klingen, 
„Die Mutter iſt nicht weit.“ 


Ich aber kost' und baͤte 
Bei herzlichem Umfang: 
„So zeuch mit mir von hinnen 
„Die breite Haid’ entlang!“ — 
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Des Nackens goldne Flechten 
Ergriff ich klug und feſt; 
Und truͤg im wilden Schnabel 
Feins⸗ Liebchen in mein Neft. 


Zum unausfindbar'n Neſte 
Truͤg' ich die ſchoͤne Braut. — 
Weh mir, ich bin gefangen 
Und lieb und jamm' re laut. 


Doch traͤf im kuͤhnen Fluge 
Des Grafen Pfeil mich? — Nein! 
Todt fiel aus grauſer Hoͤhe 
Mit mir ſein Toͤchterlein. 


Er laͤbmte meine Flügel! 
Ach! Feſſeln druͤcken mich. 
Beweinenswerther Junge! 
Vergaß dein Liebchen dich? 


13 
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28. Aus Bardale, Sammlung von Volks⸗ 
lliedern mit Melodien. 


1. Mondscheinlien. 
Aus dem Munde des Volks im Bergiſchen. 


(Siehe Bardale, Sammlung auserleſener Volkslieder. Braunſchweig 


1829. I. Ro. 9.) 


Verſtohlen geht der Mond auf, 
Blau, blau Bluͤmelein! 

Durch Silberwölkchen führt fein Lauf, 
Roſen im Thal, Mädel im Saal, o ſchoͤnſte Roſa! 


Er ſteigt die blaue Luft hindurch, 
Blau, blau Blümelein ! 
Bis daß er ſchaut auf Loͤwenburg, 
Roſen im Thal, Maͤdel im Saal, o ſchoͤnſte Roſa! 


O ſchaue Mond durch's Fenſterlein, 
Blau, blau Bluͤmelein! 
‚ Schön Trude lock mit deinem Schein, 
Roſen im Thal, Mädel im Saal, o ſchoͤnſte Roſa! 


Und ſiehſt du mich, und ſiehſt du ſie, 
Blau, blau Bluͤmelein! 
Zwei treu're Herzen ſahſt du nie, 
Roſen im Thal, Mädel im Saal, o ſchoͤnſte Roſa! 


„ „ 
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2. Ber Derr von Falkenstein. 
Aus dem Munde des Volks in der Wetterau. 


Ser vor 18 bis 20 Jahren ein Studentenlied, iſt aber jetzt mit vie⸗ 
len Textzuſaͤtzen, von denen die zwei letzten Strophen eine Probe find, 
in der pfalz volksthuͤmlich geworden. 


(Siehe Bardale, I. No. 18.) 


Kennt ihr nicht den Herm von Falkenstein 

Er hat drei ſchoͤne Toͤchterlein; 
Trinket aus, ſchenket ein! 
Bringet Bier, bringet Wein! a 
Langt den Becher mir herum! ö 
Heidi dum! heidi dum, dum di dum! 
Kennt ihr nicht den Herrn von Falkenſtein? 


Und die erſte die hieß Adelheid, 
Gertrude hieß die zweite Maid. 
Trinket aus, ſchenket ein! 
Bringet Bier, bringet Wein! 
Langt den Becher mir herum! 
Heidi dum! heidi dum, dum di dum! 
Kennt ihr nicht den Herrn von Falkenſtein? 


Und die dritte will ich nennen nicht, 

Man fuͤhlt wohl beſſer als man ſpricht. 
Trinket aus, ſchenket ein! 
Bringet Bier, bringet Wein! 
Langt den Becher mir herum! 
Heidi dum! heidi dum, dum di dum! 
Kennt ihr nicht den Herrn von Falkenſtein? 


und der Kukuk auf dem Zaune ſaß, 
Und wenn es regnet wird es naß. 
Trinket aus u. ſ. w. 


Und wenn es ſchneit ſo wird es weiß, , 
Wann macht ihn erſt die Sonne heiß. 
Trinket aus u. ſ. w. 


u 
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3. Jung Bänschen. 
Aus dem Volksmunde im Bergiſchen. 
(Siehe, Ebendaſelbſt, I. No. 28.) 


Jung Haͤnschen ſaß am hohen Thor! 
Schön Lindenzweig! 
Der Regen fiel, jung Haͤnschen fror! 
O Abend, o Abend die muͤden Arme ruhen. 


Die Hand ſie fror das Gott erbarm, 
Schon Lindenzweig! 
Das Herzchen das ſchlug innen warm. 

O Abend, o Abend die muͤden Arme ruhen. 


Und frier ich hier in Sturmesſaus, 
Schoͤn Lindenzweig! 
Geduld, ich lach euch Lacher aus. 
O Abend, o Abend die muͤden Arme ruhen. 


Der Pfortenring klang durch die Nacht, 
Schoͤn Lindenzweig! 

Das Pförtlein lei ward aufgemacht. 
O Abend, o Abend die muͤden Arme ruhen. 


Der Regen ſchlug an's hohe Thor, 
Schön Lindenzweig! 
Jung Haͤnschen ſtand nicht mehr davor. 
O Abend, o Abend die muͤden Arme ruhen. 


Um meinetwillen litt ſt du Froſt, 
Schön Lindenzweig! 
Ich warm dich wieder, ſey getroſt. 
O Abend, o Abend die muͤden Arme ruhen. 


Sey ſorglos, ſchoͤnſtes Ritterkind, 
Schön Lindenzweig! 
Die Hand nur kaͤltet Guß und Wind. 
8 Abend, o Abend die muͤden Arme ruhen. 
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| Jung Händchen ruht in Wallburgs Arm, 
Schön Lindenzweig! . 

Drinn wird ein ſtarrer Stein wohl warm. 
O Abend, o Abend die muͤden Arme ruhen. 


| ” — R 
4 Wicbesklage. 
Aus dem Volksmunde im Weſtrich, mit Chor. 
(Siehe, Ebendaſelbſt, I. No. 42.) 


Vergl. den Chor mit den zwei letzten Strophen von „Warnung“ In 
dieſem Bande unſ. Samml. S. 119. 


Die Sonne ſcheint nicht mehr ſo ſchoͤn als wie vorher, 
Der Tag iſt nicht ſo heiter, ſo liebreich gar nicht mehr. 


Chor. 


Das Feuer kann man loͤſchen, 
Die Liebe nicht vergeſſen, 
Das Feuer brennt ſo ſehr, 
Die Liebe noch viel mehr. 


Mein Herz iſt nicht mehr mein! o koͤnnt ich bei dir ſeyn, 
So waͤre mir geholfen, von aller meiner Pein. 


Chor. 


Das Feuer kann man loͤſchen, 
Die Liebe nicht vergeſſen, 
Das Feuer brennt ſo ſehr, 
Die Liebe noch viel mehr. 
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5. Yagdglück. 
Schwaͤbiſch, Sweiſtimmig mit Chor. 
(Siehe, Ebendaſelbſt, I. No. 4. 
Auch mit kleinen Abaͤnderungen im Wunderhorn, I. S. 306. 


Es ritt ein Jäger wohlgemuth 
Wohl in der Morgenſtunde, 
Wollt jagen in dem gruͤnen Wald 
Mit ſeinem Roß und Hunde, 
Und als er kam auf grüner Haid, 
Da fand fein Herze Luft und Freud’. 
Im Maien, 
Am Reihen, 
Sich freuen alle Knaben und Maͤgdelein. 


Cho r. 
Im Maien, Am Reihen, Sich freuen u. ſ. w. 


Der Kukuk ſchreit, der Auerhahn, 

Dazu die Turteltauben, 

Da fing des Jägers Roͤßlein an 

Zu ſchnarchen und zu ſchnauben. 
Der Jaͤger dacht in feinem Muth, 

Das Jagen kann noch werden gut. 
Im Maien, 

Am Reihen, 

Sich freuen alle Knaben und Maͤgdelein. 


Cho r. . 
Im Maien, Am Reihen, Sich freuen u. ſ. w. 


Der Jäger ſah ein edles Wild, 
Er ließ es gar nicht ſchwinden, 
Es war ein ſchoͤnes Frauenbild 
Das ſich allda ließ finden. 
"Der Jäger dacht in feinem Sinn, 
In dieſem Walde jag’ ich hin. 
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Im Main, 
Am Reihen, 
Sich freuen alle Knaben und Mägdelein. 


Chor. 
Im Maien, Am Reihen, Sich freuen u. ſ. w. 


Ich gruͤß euch Jungfrau ugendrich 
Gar ſchoͤne und gar feine, 
Was ich in dieſem Wald erfchleich’ 
Das muß auch werden meine. 
„Ach, edler Jaͤger wohlgeſtalt, 
„Ich bin nunmehr in eur'r Gewalt.“ 
Im Maien, 
Am Reihen, 
Sich freuen alle Knaben und Maͤgdelein. 


| Chor 
Im Maien, Am Reihen, Sich freuen u. f. w. 


Er nahm fie bei der ſchnee gen Hand, 
Nach Jaͤgers Art und Weife, 
Er ſchwang ſie vorne auf ſein Roß, 
Gluͤck zu, wohl auf die Reiſe; 
Drum iſt das Gluͤck ſo kugelrund, 
Deß freut ſich mancher, der mir kund. 


Im Maien, 
Am Reihen, 
Sich freuen alle Knaben und Maͤgdelein. 
| Chor. 
Im Maien, 
Am Reihen, 


Sich freuen alle Knaben und Mügdelein 
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6. Br Liebsten Mord. 
Bergiſch. 
(Siehe, Ebendaſelbſt, I. No. 32.) 


Vergl. mit: Das Lied vom eiferfüchtigen Knaben, im 1. Bde. S. 150, 
und mit: Strafe falſcher Liebe, in dieſem Bde. S. 155 unſ. Samml. 


Es kann uns nichts Schoͤn' res erfreuen, ja ja erfreuen 
Als wenn der lieb' Sommer ſich naht. . 

Dann bluͤhen die Roſen im Garten, ja ja im Garten 
Die Krieger die ziehen in's Feld! :,: 


Da kam ich nun weit in die Fremde, ja ja in die Fremde 
Da ſehnt' ich mich wieder nach Haus! 
Ach, waͤr ich zu Hauſe geblieben, ja ja geblieben 
Und hätt’ ich gehalten mein Wort. ,: 


Und als ich nun wieder kam heime, ja ja kam heime 
Feinsliebchen ſtand an der Thür. 
Gott gruͤß dich du Huͤbſche, du Kleine, ja ja du Kleine 
Von Herzen gefaͤllſt du mir. :,: 


Was brauch' ich dir zu gefallen, ja ja gefallen 
Ich habe ſchon laͤngſt einen Mann! 
Dazu einen huͤbſchen und treuen, ja ja und treuen 
Der mich beſchuͤtzen kann. :,: 


Was zog er wohl aus der Taſche, ja ja aus der Taſche 
„Ein Meſſerlein blank und ſpitz, 

Er ſtach es Feinsliebchen in's Herzchen, ja ja in's Herzchen 
Das rothe Blut ihn beſpritzt. :,: 


Da zog er's wieder heraußer, ja ja heraußer 
Vom Blute war es ſo roth. 
O großer Gott im Himmel ja ja im Himmel 
Wie bitter iſt mir der Tod. :,: 


| 
| 
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29. Von den vorzuͤglichſten Dichtern des 


17. Jahrhunderts. 


eee 


I. Eilf Lieder von Georg Rudolph WMecuherlin. 


Geb. 1584, geſt. 1651. 


(Aus deſſen geiſtlichen und weltlichen Gedichten. Amſterd. 1648. 12.) 


1. Mennfeicben eines gllickseligen Lebens. 
(Seite 385.) 


Ach, wie glüdfelig iſt das Leben, 
Dem keines Andern Will’ gebeut, 
Der ohn' Mißgunſt, Neid oder Streit 
Sieht Andrer Gluͤck vorüber ſchweben. 


Der fein’ Begierd' ſelbſt recht regieret, 
Und deſſen fromm⸗ und deutſcher Muth 
Iſt ſein bewehrter Schutz und Huth 
Darunter ſein Herz triumphieret; 


Der kein Geſchrei, noch Lob begehret, 
Dem die Wahrheit die groͤßte Kunſt, 
Den Fuͤrſten⸗ oder Poͤbelsgunſt, 

Den Hoffnung und Furcht nicht bethöret, 


Der die Fuchs ſchwaͤnzer fort läßt gehen, 
Sie ſpeiſend nicht von ſeinem Gut, 
Und deſſen Fehl, Fall und Armuth 
Kann feine Haſſer nicht erhohen; 
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Der felbft nicht weiß, wie übel ſchmurzet (ſchmerzet 
Des Boͤſen Lob, des Frommen Fluch, 
Dem ein Freund oder gutes Buch 
„Die lange Zeit ſchadlos verkuͤrzet; 


Und deſſen Muth vor nichts ſich ſcheuet, 
Als allzeit fertig für den Tod 
Der ernſtlich früh und fpat zu Gott 
Mehr um Gnad', denn um Güter ſchreiet. 


Der Menſch beſorgt ſich keines Falles, 
Dieweil er frei, reich, gut und groß, 
Sein ſelbſt Herr, ob er wohl landlos, ’ 
Und habend Nichts, hat er doch Alles. 


— 


2. Mlag' Über die Liebe. 
(Seite 389.) 


Mein junges Herz, durch und durch wund 
Ohn Hoffnung aller Huͤlf und Gnaden 
Harrt auf den Tod ſchon alle Stund, 

Mit Pein, nicht Jahren, uͤberladen. 


Jedoch die, deren ich mit Noth 
Ein Opfer gleichſam muß verbrennen, 
Ob ſie ſchon ſiehet meinen Tod, 
Will ſie mein Leid doch nicht erkennen. 


Sondern, gleich wie ein Fels dem Meer, 
Iſt ſie zuwider meinen Treuen, 
Und ſperret, gnadlos, ihr Gehoͤr, 
Aus Furcht, ſich ihres Zorns zu reuen. 


O, harte Ungerechtigkeit! 
Damit die Himmel mich beſchweren, 
Muß ich die, deren Graͤulichkeit 
Mich tödtet, umſonſt ſterbend ehren? 
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Wohlan denn, armes Herz, halt ſtill! 
„Wer kann den Goͤttern widerſtehen? 
„Sie ziehen den, der nicht gern will, 
„Und leiten den, der gern will geben.“ 


Iſt dieſes Todes Zweck mein Lob, 
Kann ich kaum groͤßern Ruhm erwerben, 
Das End' iſt ja des Meiſters Prob': 
Darum will ich mit Freuden ſterben. 


3. eber einen Branı. 
(Seite 390.) 


u 


Die Rofen, Lieb’, in deinem Kranz 
Sind roth, wie deiner Lippen Glanz; 
Die friſchen Lilien ſich vergleichen 
Hie deiner zart⸗ und glatten Hand. 

Und dann das guͤlden klare Band 
Muß deines krauſen Haars Gold weichen. 


Wann nun, Herzlieb, dir Witz g'nug wär‘, 
Zu merken deiner Arbeit Lehr', 
Würd’ deine Zeit fo nicht hingehen 
Aus Jugend und Unachtſamkeit; 
Sondern mit mehr Vorſichtigkeit 
Wuͤrd dein Herz ſeinen Nachtheil ſehen. 


Der Roſe giebt ein Tag den Gang, 
Die Lilie bluͤhet auch nicht lang, 
Und deine Blum’ ohn Wiederkehren 
Veraltet und verwelket ſich; 
So ſollt' auch dieſer Goldfad' dich 
Alsbald dein bruͤchigs (zerbrechliches) Leben lehren. 


Warum denn biſt du ſo feindlich? 
Warum red'ſt du ſo unfreundlich? 


Warum thuſt du mich ſtets betruͤben? 
Erbarmſt du dich nicht uͤber mich, 
Mein, ſo erbarm dich uͤber dich, n 
Und laß uns nun einander lieben! 


u 


4. Schöndeit nieht wührhatt. (dauerhaft) 
(Seite 391.) 


ire 


Laßt uns in den Garten gehen, 
Schoͤnes Lieb, damit wir ſehen, 
Ob der Blumen Ehr', die Roß, 
So Euch eure Farb' gezeiget, 
Da fie heut der Thau aufſchloß, 
Ihre Pracht noch nicht abneiget. 


Sieh doch, von wie wenig Stunden, 
Ihre Schoͤnheit uͤberwunden, 
Wie zu Grund liegt all ihr Ruhm! 
Wie folt man, Natur, dich ehren, 
Da du doch ſolch eine Blum 
Einen Tag kaum laͤßeſt wehren! 


Was iſt es dann, daß Ihr fliehet, 
Indem euer Alter bluͤhet, 
Von meiner Lieb' Suͤßigkeit? 
Ach, genießet Eurer Jahren! 
Die Zeit wird Eure Schoͤnheit 
Nicht mehr, denn die Roſen, ſparen. 


14 
a 
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5. Amor betrogen. 
(Seite 391. 


Kupido, einmal ſehr verdroſſen, 
Daß er hat fo viel Pfeil' umſunſt 
Auf meine Myrta loßgeſchoſſen, 
Die niemals achtet ſeiner Kunſt, 
Erwaͤhlet, ihren zarten Schooß 
Zu wunden, zornig ein Geſchoß. 


Alſo flog er bald in den Garten, 
Do er dieſelb' zu ſeyn gedachr, 
Und nehmend wahr von fern der Zarten 
Die ihn in dieſe Welt gebracht, 
Wohlan, ſprach er, nun ſoll dein Blut 
Recht buͤßen, Myrta, deinen Muth, 


Er ſpannt, unweif, feinen Bogen, 
Und zielend auf das Herz ohn Gnad, 
Schoß er ihn ploͤtzlich los, betrogen, 
In ſeiner Mutter Bruſt gerad; 
Darauf dann ein ellender Schmerz 
Vergiftet bald der Goͤttin Herz. 


Ach weh! was magſt du wohl gedenken, 
Sprach ſie undankbar boͤſer Knab', 
Wie kannſt ſo toͤdtlich du bekraͤnken, 
Die, welche dir das Leben gab? 
Und ſpareſt gleichwohl deine Macht 
Noch wider die, die dich verlacht! 


Die Red ſo ſehr das Kind erſchrecket, 
Daß es bald ſeine Waͤngelein 
Mit heißen Zaͤhren uͤberdecket, 
Und ſchrie: „Ach! liebes Muͤtterlein, 
„Verzeihet mir, denn ich nahm Euch 
„Fuͤr Myrta, welcher Ihr gar gleich.“ 
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6. Stumme Bede der Liebe. 
(Seite 394.) 


Wann, Myrta, Reden und Stillſchweigen 
Zumal verhindert unſer Gluͤck, 
So laß uns unſer Herz bezeugen 
Durch ſich beſprechende Anblick; 
Denn Amor, den wir allzeit ehren, 
Wird ſolche ſtumme Sprach uns lehren. 


Laß Blicke hin und wieder fliegen, 
Getreue Boten deiner Gunſt, 
Der Neider Thorheit zu betrugen, 
Die toll und tollpiſch zu der Kunſt; 
Denn, Amor, welchen ſie nicht ehren, 
Wird fie die ſtumme Sprach nicht lehren. 


Sollt aber Jemand ſich verdrießen, 
Ob unſrer Liebesblicke Fahrt; 
So muͤſſen wir uns dann begruͤßen 
Mit dem Geiſt, nach der Engel Art; 
Denn, Amor, welchen wir ſtets ehren, 
Wird ſolche ſtumme Sprach ans lehren. 


Und alſo wollen wir betruͤgen 
Der falſchen Schwaͤtzer Muͤh und Leid, 
Und doppelt uns nach Luſt vergnügen ’ 
In ihrem Neid und unſrer Freud’: 
Weil thoͤrigt Amorn fie nicht ehren, 
Wird er ſie dieſe Sprach' nicht lehren. 
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7. Gesprüch von der Ziebe. 
MAurta. Filidor. 
(Seite 410.) 


MNyrta: Filidor, ſag' mir doch frei, 
Ä Liebſt du mich mit wahrer Treu'? ö 


Filidor: Myrta, ja, ich lieb' dich ſehr, 
Und ich lieb' dich mehr und mehr. 


Myrta: Sag' mir, wie ſehr liebſt du mich? 


Filidor: Ich lieb' dich, wie eben dich; 
Ich lieb' dich, mein Schaͤtzelein, 
Wie dich ſelbſt, mein Herzelein. 


Myrta: Du vergnuͤgeſt mich nicht recht, | 
Antwort nur fein rund und ſchlecht. 


Filidor: Die Wahrheit allein ich fag’ 
Auf dein zweifelloſe Frag'. 
Myrta: So ſag' mir wie liebſt du mich? 


Filidor: Ich lieb dich, wie eben dich, 
»Ich lieb dich, mein Bluͤmelein, 
Wie dich ſelbſt, mein Roͤſelein. 


Myrta: Warum antworteſt du nicht: | 
Ich lieb dich wie mein Geſicht? (wie meine Augen) 


Filidor: Kann mir mein Geſicht lieb ſeyn, 
Das ein' Urſach meiner Pein? 


Myrta: Lieber, wie dann liebſt du mich? 


Filidor: Ich lieb dich, wie eben dich, 
| Ich lieb dich, mein Nymphelein, 
Wie dich ſelbſt, mein Engelein. 


Myrta: Lieber, kein Geſpoͤtt mehr treib: 
Sag, wie deine Seel' und Leib. 


Filidor: 


Myrta: 


Filidor: 


Myrta: 


Filidor: 


Myrt a: 


Filidor: 
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Ach, mein Leib, durch Liebe todt 


Hat kein Seel, denn Angſt und Noth. 
So ſag ſonſt, wie liebſt du mich? 


Ich lieb' eben dich, wie dich, 
Ich lieb dich, mein Seelelein, 
Wie dich ſelbſt, mein Troͤſtelein. 


Sag nicht mehr: eben wie dich, 
Sondern: ich lieb dich wie mich. 


Mich haß' ich in meinem Sinn, 
Weil ich nicht recht lieb dir bin. 


So ſag doch, wie liebſt du mich? 


Ich lieb dich, wie eben dich, 
Ich lieb dich, mein Liebelein ‚ 


Wie dich felbft mein Lebelein. 


8. Amors Mobnung. 
(Seite 472.7 


Amor, der allſiegreiche Gott 


Von Hochmuth einmal uͤberwunden, 
Den Goͤttern ruͤhmet ſich zu Spott 
Daß ihm allein ſie all verbunden. 


Sie endlich und billig zumal 


Ob dieſes Kinds Frechheit verdroſſen, 
Ihn haben aus des Himmels Saal, 


Verjaget und ganz ausgeſchloſſen. 


Darauf er, folgend ſtracks dem Glanz, 


In meiner Myrta Augen kommen, 
Da er aus ſo bequemer Schanz, 
Ihm, ſich zu raͤchen, fuͤrgenommen. 


* 
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Doch dieſes Orts Holdſeligkeit 
Hat ihn alsbald ſo ſehr beſeſſen, 
Daß er bald der Rachgierigkeit 
Und aller Goͤtter gar vergeſſen. 


d. Küsse. 
(Seite 478.) 


Einzig ſuͤßes Muͤndelein 
Roͤther denn ein Roͤſelein, 


Das die Sonn' durch ihr Anſehen 


Macht aufgehen; 
Lippen, uͤbertreffend weit 
Den Thau ſo die Erde netzet, 
Und mit Fruchtbarkeit ergoͤtzet 
In der ſuͤßen Fruͤhlingszeit. 


Mein liebreiches Schaͤtzelein, 
Gieb mir ſo viel Schmaͤtzelein, 
So viel du giebſt meinem Herzen 

Pein und Schmerzen; 

So viel Pfeil! der fliegend' Gott 
Wider mein Herz abgeſchoſſen, 
So viel ich leid' unverdroſſen 
Jammer, Truͤbſal, Angſt und Spott. 


So viel man wohl Koͤrnlein Sands 
Am Ufer des Mohrenlands, 
So viel Gras im Felde ſtehen 

Man kann ſehen; 

So viel Tropfen in dem Meer, 
So viel Fiſch' im Waſſer ſpringen, 
Voͤgel durch die Luft ſich ſchwingen, 
Und ſo viel der Herbſt Weinbeer. 


So viel ſchoͤne Lieblichkeit, 
Schmollende Holdſeligkeit, 
ö 14 
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So viel Höflichkeit und Lachen 
Lieblich machen 

Deinen theuren Purpurmund, 

So viel Rofen deine Wangen, 

So viel Lilien machen prangen 

Deinen Buſen, feſt und rund: 


So oft kuͤſſ mich, Nymphelein, 
So oft ſchmaͤtz mich, Schimpfelein! 
Laß uns mit einander ſcherzen 

Und uns herzen, 

Bis ich ſag': mein Fried“, mein’ Freud‘, 
Ich kann nicht mehr, laß mich gehen! 
So ſollſt du ein' Weil ahſtehen, 
Daß ich ſeufzend halb verſcheid'. 


Darnach kuͤſſ mich wiederum, 
Daß noch größer werd die Summ’ 
Stüpf mich auch mit deiner Zungen 

Ungezwungen, 
Die ſo ſuͤß als Honig iſt: 
Alſo laß uns Kurzweil führen, 
Damit wir ja nicht verlieren 
unſrer Jugend kurze Friſt. 


Laß uns nach der Lieb' Willkur, 
Wandeln auf der Jugend Spur, 
Bis das Alter, krumm gebogen, 

Koͤmmt gezogen 

Mit Kaͤlt, Zittern, Furcht und Graus, 
Welches mit ſich auf den Ruͤcken 
Viel Leid bringet uns zu druͤcken, 
Bis es uns macht den Garaus. 
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10. Geber Abscheiden. 
(Seite 480.) 


— 


Ach! ſuͤße Seel’, muß ich dich dann verlieren 
Jetzt, da ich ſtark zu halten dich gedacht? 
Darf ich denn nun nicht laͤnger triumphieren, 
Verringert ſich denn meiner Schoͤnheit Macht? 
Ach nein! Vielmehr will deine Lieb’ ſich enden, 
Denn wahre Lieb’ kann fi) von Lieb' nicht wenden. 


Was? fol ein Fuͤrſt mehr Macht und Vortheil haben, 
Denn Amor ſelbſt, der groͤßten Goͤtter Gott? 5 
Wird denn der Krieg dich mit Blut mehr erlaben, 
Als dieſe Kuͤſſ', als mein Mund, ſuͤß und roth? 
Ach nein, mein Herz! laß Krieg und Fuͤrſten fahren; 
Ein Buler ſoll nur ſeiner Lieb' willfahren. 


| 
Was Hilft es dir, nach Ehr' und Lob zu ſtreben, 
Wenn ich allein ohn' Hoffnung zagen ſollt'? 
Viel beſſer iſt, der ſeinem Freund das Leben, 
Als der dem Feind den Tod mittheilen wollt'? 
Mein Herz ohn' dich kann keinen Ruhm vermehren; 
Ohn' mich dein Herz ſoll keinen Ruhm begehren. 


Alſo thaͤt ſich die zarte Myrt' beklagen, 
Da Filidor, auch ſeufzend jaͤmmerlich, 
Sprach: „laß uns doch der Goͤtter Zorn ertragen, 
Du haſt mein Herz, mein’ Myrt', dein Herz hab' ich; 
Und wie ſehr uns das Scheiden nun verletzet, 
So ſehr und mehr die Wiederkunft ergetzet.“ 


| 


(S. 205. 3. 8. in der zweiten Strophe, lies: 
„Da er dieſelb' zu ſeyn gedacht,“) 


* 
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11. Merbstlien. 
Rundgefang aus der vierten Ekloge. 
(Seite 777.) 


Die Hirten. 

Was kann doch angenehmer ſeyn, 

Als einen Becher ganz voll Wein 
In feiner ſtarken Hand am trocknen Mund zn haben 
Und feinen muͤden Leib und Geiſt damit zu laben ?. 

Macht nicht der edle Rebenſaft 

Durch wunderreich und ſuͤße Kraft 

Den kalten Leib entſchaudern, (von Froſt befrein) 

Die alten Weiber plaudern? \ 
So trinken wir herum; und küͤſſet ihr mit Maaß 
So werden frifcher wir, fo kuͤſſet ihr auch baß. 

Mit Tanzen und Trinken 

Das Leid wir verſinken. (fuͤr: verſenken) 


. Die Nymphen. 

Was kann doch angenehmer ſeyn, 

Nach lang’ erlittner Lieb und Pein, 
Als unſern liebſten Schatz in unſerm Arm zu haben 
Und unſer mildes Herz mit Kuͤſſen zu erlaben? 
Kann uns nicht der Lieb' Eigenſchaft 

Mit übernatürlicher Kraft 

Des Lebens Luſt verlaͤngern, 

Das Herz mit Freuden ſchwaͤngern? 
So lieben freundlich wir; ihr, trinket nicht zu viel; 
Sonſt hindert es in euch das liebbegehrte Spiel. 

Mit Singen und Küffen 

Von Leid wir nichts wiſſen. 


Alle. 


Verjogend das Leid 

Ein jedes ſich üb‘, 

Mit Trinken nnd Tanzen 
Mit Küffen und Singen 
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Ohn' alles Kramanzen (unnuͤtze Reden) 
Die Zeit zu verbringen, 

In lieblicher Freud', 

Und froͤhlicher Lieb'. 


Die Hirten. 


Hat der Gott Bacchus nicht die Kunſt, 
Daß er durch ſuͤß' und ſtarke Brunſt 

Die beſte Poeſie zu ſingen und zu ſchreiben, 

Kann, als Apollo ſelbſt, uns lehren und antreiben? 
Und dieſes iſt fein’ eigne Zeit, 
Daß ihm jetzt dienen alle Leut', 
Daß ſich die Welt verwundert, 

N Wenn Bacchus taumelnd dundert? (donnert) 
So trinket nun herum; und kuͤſſet ihr mit Maaß, 
So trinken friſcher wir, fo kuͤſſet ihr auch baß. 

Mit Kuͤſſen und Trinken 
Das Leid wir verſinken. 


Die Nymphen. 

Wie? hat Kupido nicht die Kunſt, 

Daß er durch goͤttlich ſuͤße Brunſt 
Von Lieb’ und Schönheit uns zu fingen und zu ſchreiben 
Mehr, denn Apollo ſelbſt, kann lehren und antreiben 7 

Das ganze Jahr iſt ſeine Zeit, 

Es dienen gern ihm alle Leut'; 

Er kann uns all' demuͤthigen 

Er kann uns al’ beguͤtigen. 
So lieben freundlich wir; ihr, trinket nicht zu viel; 
Sonſt, fehlet uns mit euch das ſuͤß gewuͤnſchte Spiel. 

Mit Singen und Kuͤſſen, 

Von Leid wir nichts wiſſen. 


Alle. 
Verjagend das Leid u. ſ. w. 
Die Hirten. 


Wer geizig liebet den Rubin, 
Nehm dieſen rothen Wein hier hin. 
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Der Muskateller kann das Gold ſelbſt mehr bereichen, 
So kann der weiße Wein dem Demant ſich vergleichen. 
Er kann vertreiben alles Leid, 
Er kann erwecken Lieb’ und Freud“; 
Niemand will er bekuͤmmern, 
Er macht das Antlitz ſchimmern. 
So trinken wir herum; und kuͤſſet ihr mit Maaß 
So werden friſcher wir; fo kuͤſſet ihr auch baß. 
Mit Küffen und Trinken 
Die Muͤh' wir verſinken. 


Die Nymphen. 

Wer geizig lieber den Rubin, 

Von rothen Lippen nehm' er ihn! 
Kein Gold, noch Herrlichkeit kann ſich der Lieb’ vergleichen; 
Sie iſt des Lebens Troſt, und ihr muß alles weichen. 

Wo Liebe iſt, da iſt kein Leid, 

Und ohne Lieb’ ift keine Freud‘, 

Lieb’ kann uns all belagern, 

Und Reich’ und Arm’ verſchwaͤgern. 
So lieben freundlich wir; ihr, trinket nicht zu viel, 
Sonſt miſſet (fehlet) uns mit euch das ſuͤß geliebte Spiel. 

Mit Singen und Kuͤſſen 

Von Leid wir nichts wiſſen. 


Alle. 
Verjagend das Leid u. ſ. w. 


Die Hirten. 
Iſt Bacchus nicht ein Wundergott? 
. Die Bleichen kann er färben roth, 
Die Alten macht er oft, ja auch die Lahmen ſpringen, 
Geiſt und Herz kann er auch in die Verzagten bringen; 
Den Schwachen giebt er Stark und Muth, 
Den Armen giebt er Geld und Gut, 
Die Stummen macht er muttern (unvernehmlich 
reden) 
Die Redner macht er ſtuttern. 
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So trinken wir herum; ihr kuͤſſet, doch mit Maaß, 
So werden friſcher wir; ſo kuͤſſet ihr auch baß. 
Mit Kuͤſſen und Trinken 
Das Leid wir verſinken. 


Die Nymphen. 


Iſt Amor nicht der größte Gott? 
Er kann beleben, die ſchon todt, 
Durch ihn kann Alt und Jung, Reich und Arm fröhlich 
| fingen ; 
Zwei Herzen in Ein’ Bruft kann der Herzzwinger bringen. 
Wo Lieb’ iſt, iſt Verſtand und Muth, 
Und Lieb’ ift über Gold und Gut; 
Die Alten ſich verjuͤngern 
Wenn ſie die Maͤgdlein fingern. 
So lieben freundlich wir; ihr, trinket nicht zu viel: 
Sonſt miſſet ihr mit uns das viel begehrte Spiel. 
Mit Lieben und Kuͤſſen 
Von Leid wir nichts wiſſen. 


Alle. 


Verjagend das Leid 
Ein Jedes ſich uͤb', u. ſ. w. 


II. Ein Lied von Johann Valentin Andrea. 
Geb. 1586, geſt. 1654. 
(Aus deſſen Geiſtlicher Kurzweil. Straßburg 1619. 12. > 


te verborgene Tieb. 
(Seite 133.) 


Edele Lieb', wo biſt ſo gar bei uns verſtecket 
Daß ſich dein’ hoch Ankunft fo gar ſelt en entdecket? 
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Aus Gnad' bift du geboren, 
Gott ſelber hat dich zeugt, 
Dem Menſchen auserkoren, 
All Kreatur ſich beugt. 


Liebliche Lieb’, wo biſt fo gar bei uns verborgen, 
Daß wir dein’ Saft und Kraft nicht ſchmecken heut noch 
morgen? 
Die Welt thuſt du erfüllen, 
Mit ſuͤßem Honigſeim, 
Das groͤßt Leid thaͤtſt du ſtillen 
Durch deinen milden Schein. 


Innige Lieb', wo biſt ſo gar bei uns verſchloſſen, 
Daß wir zu deiner Treu' uns ſchicken ſo verdroſſen? 
Alles kannſt du verbinden, 
Was durch die Erd' zerſtreut; 
In dir alles mag finden 
Was Menſchenherz erfreut, 


Stetige Lich’, wo biſt fo gar bei uns verloren, 
Daß dein Standhaftigkeit nicht kommt vor unſre Ohren? 
Den Bund thuſt du feſthalten 
Der mit uns aufgericht, 
Die Lieb’ mag nicht veralten, 
Ihr Treu' kann roſten nicht. 


Aufrichtig' Lieb‘, wo biſt fo gar bei uns verdecket, 
Daß uns dein Licht und Recht in unſerm Mund nicht 
ſchmecket? 
Das Wahr' thuſt du uns lehren, 
Das Gut’ du uns beſiehlſt, 
Haͤltſt uns bei unſern Ehren, 
Und nach dem Himmel zielſt. 


Billige Lieb', wo biſt fo gar bei uns vergraben, 
Daß wir nicht achten werth bein’ theur und ſchoͤne Gaben? 
Du lehrſt dem Naͤchſten dienen, 
Wie Gott verordnet hat, 
Du läßt uns gar nichts rühmen,, 
Weil alls von Gottes Gnad'. 
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Eifrige Lieb’, wo biſt fo gar bei uns verworfen, 
Daß dein’ Hitz' unbekannt in Städten und in Dorfen? 
Mit Ernſt lehrſt du uns treiben 
Das evangeliſch G'ſatz, 
Daß unter uns moͤg' bleiben 
Des Reiches Chriſti Schatz. 


Troͤſtlich e Lieb’, wo biſt fo gar bei uns vertrieben, 
Daß dein Muth uns nicht ſtaͤrkt, wie viel auch aufge: 
ſchrieben? 
Du nimmſt dem Kreuz ſein G'wichte 
Du nimmſt dem Kelch fein’ Gall', 
Daß ſich ein Chriſt aufrichte, 
Trink mit den Bruͤdern all. 


Heilige Lieb', wo biſt ſo gar bei uns verſchlagen, 
Daß wir dein Himmelsart ſtets unter uns verklagen? 
Daß wir viel geiſtlich's Schwaͤtzen 
Und fleiſchlich's treiben fort, 
Damit in G' fahr uns ſetzen, 
Daß uns entgeh' das Wort. 


Andäͤchtig' Lieb‘, wo biſt du fo gar bei uns verjaget, 
Daß an dei'm Gottesdienſt mancher Maulchriſt verzaget? 
Nicht leid't, nicht meid't, nicht giebet, 

Nicht faſt', nicht laßt, nicht raſt', 
Nicht bet’, nicht geht, nicht toͤdtet, — 
Sich doch auf Gnad' verlaßt. 
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IM. Prei Lieder von Julius Aiilgelm Zinkgref. 
N Geb. 1591, geft. 1635. ö 


(Aus Martin Opitz teutſche Poemata. Sammt einem Anhang mehr 
auserleſener Gedichte anderer teutſchen Poeten. Straßburg 1624. 4.) 


1. Lie d. 
Seite 179.) 


Laßt fahren eu'r Verlangen, 
Die ihr ausforſchen wollt, 
Ob ich von ihr gefangen, 
Und ſie mir ſeye hold. 


Je mehr mein’ Flamme brennet, 
Je minder iſt der Schein; 
Je minder ſie bekennet, 
Je groͤßer iſt die Pein. 


Sie gleicht dem Donnerſtrale, 
Der innerhalb verzehrt, 
Auswendig überalle 
Nicht das geringſt' verſehrt. 


Sie hat mich nur im Herzen 
So inniglich entzuͤnd't, 
Alſo, daß auch Fein’ Schmerzen 
Der übrig’ Leib empfind't. 


Ja, wenn mein Herz gedachte, 
Daß irgend dieſer Lieb’ 
Geheimniß man ausbraͤchte, 

Uns beiden zu Betruͤb'; 


Es wuͤrde ſich verhehlen 
Selbſt den Gedanken mein, 
Auch meinem Mund befehlen, 
Hinfort gar ſtumm zu ſeyn. 
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Wie könnt’ mir dann gedeihen 
Gluͤckſeliger zu ſeyn ? 
Was koͤnnt' mir mehr verleihen, 
Zu mindern meine Pein? 


Als in der Still' zu mehren 
Die ſuͤße Liebesbrunſt, 
Und ſo mich zu verehren 
Der Allerliebſten Gunſt; 


Mich in Geheim beſchließen, 
Bei dieſer argen Zeit, 
Und in mir ſelbſt genießen 
Meiner Gluͤckſeligkeit. 


So, Schatz, ſo werd' ich ſehen, 
Bei dem Verſtande dein, 
Dich mich viel mehr verſtehen, 
Als bei den Worten mein. 


So, Schatz, ſo red' mein Herze 
Durch eine neue Sprach), 
Erzaͤhlend ſeinen Schmerze 

Durch ein’ ſtillſchweigend Klag'. 


Es deut t was es begehret, 
Und zeiget, was es ſey, 
Und will von Euch gewaͤhret 
Seyn einer gleichen Treu'. 


Nun ſagt, thut der nicht flehen, 
Thut der nicht bitten ſehr 
Der feine Lieb’ läßt ſehen, 
Und ſonſt nichts ſaget mehr. 
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2. Mdonis Rachtklag' vor seiner Litbsten Thür. 
(Seite 209.) 


Mag denn, ach Schaͤtzlein, 

Von Euch keiner Gnaden Schein 
Widerfahren mir, B 
Der ich lieg’ vor Eurer Thür, 
Und netze biefe Schwell 

Mit manchem Thraͤnenbach, 

Die ich doch wieder ſchnell 

Mit Seufzen trocken mach. 


So manches Troͤpflein 
Kann erweichen einen Stein; 
Euer ſteinen Herz 
Kann erweichen gar kein Schmerz. 
So komme denn, o Tod, 
End’ mir das Leben mein 
In dieſer harten Noth, 
Darin ich leide Pein. 


Richten darf man mir 
Keine Marmor » Grabes zier; 
Nur ein Waſen klein 
Soll bedecken mein Gebein, 
Mit dieſen Worten gruͤn: 
Der hie zu Tode blieb, 

Den hat gebracht dahin 
Sein Treu’ und große Lieb“. 


Aus mir dann jährlich 
Rothe Roſen liebelich 
Auch Vergiß nicht mein 
Wachſen wird, und Rosmarein; 
Draus manch verliebtes Herz 
Zuruͤſtt ein Sträußelein, 
Damit in Liebes ſchmerz 
Verehr' den Liebſten fein. 
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Wie, wann das Gluͤck wollt', 
Daß die Liebſte kommen ſollt', 
Und von ungefaͤhr 
Ueber mir ſpazieren her, 

Und laͤſe dieſe Schriſt, 
Und ſich beſinne mein, 
Daß fie mir hab geſtift 
Dies Ungluͤck all' allein? 


Alsdann wird ſie mich 
Erſt beweinen bitterlich, 
Daß ich nur zu treu, 
Sie geweſen nur zu ſcheu; 
Auch faͤllt vielleicht herab 
Aus ihren Aeugelein 
Ein Troͤpflein auf das Grab, 
Erquicket mein Gebein. 


Als dann erſt werd' ich 
In dem Tode freuen mich, 
Und in aller Leut | 
Munde triumphiren weit. 
Adonis Treu wird ſeyn 
Beruͤhmet weit und breit, 
Euch aber wird die Pein 
Der Rache ſeyn bereit. 


ER —__ ___—___—__] 
3. Lied. 


(Seite 211.) * 
Neu komponirt von G. Scheibner. 


Mein feines Lieb' iſt fern von mir 
Ich hatt' mit ihr ſehr kurze Freud', 
Sehr kurze Freud’ hatt' ich mit ihr, 
Das macht wir deſto groͤßer Leid. 
Mein’ Tag’ bring’ ich mit Seufzen zu, 
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Mit lauter Unruh meine Ruh’: 
Mein Herz hat ſie genommen mit, 
Es half kein Klag', es half kein’ Bitr. 


Ihr Seufzer, ach ihr Seufzer mein, 
Die ihr fo haufig eilt von mir, 
Fahrt hin zu meinem Liebelein, 
Fahrt hin, und ſagt der edlen Zier, 
Daß ihr getreuer Diener ſich 
um fie bekuͤmmer' inniglich, 
Ohn' Unterlaß in ſolchem Schmerz 
Gedenkend an ihr keuſches Herz. 


Gleichwie ein Turteltaͤubelein, 
Das ſein' Geſellen hat verlorn, 
So ſitz ich traurig und allein, 
Das ſchwinde Scheiden thut mir Zorn. 
Ach Scheiden, ach zum letztenmal; 
Da fing erſt an die rechte Qual; 
Zum letztenmal, da ſie fortruͤckt', 
Mein Herz ich in ihr Lippen druͤckt, 


Ich hab mich zwar ſo lang' erwehrt, 
Daß mich kein Jungfrau fangen ſollt; 
Nun ſeh' ich wohl Euch iſt beſcheert, 
Daß ich Euch mußte werden hold. 

Ihr war't diejenig', ihr allein, 
Ihr ſeyd es, und ihr ſollt es ſeyn, 
Die mich durch ihre Lieblichkeit 
Und Tugend alſo hat verleit't. 


Ach liebſtes Lieb'! kehrt wieder um, 
Kehrt um, ach liebſtes Liebelein, 
Eh dann ich ganz und gar umkumm', 
Und gebt mir nur ein Zeichen klein; 
Kann es nicht mit dem Leibe ſeyn! 
So laßt es doch ein Schreiben ſeyn; 
Hab' ich ſo viel Genad bei Euch 
So frag' ich nach kei'm Königreich. 
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Iv. Acht Wieder von Friedrich von Spee. 


geb. 1591. geſt 1635. 


(uns deſſen Trutz Nachtigall, oder geiſtlich⸗poetiſches Luſtwäldlein mit 


24 Melodien. Eöllen 1649. 12. Erſte Ausgabe) 


1. Crutz⸗Aachtigall. 
(Seite 1). Melodie No. 1. 


Wenn Morgenroͤth' ſich zieret 
Mit zartem Roſenglanz, 
Und ſittſam ſich verlieret 
Der naͤchtlich' Sternentanz, 
Gleich luͤſtet mich ſpazieren 
In gruͤnem Lorbeerwald, 
Allda dann muſizieren 
Die Pfeiflein mannigfalt. 


Die fluͤgelreiche Schaaren, 
Das Federbuͤrſchlein zart, 

In ſuͤßem Schlag erfahren 
Noch Kunſt, noch Athem ſpart, 
Mit Schnaͤblein wohlgeſchliffen 
Erklingen's wunderfein, 

Und friſch in Luͤften ſchiffen 
Mit leichten Ruͤderlein. 


Der hohle Wald ertoͤnet 
Ob ihrem krauſen Sang, 
Mit Stauden ſtolz gekroͤnet 
Die Gruften (Kluͤfte) geben Klang. 
Die Baͤchle in, krumm geflochten, 
Auch lieblich ſtimmen ein, 
Von Steinlein angefochten, 
Gar ſuͤßlich ſauſen drein. 


Die ſanfte Wind' in Luͤften 
Auf ihre Fluͤgel ſchwach 
An Haͤnden, Fuͤß und Huͤften 
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Erſchüttlen mit Gemach, 

Da ſauſen gleich an Baͤumen 
Die lind geruͤhrte Zweig', 
Zur Muſik ſich nit ſaͤumen, 
O wohl der ſuͤßen Streich! 


Doch ſuͤßer noch erklinget 
Ein ſonders Voͤgelein, 
So feinen Sang pollbringet 
Bei Mond⸗ und Sonnenſchein, 
Trutz⸗ Nachtigall mit Namen 
Es nunmehr wird genannt. 
Und vielen, wild⸗ und zahmen 
Obſieget unbekannt. 


Trutz⸗Nachtigall man's nennet, 

Iſt wund von ſuͤßem Pfeil, 

Die Lieb’ es lieblich brennet, 

Wird nie der Wunden Heil. 

Geld, Pomp und Pracht auf Erden, 
Luft, Freuden es verſpott t, 

Und achtet's für Beſchwerden, 
Sucht nur den ſchoͤnen Gott. 


Nur klingelt s aller Orten 
Von Gott und Gottes Sohn 
Und nur zu'n Himmels pforten 
Verweiſet's allen Ton, 
Von Baͤum' zu'n Bäumen ſpringet, 
Durchſtreichet Berg und Thal, 
In Feld⸗ und Waͤlden ſinget, 
Weiß keiner Noten Zahl. 


Es thut gar manche Fahrten, 
Verwechſlet Ort und Luft, 
Jetzt findet man's im Garten 
Betruͤbt an hohler Kluft, 

Bald friſch und freudig ſinglet 
Zuſammt der füßen Lerch“, 
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Und lobend Gott umzinglet 
Den Del: und andern Berg. 


Auch ſchwebet's auf den Weiden,. 
Und will bei'n Hirten ſeyn, \ 
Da Cedron kommt entſcheiden 
Die gruͤne Wieſen rein; 
Thut zierlich ſammen raffen 
Die Verslein in Bezwang, 
Und ſetzet ſich zun Schafen, 
Pfeift wanchen Hirtenſang. 


Auch wieder da nit bleibet, 
Sich's hebt in Wind hinein, 
Die leere Luft zertreibet 
Mit ſchwanken Federlein, 

Sich ſetzt an grober Eichen 

Zur ſchnoͤden Schaͤdelſtatt, 

. Will kaum von dannen weichen, 
Wird Kreuz noch Peinen ſatt. 
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Mit ihm will mich erſchwingen, 

Und Manchem ſchwebend ob, 

Den Lorbeerkranz erſingen 

In deutſchem Gotteslob. 

Dem Lefer nicht verdrieße 

Der Zeit noch Stunden lang, 
Hoff ihm es noch erſprieße 

Zu gleichem Zitterſang. 


2. Im Anfang der Sommerzeit. 
(Seite 35. Melodie No. VII.) 


Der trübe Winter iſt vorbei 
Die Kranich' wiederkehren, 


N et der Vogelſchrei, 
m un reget ſich der Vogelſchr 16 
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Die Nefter ſich vermehren. 
Laub mit Gemach 

Nun ſchleicht an Tag, 

Die Bluͤmlein ſich nun melden, 
Wie Schlänglein krumm 

Gehn laͤcheln um 

Die Bächlein kuͤhl in Waͤlden. 


Der Brünnlein klar und Quellen rein 
Viel hier, viel dort erſcheinen, 
All' ſilberweiße Toͤchterlein 
Der hohen Berg' und Steinen. 
In großer Meng” 
Sie mit Gebräng' 
Wie Pfeil von Felſen zielen; 
Bald rauſchen's her 
Nit ohn' Geplaͤrr, 
Und mit den Steinlein ſpielen. 


Die Jägerin Diana ſtolz, 
Auch Wald⸗ und Waſſernymphen, 
Nun wieder friſch in grünem Holz 
Gehn ſpkelen, ſcherz- und ſchimpfen. 
Die reine Sonn’ 
Schmuͤckt ihre Kron 
Den Köcher füllt mit Pfeilen; 
Ihr beſte Roſſ' 
Laͤßt laufen los 
Auf marmorglatten Meilen. 


Mit ihr die fühlen Sommerwind, 
All Juͤngling' ſtill von Sitten, 
Im Luft zu ſpielen ſind geſinnt, 
Auf Wolken leicht beritten. 

Die Baͤum' und Aeſt' 

Tuch thun das Beſt' 

Bereichen ſich mit Schatten, 

Da ſich verhalt 

Das Wild im Wald, 

Wann's pflegt von Hitz ermatten. 
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Die Meng der Voͤgel hören laßt 
Ihr Schyr⸗ und Tyre⸗Lyre, 
Da ſauſet auch ſo mancher Aſt, 
Sammt er mit muſizire. 
Die Zweiglein ſchwank 
Zum Vogelſang 
Sich auf, ſich nieder neigen; 
Auch hoͤret man 
Im Gruͤnen gahn 
Spazieren Laut’ und Geigen. 


Wo man nur ſchaut, faſt alle Welt 
Zur Freude ſich thut ruͤſten: 
Zum Scherzen Alles iſt geſtellt, 
Schwebt Alles faſt in Luͤſten. 
Nur ich allein 
Ich leide Pein, | 
Ohn' End' ich werd gequälet, 
Seit ich mit dir 
Und du mit mir 
O Jeſu, dich vermaͤhlet. 


Nur ich, o Jeſu, bin allein 
Mit ſtaͤtem Leid umgeben, 
Nur ich, muß nur in Schmerzen ſeyn, 
Weil nicht bei dir kann leben. 
O ſtaͤte Klag! 
O waͤhrend Plag! 
Wie lang bleib' ich gefcheiden ? 
Von großem Weh, | 
Daß dich nicht ſeh, 
Mir koͤmmt fo ſchweres Leiden. 


Nichts ſchmecket mir auf ganzer Welt, 
Als Jeſu Lieb' alleine; 
Noch Spiel, noch Scherz mir je gefaͤllt, 
Bis lang mir Er erſcheine. 
Und zwar nun frei 
Mit ſtarkem Schrei 
| 15 * 
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Ruf ihn fo manche Stunden, 
Doch nie kein Tritt 

Sich nahet nit, 

Sollt mich's nit hart verwunden? 


Was nutzet mir denn ſchoͤne Zeit? 
Was Glanz und Schein der Sonnen? 
Was Bäum’ gar lieblich ausgebreik te 
Was Klang der klaren Bronnen? 
Was Athem lind 
Der kühlen Wind’, 

Was Bächlein krumm geleitet? 
Was edler Mai, 

Was Voagelſchrei, 

Was Felder grün gefpreitet? 


Was hilft all Freud’, all Spiel und Scherz, 
All Troſt und Luſt auf Erden? 
Ohn' ihn ich bin doch gar in Schmerz, 
In Leid und in Beſchwerden. 
Groß Herzens brand 
Mich toͤdt zuhand, 
Weil Jeſu dich nicht finde: 
Drum nur ich wein', 
Ich heul und grein', 
‚Und Seufzer blaß in Winde. 


Ade, du ſchoͤne Fruͤhlingszeit, 
Ihr Felder, Wald und Wieſen, 
Laub, Gras und Blumen neu gekleid't, 
Mit ſuͤßem Thau berieſen. 
Ihr Waſſer klar, 
Erb’, Himmel gar, 
Ihr Pfeil der guͤldnen Sonnen. 
Nur Pein und Qual 
Bei mir zumal 
Hat Ueberhand gewonnen. 


Ach Jeſu, Jeſu treuer Held! 
Wie kraͤnkeſt mich fo ſehre, 
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Bin je doch hart und hart gequält, 

Ach nicht mich ſo beſchwere. 

Ja willſt du ſehn 

A Pein und Poͤn 

Im Augenblick vergangen; 

Mein Augen beid 

Nur fuͤhr zur Weid 

Auf dein'n ſo ſchoͤnen Wangen. N 


3. Montertei des menschlichen Zebens. 


(8. 75. Mel. No. IX.) 


Ich neulich fruͤh zu Morgen 
Zur edlen Sommerzeit 
Hatt abgeſpannt all' Sorgen, 
Und war Geſchaͤften queit. 
Als nun ſpaziert' im Garten, 
Stund auf ein Bluͤmlein zart, 
Da wollt' ich je noch warten, 
Bis es vollkommen ward. 


Die Morgenroͤth' verſchwunde, 
Weil ihren Purpurſchein 
Der helle Tag umwunde 
Mit Klarheit noch ſo rein. 
Die Sonn' mit ſanften Stralen 
Das Bluͤmlein uͤbergoß, 
All' Blaͤttlein thaͤt ſie malen, 
Sam (als) bluͤht's in ihrem Schooß. 


Da gunnt (begann) es lieblich blicken, 
Gab auch ſo ſuͤßen Ruch, 
Ein’ Kranken moͤcht's erquicken, 
So laͤg' im letzten Zug. 
Ein Lüftlein lind von Athem 
Ruͤhrt an das Bluͤmelein, 
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Da ſchwebt's, als an ei'm Faden 
Gebundnes Voͤgelein. 


Auf feinem Stiel fo muͤthig 
Sich wand es hin und her, 
So ſaͤftig und ſo bluͤthig, 
Als wär’ der Tod noch fer’. (fern) 
O Bluͤmlein ſchoͤn ohn Maßen! 
Weil biſt in deiner Zier, 
Von dir will nun nit laſſen 
Bis zu dem Abend ſchier. 


Ei! wer mag aus dann ſprechen 
Dein’ Schön: und Lieblichkeit? 
An dir weiß kein Gebrechen, 
Biſt voller Zierlichkeit. 

Ja Salomon, der Maͤchtig', 
War nie ſo ſchoͤn bekleid't, 
Wann ſchon er leuchtet prächtig 
In Pomp und Herrlichkeit. 


Um dich die Bienlein brommen, 
Und Honig ſammlen ein, 
Zu ſaugen ſie da kommen 
Die weichen Waͤnglein dein. 
Die Menſchenkind' im Gleichen 
Mit Luſt dich ſchauen an, 
All! Schönheit muß dir weichen, 
Spricht wahrlich Jedermann. 


Wohlan, magſt nun ſtolzieren, 
Du Gartenſternelein | 
Mußt endlich doch verlieren 
AN’ dein’ gefärbten Schein. 
Dich bald nun wirft entfaͤrben, 
Geſtalt wirſt reißen ab 
Noch heut' wirſt muͤſſen ſterben, 
Denk zeitlich nur zum Grab. 
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Ich zwar will dich nicht brechen, 
Will dich wohl bleiben lan, 

Die Sonn dich wird erſtechen, 
Wirſt nicht fo lang’ mehr ſtahn. 
Halt, halt, wird ſchon bald werden, 

Schon doppelt's ihre Pfeil', 
Und richt ts gerad zur Erden 
Wie lauter feurig Keil. 


Stark hat's geſpannt den Bogen, 
Schießt ab den beſten Schein, 
Groß Hitz' da kommt geflogen, 
Und dringt mit Maͤchten ein. 

Ei, was will nun beginnen 
So zartes Gartenblut? 
Die Baͤchlein gar erbrinnen 
Von heißer Sonnenglut. 


Da neigt es ſich zur Stunde, 
Verwelkt und ſinket hin, j 
Das jetzt noch aufrecht ſtunde 
Mit alſo ſtolzem Sinn. 
Das Bluͤmlein, jung von Tagen, 
Sein Haͤlslein niederſenkt; 

Ach, ach, nun muß ich klagen, 
Schon gar es iſt erkraͤnkt! 


Die Seel hat's auf der Zungen, 
Allweil wird's blaſen aus, 
Nun muß es ſeyn gerungen 
Mit Tod und letztem Straus. 
O weh, der kurzen Stunden! 
O weh; da ſchlaͤft es ein; 
Jetzt, jetzt iſt ſchon verſchwunden 
Mein zartes Bluͤmelein. 


O Menſch, hab' dir gemolet 
So gar ob Augen dein, 
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Recht wie der Tod uns holet, 
Wenn wir in Wohlſtand ſeyn. 

O nie, nie trau’ der Schöne, 
Dem Fleiſch und Blut nicht trau', 
Dich nur mit Gott verſoͤhne, 

Auf ihn allein nur bau'. 


Wann ſchon all Mann dich preiſen, 
Und ſtehſt in voller Bluͤth', 
Die Blaͤttlein doch bald reißen, 
Noch eh' man's träumen thut. 
Ein Fieberlein kommt ſtechen 
Mit ſeinen Stralen ſpitz, 
Da muß all' Kraft zerbrechen, 
O weh der ſchnellen Hitz'! 


Ei was dann will braviren 

Ein ſchwaches Pflaͤnzelein! 

Der Tod wird's bald zitiren, 

Fort, fort dann muß es ſeyn. 
Wann ſchon biſt jung von Jahren, 

Wann ſchon biſt huͤbſch und fein, 

Doch mußt von hinnen fahren, 

Fort, fort muß dennoch ſeyn. 
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4. Vom . Fram Xabler. 
Romanze. 
(S. 103. Mel. No. XII.) 


Als nach Japan weit entlegen 
Dachte dieſer Gottesmann, 
Waren alle ihm entgegen 5 
Fielen ihn mit Worten an, j 
Wind und Wetter, Meer und Wellen 
Malten's ihm vor Augen dar, 
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Reb’ten viel von Ungefällen, 
Bon Gewitter und Gefahr. 


Schweiget, ſchweiget von Gewitter, 
Ach von Winden ſchweiget ſtill! 
Nie noch wahrer Held und Ritter 
Achtet ſolcher Kinderſpiel . 
Laſſet Wind und Wetter blaſen, 
Flamm' der Lieb vom Blaſen waͤchſt, 
Laſſet Meer und Wellen raſen, 
Wellen gehn zum Himmel naͤchſt. 


Ei, doch laſſet ab von Scherzen, 
Schrecket mich mit keiner Noth; 
Noch Soldat, noch Martisherzen 
Fuͤrchten immer Kraut und Loth. 
Spieß und Pfeil und bloße Degen, 
Rohr, Piſtol' und Buͤchſenſpeis, (Pulver) 
Macht Soldaten mehr verwegen, 
Und ſie lockt zum Ehrenpreis. 


Laſſet nur ihr Hörner wetzen 
Wind und Wetter ungeſtuͤm, 
Laßt die brummend' Wellen ſchwaͤtzen, 
Und die Trommen ſchlagen um. 
Nord und Suͤden, Oſt und Weſten, 
Kaͤmpſen laßt auf ſalzem Feld; 
Nie wird's dem an Ruh gebreſten, 
Wer nur Fried im Herzen haͤlt. 


Wer will's uͤber Meer nicht wagen, 
Ueber tauſend Waͤſſer wild, 
Dem es mit dem Pfeil und Bogen 
Nach viel tauſend Seelen gilt? 
Wem will grauſen vor den Winden, 
Fuͤrchten ihre Fluͤgel naß, 
Der nur Seelen denkt zu finden, 
Seelen ſchoͤn ohn alle Maaß? 
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Eia ſtark und freche Wellen, 
Eia ſtark' und ſtolze Wind’! 
Ihr mich nimmer follet fällen, 
Euch zu ſtehn ich bin gefinnt. 
Seelen, Seelen muß ich haben, 
Sattlet euch nur hoͤlzen Roß, (Schiffe) 
Ihr müßt über Wellen traben, 
Nur vom Ufer druͤcket los! 


5. Gesang der Wögsl. 
(S. 106. Mel. No. XIII.) 


Oft Morgens in der Kuͤhle, 
Noch vor dem Sonnenſchein, 
Wann Jeſu Pfeil ich fühle 
So ſcharf und hitzig ſeyn, 

Mit Freuden mich verfuͤge 

Zum gruͤnen Wald hinein; 
Wollt Gott! nun tapfer ſchluͤge 
Der Klang der Voͤgelein. 


O Voͤglein, ihr ohn' Sorgen! 
Als neulich kam hinein, 
Ein Liedlein mußt' euch borgen, 
Will nun bezahlet ſeyn. 
Nun nehmet auf zur Stunde 
Den beſten Athem gut, 
Nun ſchoͤpft von Herzengrunde, 
Vom beſtgeſiebtem Blut. 


Mit beſter Stimm' laßt klingen 
Den hoͤchſt⸗ nnd beſten Ton, 
Durch Wolken ſoll ſich's dringen 
Bis zu dem Gottesthron. 

Nun da, da thut's erklingen, 
Nun da, da recht und fein, 
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Ja ſo, ſo muͤſſet ſingen, 
Ihr lautbar Voͤgelein! 


O Nachtigall, du ſchoͤne! 
Verdieneſt rechter Wei, 
Man dich vornaͤmlich kroͤne, 
Mit hoͤchſtem Ehrenpreis. 
Wie magſt es ja doch machen 
So ſauber, glatt und rund, 
Das Herzlein dir moͤcht krachen, 
Fuͤrcht ich, wann's geht zu bunt. 


Thuſt wunder, wunder (unbegreiflich) zwingen 
Den Athem hundertfalt, 
Kein Voͤglein iſt im Singen, 


»So dir die Farben halt. 


Wann man dich merket kommen 
Oft zum gemeinen Hauf, 

Faſt alle gleich erſtummen, 

Die Zuͤnglein zaͤumen's auf. 


Doch jetzo ſie nicht ſchweigen, 
Nicht feiern's dieſer Friſt, 
Jetzt alle ſie ſich zeigen, 


Weil Gott zu loben iſt. 


Keins will jetzt andern weichen, 
Sich brauchen's groß und klein; 
Laut ſpielend gehn durchſtreichen 
Das fröhlich” Waͤldelein. 


O Suͤßigkeit der Stimmen! 
Wie pfeifen's alſo rein! 
Im Luft wie lieblich ſchwimmen 
Die fliegend Pfälterlein ? 
Wie zierlich thut's erſchallen 
Im krauſ⸗ und leeren Holz? 
Will mir's ja baß gefallen, 
Als alle Muſik ſtolz. 
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Die Baͤumlein reich von Zweigen 

Auch ſangweis ſauſen gahn, 

Zum Gotteslob ſich neigen, 

Vom Wind geblaſen an. 

Die Baͤchlein auch thun rauſchen, 
Und fröhlich klinglen zu, 

Nicht bald den Ton vertauſchen, 
Bleibt gleicher Klang ohn Ruh. 


Ei, wo nun ſind im gleichen, 
Wo ſind all Menſchenſpiel d 
Ach wollten 's ja nit weichen, 
Sich ſammlen eben viel! 

Ach wollten's gleichermaaßen 
Bei dieſer Muſik ſeyn, 

Sich auch mit hören laſſen, 
Und ſaͤmmtlich ſtimmen ein! 


O Gott, was Freud’ im Herzen, 
Was Luft ich (höpfen thät'? 
Wann heut zur Prim' und Terzen, 
Set, Non’ und Veſper fpät, 
Zuwegen ich könnt's bringen 
Dem lieben Gottesſohn, 
Vor ihm daß möcht” erklingen 
So ſtark gemiſchter Ton! 


Her, her all Inſtrumenten, 

So ſind in ganzer Welt, 

All Fugen und Konzenten, 
Soviel die Muſik zählt! 

Her, her all Menſchenſtimmen, 
Laßt immer, immer gahn! 
Man's nie doch wird erklimmen, 
Was Gott gebuͤhren kann. 


Je mehr man ihn erhoben, 
Gelobt und ehret hat, 
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Je mehr man ihn zu loben 
Noch allweg ' laſſet Statt. 
Drum ſpielet und pſalliret, 
Was je nur ſpielen kann, 
Springt, jauchzet, jubiliret, 
Luft, Freud ihm ſtellet an! 


6, Der Merr im Garten und der Mond als 


Bimmelsschäter. 
(Seite 228.) 


Eingang. 
Mond des Himmels treib’ zur Weiden 
Deine Schäflein guͤlden⸗ gelb, 
Auf geruͤndter blauer Heiden 
Laß die Sternen walten ſelb, 
Ich noch neulich ſo thaͤt reden, 
Da zu Nacht ein ſchwacher Hirt, 
Aller Wegen, Steg' und Pfaͤden 
Sucht ein Schaͤflein mit Begirdt. 


Gleich der Mond ihm ließ geſagen, 
Nahm ein lind geſtimmtes Rohr: 

That es blaſend zaͤrtlich nagen, 
Spielet ſeinen Sternen vor. 


Der Mond. 
Auf ihr Schaͤflein, auf zur Heiden, 
Weidet reines Himmelblau: 
Dannenhero wann wir ſcheiden, 
Schwitzt ihr ab den Morgenthau. 


Ach! wer aber dort im Garten 
Liegt mit ſeinem Hirtenſtab? 

Wer will ſeiner dorten warten? 
Schaut ihr Sternlein, ſchaut hinab. 
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Haltet, haltet, ich nit fehle: 
Iſt der Daphnis wohlbekannt. 
Eia, Daphnis, mir erzähle, 
Daphnis, was will dieſer Stand? 


Weidet, meine Schäflein weidet, 
Ich mit ihm noch reden muß. 

Weidet, meine Sternen, weidet, 
Daphnis liegt in harter Buß’. 

Daphnis, thu' die Lippen rühren, 
Eia, nit verbleibe ſtumm; 

Daphnis, laß dich dannen führen 
Eia, nit verbleibe dumm. 


Weidet, meine Schaͤflein, weidet, 
Dapynis liegt in Aengſten groß: 
„Daphnis Pein und Marter leidet, 
Wollt, er laͤg' in Mutter» Schoß! 
Er dem Felſen liegt in Armen, 
Liegt auf harten Steinen bloß: 
Ach, wer dorten ihn will warmen! 
Foͤrcht, er da das Haupt zerſtoß 


Weidet, meine Schäflein, weidet, 
Daphnis ſpaltet mir das Herz! 
Wer mag haben ihn beleidet? 
Weinen moͤchten Stein und Erz: 
Kalte Wind', halt' ein die Fluͤgel, 
Ruͤhret nicht das kranke Blut: 
Meidet jenen Berg und Hügel, 
Daphnis liegt ohn' Schuh und Hut. 


Weidet, meine Schäflein, weidet, 
Daphnis leidet Angſt und Noth: 

Daphnis dopple Thraͤnen leidet, 
Weiſſe Perl', Korallen roth. 

Perlen von den Augen ſchießen, 
Schießen hin in's gruͤne Gras: 
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Bon dem Leib Korallen fließen 
Fließen in den Boden bas. 


Weidet, meine Schaͤflein, weidet, 
Niemand hat's gezaͤhlet gar, 
Niemand hat es ausgekreidet, 
Ob auch Zahl der Tropfen war. 
Nur der Boden wohl genetzet, 
Fuͤr den weiß und rothen Schweiß, 
Ihm zu Dank heraußer ſetzet 
Roſen roth und Lilien weiß. 


Weidet, meine Schaͤflein, weidet, 
Daphnis voller Aengſten liegt: 
Ruch, noch Farben unterſcheidet, 
Achtet keiner Bluͤmlein nicht. 
O was Marter dir begegnet? 
Hör’ zu ſchwitzen einmal auf: 
G'nug es einmal hat geregnet, 
Nit in rothem Bad erſauf'. 


Weidet meine Schaͤflein, weidet, 
Wer doch hat es ihm gethan? 
Niemand meine Frag' beſcheidet: 
Du mir Daphnis zeig' es an. 
Daphnis kann fuͤr Leid nit ſprechen, 
Seufzet manchen Seufzer tief, 
Ihm das Herz will gar zerbrechen: 
Ach, daß jemand (niemand) helfen lief! 


Weidet, meine Schaͤflein, weidet, 
Schon ein engliſch' Edelknab', 

Stark in Luͤft⸗ und Wolken ſchneidet, 
Eilet hin in vollem Trab. 

Er ihm ſinglet ſuͤße Reimen, . 
Mit gar ſuͤßem Stimmlein ſchwank, 

Auch den Kelch nit thut verſaͤumen, 
Zeiget einen Kraͤutertrank. 
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Weldet, meine Schaͤflein, weidet, 
Alles, alles iſt umſonſt: 

Er doch allen Troſt vermeidet, 
Achtet 's wie den blauen Dunſt. 

O du frommer Knab von oben, 
Du nur mehreſt ihm die Pein; 

Doch ich deine Treu’ muß loben. 
Gott! dir's muß geklaget ſeyn. 


Weidet, meine Schaͤflein, weidet, 
O wie ſchlecht (traurig) und frommer Hirt! 
Er den Becher jeget (ietund) meidet, 
Morgen ihm's gereuen wirbt. 
Er ſich jetzet gar will freien, (befreien) 
Weigert, was man trinket zu; 
Doͤrft vielleichten morgen ſchreien: 
Ach wie ſehr mich duͤrſtet nu! (nun) 


Weidet, meine Schaͤflein, weidet, 
Daphnis bleibet ſchmerzenvoll, 
Euch befehl' ich, euch entkleidet, 
Reiſſet aus die guͤlden Woll. 
Nur euch kleidet pur in Kohlen, 
Pur in lauter ſchwarzes Wand, (Gewand) 
Von der Scheitel auf die Sohlen 
Euch gebuͤhret ſolcher Stand. 


Weidet, meine Schaͤflein, weidet, 
Daphnis fuͤhret ſtarkes Leid, 
Iſt vom Vater hoch vereidet, 
Hoch, mit wohlbedachtem Eid, 
Er doch wollte wiederbringen, 
Ein verloren Schäflein ſein; 
Ach wenn ſollte das mißlingen, 
Er ja flürb’ für lauter Pein. 


Weidet, meine Schaͤflein, weidet, 
Daphnis wird verfolget ſtark: 


241 


Boͤs Geſindlein ihn beneidet, 
Trachtet ihm nach Blut und Mark. 

O was dorten! was von Stangen, 
Wehr und Waffen nehm' ich wahr! 

O vielleicht man ihn kommt fangen, 
Wahrlich, wahrlich, iſt Gefahr! 


Schluß. 


Weidet, meine Schaͤflein, weidet, 
Sprechen wollte bleicher Mon: (d) 
Ja nit weidet, ſondern ſcheidet, 
Er da ſprach, und wollte gohn. 
Scheidet, ſcheidet, meine Schaaren, 
Kann fuͤr Leid nit ſchauen zu: 
Dich nun wolle Gott bewahren, 
Daphnis, wer kann bleiben nu? (n) 


Drauf Ade der Mond wollt' ſpielen, 
Da zerſprang das matte Rohr: 
Augentropfen ihm entfielen, 
Wurde wie der ſchwarze Mohr. 
Und weil eben dazumalen 
Er trat an in vollen Schein, 
Gleich vertauſchet er die Stralen, 
Vollen Schein, gen volle Pein. 


Auch die Sternen weinen kamen, 

Floͤtzten ab all' ihren Schein, 

Schein und Thraͤnen floſſen ſamen, (zufammen) 
 Redt zum blauen Feld hinein; | 
Machten eine weiße Gaſſen, 

So noch heut' man ſpuͤren mag: 

Dann der Milchweg hinterlaſſen, 

Iſt wohl halb von ſolcher Bach. 


16 
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7. Bes Baches Cedron Alage um Christi Getunguis 


Da nun Abends in dem Garten 
Daphnis uͤberfallen war, 
Und nun keinen Grimmen ſparten 
Stark bewehrte Moͤrderſchaar, 
Hube ſuͤßlich an zu weinen 
Ein ſo gar beruͤhmter Bach, 
Ließ die liebe Sternen ſcheinen, 
Er dem Daphnis trauret nach. 


Cedron hieß der Bach mit Namen, 
Wohnt an einem hohlen Stein: 

Oft zu ihm Geſellſchaft kamen, 
Damals war er doch allein. 

Saß in ſeiner gruͤnen Kruften, (Kluften) 
Straͤhlet ſeine Binſenhaar', 

Spielet mit gar ſanften Luften, 
Dacht' an keine Kriegsgefahr. 


Rohr und Gras und Waſſerblaͤtter 
Deckten ſeine Schulter bloß, 

Stark er ſich bei feuchtem Wetter 
Leint (lehnt) auf ſeinen Eimer groß. 

Doch weil er faſt muͤd' gelaufen 
Dazumal in ſtarkem Trab, 

Er ein wenig wollt verſchnaufen, 
Goß den Eimer langſam ab. 


Nahm ein Roͤhrlein wohl geſchnitten, 
Spielet ſeinen Waͤſſerlein, 

Sie zum Schlafen thaͤt erbitten, 
Wollt' ſie ſuͤßlich ſauſen ein: 

„Eia, meine Waͤſſer, ſchlafet, 
Schlafet, meine Waͤſſerlein, 

Nit mit Augen immer gaffet, \ 


Eja, ſchlafet, ſchlafet ein!“ 
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Kaum nun waren eingeſchlafen 

Seine matte Waͤſſerlein, 
Bald erklungen Wehr und Waffen, 

Flamm' und Fackel gaben Schein, 

Nur von toll⸗ und vollen Knechten, 
Voll war alles überall, 

Nur von Jauchzen, Springen, Fechten, 
Thal und Ufer gaben Schall. 


Cedron erſtens gar erſchrecket, 
War der Waffen ungewohn, (t) 
Bald er feine Waͤſſer wecket, 
Wollte der Gefahr entgohn. 
Wie die Pfeil von Bogen zielen, 
Lief er ab auf naſſer Meil', 
Rohr und Eimer ihm entfielen, 
Fiel auch ſelbſt in blinder Eil. 


Doch, weil nochmals er verſpuͤret, 
Es nit wider ihn gemeint, 

Und nur Daphnis wuͤrd' geführet 

Daphnis von bekanntem Feind; 

Ließ er ab von ſtrengem Laufen, 
Faſſet eine Weidenrut', 

Seine Waͤſſer trieb zu Haufen, 
Und beklaget's junge Blut. 


Traurig hub er an zu klagen, 
Blies auf einem hohlen Ried, 

Herz und Muth ihm war zerſchlagen, 
Sang mit Schmerzen folgend's Lied: 

„Ach, und Ach! nun muß ich klagen, 
Daphnis, o du ſchoͤnes Blut! 

Ach, und Ach! bin gar zerſchlagen, 
Brochen iſt mir Herz und Muth.“ 


„Daphnis, o du ſchoͤner Knabe, 
Daphnis mir ſo lang bekannt! 

Oft bei mir du ſchnitteſt abe 
Ried und Roͤhrlein allerhandt. 
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Viel du deren haft verſchliſſen, (zerbrochen) 
Wann du ſpielteſt deiner Herd’; 

Seynd im Blaſen viel zerfpliffen, (zerriffen) 
Waren mehr dann Geldes werth.“ 


„Oft bei mir die Weide nahmen 
Deine Schaͤflein ſilberweiß, 
Oft zu mir auch trinken kamen, 
In den Sommertagen heiß. 
Wann dann ſpielteſt deinen Schafen, 
Und die Roͤhrlein blieſeſt an. 
Gunnten (konnten, begannen) meine Wäffer ſchlafe 
Wankten oft von rechter Bahn.“ 


„Auch die Wind' ſich gunnten legen, 
Banden ihre Fluͤgel ab, 
Kaum den Athem thaͤten regen, 
Wie dann oft gefpüret hab'. 
Auch die Schaf' mit Luͤſten aßen, 
Suͤßer wurden Laub und Gras, 
Ja des Weidens oft vergaßen, 
Deine Stimm’ viel ſuͤßer was. (war)“ 


„Auch die Voͤglein kamen fliegen, 
Kam auch manche Nachtigal, 
Deinem Spielen, will nit luͤgen, 
Hoͤrten zu mit großer Zahl. 
Saßen gegen (gegenüber) deiner Geigen, 
Sagen gegen deinem Rohr, 
Thaͤten ihnen freundlich neigen 
Dann das link, dann rechtes Ohr.“ 


„Schöne Sonn’, du deinen Wagen 
Ließeſt in gar lindem Lauf, 
Wann bei reinen Sommertagen 
Dir nur Daphnis fpielet auf. 
Schoͤner Mond, du deine Sternen 
Morgens führteft ab zu fpät, 
Wann auch Daphnis dir von Fernen 
Je zu Nachten (zur Nachtzeit) fpielen that.“ 
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„Schöne Sonn’, magft nunmehr trauren ; 
Daphnis dir nit fpielet mehr, 

Daphnis iſt von boͤſen Lauren (Laurern) 
Hingeruͤckt ohn' Wiederkehr. 

Schoͤner Mond, magſt nunmehr klagen, 
Daphnis raſtet in Verhaft: 

O des ſchweren Eiſenkragen! 
O der kalten Ketten Kraft!“ 


„Mond und Daphnis, ihr Allbeiden 
Oft enthieltet euch vom Schlaf. 
Kamet in Geſellſchaft weiden, 
Du die Sternen, Er die Schaf. 
Nit hinfuͤro wacht allbeiden, (ihr Beiden) 
Schlaf, o matter Mond, entſchlaf, 
Nie zuſammen werdet weiden, 
Du die Sterne, Er die Schaf.“ 


„Ach, ihr Schaͤflein, wer wird huͤten, 
Wer ſoll euch nun treiben auf? 

Hirten ſolcher Mild' und Guͤten, 
Seynd nit alſo guten Kauf. 

O des jung⸗ und ſchoͤnen Knaben! 
Hirt⸗ und Schuͤtzen gleiche gut! 

Wer ſoll ſeinen Stecken haben? 
Taſchen, Horn und Winterhut?“ 


„Wer ſoll haben ſeinen Bogen? 
Wer den Koͤcher, Pfeil und Boͤlz? (Bolzen) 
Boͤlz', mit welchen, ungelogen, 
Er nit fehlet im Gehoͤlz. 
Wer ſoll haben ſeine Geigen? 
Cyther, Ley'r und Dulcian 
Ach fuͤr (vor) Trauren muß ich ſchweigen; 
Ach Ade! — muß fließen gahn.“ 


——— 
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8. Christus am Gelberg in Garten. 
(S. 225. Mel. XIX.) 


Bei ſtiler Nacht, zur erſten Wacht 
Eein' Stimm’ fi gund zu klagen. 
Ich nahm in acht, was die doch ſagt; 
That hin mit Augen ſchlagen. 


Ein junges Blut, von Sitten gut, 
Alleinig, ohn Gefährten, 

In großer Noth, faſt halber todt 
Im Garten lag auf Erden. 


Es war der liebe Gottesſohn; 
Sein Haupt er hat in Armen. 

Viel weiß⸗ und bleicher dann der Mon 
Ein’ Stein es möcht erbarmen. 


Ach Vater! liebſter Vater mein, 
Und muß den Kelch ich trinken? 
Und mag's dann ja nit anders ſeyn? 
Mein’ Seel nit laß’ verſinken. 


Ach! liebes Kind, trink aus geſchwind; 
Laß dir's in Treue ſagen: 

Sey wohlgeſinnt, bald uͤberwind, 
Den Handel mußt du wagen. 


Ach, Vater mein! und kann's nit ſeyn? 
Und muß ich's je dann wagen? 

Will trinken rein, den Kelch allein! 
Kann dir's ja nit verſagen! 


Doch Sinn und Muth erſchrecken thut, 
Soll ich mein Leben laſſen? 

O bittrer Tod! mein’ Angft und Noth 
Iſt uͤber alle Maaßen. 


Maria zart, jungfraͤulich Art, 
Sollſt du mein’ Schmerzen wiſſen; 

Mein Leiden hart, zu dieſer Fahrt, 
Dein Herz waͤr ſchon geriſſen. 
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— Ach, Mutter mein! bin ja kein Stein; 
Das Herz mir moͤcht zerſpringenn 
Sehr große Pein, muß nehmen ein, 
Mit Tod und Marter ringen. 


Ade, ade zu guter Nacht 
Maria, Mutter milde! | 
Iſt niemand der dann mit mir wacht 
In dieſer Wuͤſten wilde? 


Ein Kreuz mir vor den Augen ſchwebt, 
O weh der Pein und Schmerzen! 
D' ran ſoll ich morgen wer'n erhebt, 
Das greifet mir zum Herzen. 


Viel Ruthen, Geiſſel, Skorpion, 
In meinen Ohren ſauſen: 

Auch kommt mir vor ein Dornenkron'; 
O Gott! wem wollt' nit grauſen? 


Zu Gott ich hab' gerufen zwar 
Aus tiefen Todesbanden: 
Dennoch ich bleib' verlaſſen gar, 
Iſt Huͤlf noch Troſt vorhanden. 


Der ſchoͤne Mond will untergehn, 
Vor Leid nit mehr mag ſcheinen, 

Die Sternen lan ihr Glitzen ſtehn, 
Mit mir ſie wollen weinen. 


Kein Vogelſang, noch Freudenklang 
Man hoͤret in den Luften, . 
„Die wilden Thier', traur'n auch mit mir, 
In Steinen und in Kruften. 
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v. Eilf Lieder von Martin Opitz 
von Voberfeld. 
Geb. 1507, geſt. 1639. 


Aus deflen geiſtliche und weltliche Poemata. 3 Theile. Amſterdam, 
1646. 12. 


1. Die freie Aud. 
(S. I. Seite 78.) 


Liebe, wer ſich ſelber haßt! 
Aber wer ſein gutes Leben 
Will der freien Ruh ergeben, 
Reißt ſich von der argen Laſt; 
Suchet für das ſuͤße Leiden, 
Felder, Wild, Gebuͤſch und Heiden. 


Pi 
Ihm gefallt die Faulheit nicht, 
Die nicht als zum Boͤſen wachet, 
Die den Tragen ſchwaͤcher machet, 
Und der Starken Kraft zerbricht; 
Die den Geiſt zeucht auf die Erden, 
und heißt Maͤnner Kinder werden. 


Seine Luſt, die er begehrt, 
Die ihm kurzet manche Stunde, 
Sind berühmte ſchnelle Hunde 
Und ein ritterliches Pferd; 
Sein Gemüthe muß ſich legen 
Mit dem adelichen Heben, 


Wann der Reif das Feld bethaut, 
Und die Voͤgel mit dem Singen 
Um die Morgenröthe fpringen, 
Sitzt er munter auf und ſchaut 
Ob er mit den ſchnellen Winden (Windhunden) 
Kann ein ſchoͤnes Stücke (ein Stuck Wild) finden. 
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Alſo dringt die ſcharfe Pein 
Nimmer in ſein großes Herze, 
Das von Wolluſt, Lieb' und Scherze 
Ganz will frei und ſicher ſeyn; 
Will nicht von den Freuden wiſſen, 
Die Gemuͤth und Leib muß buͤſſen. 


Flieht ingleichen dieſe Luſt, 
Die doch nur den weichen Sinnen, 
So nichts Maͤnnlichs uͤben koͤnnen, 
Soll bekannt ſeyn und bewußt; 
Die nur wie ein Schatten ſtehet, 
Der bald wird, und bald vergehet. 


2. Sewalt der Liebe. 
(S. I. Seite 80.) 


Kein ſchnelles Wild, das in den Buͤſchen lebt, 
Dem Gras die Nahrung giebt, N 
Kein Vogel auch, der um die Wolken ſchwebt, 
Kein Fiſch bleibt unverliebt: 

Nichts iſt, was wohnt auf Erden, 
Wo Luft und See durchſtreicht, 
Was iſt und noch ſoll werden, 
Das nicht der Liebe weicht. 


Die Kraͤuter ſelbſt, ſo ohne Geiſt aufgehn, 
Sind Freund doch unter ſich; 
Kein Element kann bei dem andern ſtehn, 
O Amor, als durch dich; 
Der Menſch iſt's der die Gaben 
Des Liebens von ſich ſtreicht, 
Und will ein Herze haben 
Das nicht der Liebe weicht. 
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Der Eine ſtellt auf ungezaͤhmtes Wild, 
Der reiſet Tag und Nacht; 
Ein Andrer hört, wann die Tromper erſchuͤllt, 
Und Fug zum Kriegen macht: 
Der ſchauet, daß mit Scherze 
Und Luſt die Zeit verſtreicht, 
Damit er hab' ein Herze, 
Das nicht der Liebe weicht. 


Doch wann uns kommt des Leibes theure Waar', 
Der Augen Stralen fuͤr, 
Der weiße Hals, das goldgemengte Haar, 
Der rothen Lippen Zier: 
So muß man inne werden, 
Daß nichts ſich ihnen gleicht, 
Und kein Ding ſey auf Erden 
Das nicht der Liebe weicht. 


3. Des Schäters Mlagt. 
(S. I, Seite 195.) 


Iſt irgend zu erfragen 
Ein Schäfer um den Rhein, 
Der ſebnlich fi beklagen 
Muß uͤber Liebespein, 
Der wird mir muͤſſen weichen, 
Ich weiß, ſie plagt mich mehr; 
Niemand iſt mir zu gleichen, 
Und liebt er noch ſo ſehr. 


Es iſt vorbeigegangen 
Faſt jetzt ein volles Jahr, 
Daß Phyllis mich gefangen 
Mit Liebe ganz und gar, 
Daß ſie mir hat genommen 
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Gedanken, Muth und Sinn; 
Ein Jahr iſt's, daß ich kommen 


In ihre Liebe bin. 


Seitdem bin ich verwirret 
Geweſen fuͤr und fuͤr, 
Es haben auch geirret 
Die Schafe neben mir; 


Das Feld hab' ich verlaſſen, 


Nl 


Gelebt in Einſamkeit, 
Hab' alles muͤſſen haſſen, 
Warum ein Menſch ſich freut. 


Nichts hab' ich können ſingen, 


Als nur ihr klares Licht; 


Von ihr hab' ich zu klingen 
Die Lauten abgericht; 

Wie ſehr ich ſie muß lieben 
Und ihre große Zier, 

Das hab' ich faſt geſchrieben 
An alle Baͤum allhier. 


Kein Trinken und kein Eſſen, 
Ja nichts hat mir behagt, 
Ich bin nur ſtets geſeſſen 
Und habe mich beklagt: 
In dieſem ſchweren Orden 
Veraͤndert alles ſich; 
Die Heerd' iſt mager worden, 
Und ich bin nicht mehr ich. 


Sie aber hat die Sinnen 
Weit von mir abgekehrt, 

Iſt gar nicht zu gewinnen, 
Als waͤr ich ſie nicht werth; 
Da doch, was ich geſungen, 
Im Brittenland erſchallt, 

Und auch mein Ton gedrungen 
Bis durch den Boͤhmerwald. 


* 
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So hab' ich auch darneben, 
Ich habe was bei mir, 
Das ich nicht wollte geben 
um alles Vieh allhier, . 
Das an des Neckars Rande 
Im grünen Graſe geht: 
Mein Lob wird auf dem Lande 
und in der Stadt erhoͤht. 


Jedoch nach dieſem allen 

Frag' ich nicht ſonders viel: 
„Der Phyllis zu gefallen 

Ich einig ſingen will, 

Weil nichts iſt, das auf Erden 

Mir ohne ſie gefaͤllt; 

Kann ihre Gunſt mir werden, 

So hab' ich alle Welt. 


4. Bergnügsamkeit. 
(S. II. Seite 197.) 


Wohl dem, der weit von hohen Dingen, 
Den Fuß ſtellt auf der Einfalt Bahn! 
Wer ſeinen Muth zu hoch will ſchwingen, 
Der ftößt gar leichtlich oben an. 

Ein jeder lobe ſeinen Sinn, 

Ich liebe meine Schäferin. 


Ein hohes Schloß wird von den Schlägen 
Des ſtarken Donners mehr beruͤhrt; 
Wer weit will, faͤlt oft aus den Wegen, 
Und wird durch feinen Stolz verführt. 
Ein jeder lobe ſeinen Sinn, 
Ich liebe meine Schaͤferin. 


Auf großer See ſind große Wellen, 
Viel Klippen Sturm und harter Wind:. 
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Wer klug iſt, bleibet bei den Quellen, 
Die in den gruͤnen Waͤldern ſind. 
Ein jeder lobe ſeinen Sinn, 
Ich liebe meine Schaͤferin. 


Hat Phyllis gleich nicht Gold und Schaͤtze, 
So hat fie doch was mir gefällt; 
Womit ich mein Gemuͤth ergebe, 
Wird nicht erkauft um Gut und Geld. 
Ein jeder lobe ſeinen Sinn, 
Ich liebe meine Schaͤferin. 


Man ſteht bei reicher Leute Pforte 

Sehr oft, und koͤmmt doch ſelten ein; 

Bei ihr bedarf es nicht der Worte, 

Was ihr iſt, iſt nicht minder mein. 
Ein jeder lobe ſeinen Sinn, 
Ich liebe meine Schaͤferin. 


Glaͤnzt ſie gleich nicht mit theuren Sachen, 
So glaͤnzt doch ihrer Augen Licht; 
Gar viel muß Hoffart ſchoͤne machen‘, 
Ihr ſchlichter Schein betruͤgt mich nicht. 
Ein jeder lobe ſeinen Sinn, 
Ich liebe meine Schaͤferin. 


Iſt ſie gleich nicht von hohem Stande, 
So iſt ſie dennoch aus der Welt; 
Hat ſie gleich keinen Sitz im Lande ' 
Sie felbft iſt mir ein weites Feld. 

Ein jeder lobe ſeinen Sinn, 

Ich liebe meine Schaͤferin. 


Wer will, mag in die Lüfte fliegen, 
Mein Ziel erſtreckt ſich nicht ſo weit; 
Ich laſſe mich an dem begnuͤgen 
Was nicht bemuͤht und doch erfreut, 
Und lobe billig meinen Sinn, 
Und meine ſchoͤne Schaͤferin. 


D —— 
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5 Die Fögleim. 
(S. IL Seite 199.) 


Kommt, laßt uns ausſpazieren, 
Zu hoͤren durch den Wald 
Die Vögel muſiziren, \ 
Daß Berg und Thal erſchallt. 


Wohl dem, der frei kann fingen, 
Wie ihr, ihr Volk der Luft; 
Mag ſeine Stimme ſchwingen 
Zu der, auf die er hofft. 


Ich werde nicht erhöret, 
Schrei ich gleich ohne Ruh’; 
Die, fo mich fingen lehret, 
Stopft ſelbſt die Ohren zu. 


Mehr wohl dem, der frei lebet, 
Wie du, du leichte Schaar, 
In Troſt und Angft nicht ſchwebet, 
Iſt außer der Gefahr. 


Ihr werdet zwar umgangen, 
Doch hält man euch in Werth; 
Ich bin von der gefangen, 
Die meiner nicht begehrt. 


Ihr koͤnnt noch Mittel finden, 
Entfliehen aus der Pein; . 
Sie muß noch mehr mich binden, 
Soll ich erloͤſet ſeyn. 


\ 


- 
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86. Sile zum Tieben. 
(S. II. Seite 200.) 


7 


Ach Liebſte, laß uns eilen, 
Wir haben Zeit. 
Es ſchadet das Verweilen 
Uns beiderſeit. 


Der edlen Schoͤnheit Gaben 
Fliehn Fuß für Fuß; 

Daß alles, was wir haben, 
Verſchwinden muß. 


Der Wangen Zier verbleichet, 
Das Haar wird greis; | 
Der Augen Feuer weichet, 

Die Brunſt wird Eis. 


Das Muͤndlein von Korallen 
Wird ungeſtalt; 
Die Haͤnd', als Schnee, verfallen, 
Und du wirſt alt. 


Drum laß uns jetzt genießen 
Der Jugend Frucht, 
Eh' als wir folgen muͤſſen 
Der Jahre Flucht. 


Wo du dich ſelber liebeſt, 

So liebe mich; 

Gieb mir, daß, wann du giebeſt, 
Verlier auch ich. 


— 
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7. Lebenslust. 
(S. I. Seite 2110 


Ich empfinde faſt ein Grauen, 
Daß ich, Plato, fuͤr und fuͤr 
Bin geſeſſen uͤber dir! 

Es iſt Zeit, hinaus zuſchauen, 
Und ſich bei den friſchen Quellen 
In dem Gruͤnen zu ergehn, 
Wo die ſchoͤnen Blumen ſtehn, 
Und die Fiſcher Netze ſtellen. 


Wozu dienet das Studiren, 

Als zu lauter Ungemach? 
Unterdeſſen läuft die Bach 

Unſers Lebens, das wir fuͤhren, 
Ehe wir es inne werden, 

Auf ihr letztes Ende hin: 

Dann koͤmmt ohne Geiſt und Sinn 
Dieſes alles in die Erden. 


Holla, Junger, geh’ und frage, 
Wo der beſte Trunk mag ſeyn, 
Nimm den Krug und fülle Wein! 
Alles Trauren, Leid und Klage, 
Wie wir Menſchen taͤglich haben, 
Eh’ uns Klotho fortgerafft, 

Will ich in den ſuͤßen Saft, 
Den die Traube giebt, vergraben? 


Kaufe gleichfalls auch Melonen, 
und vergiß des Zuckers nicht; 
Schaue nur, daß nichts gebricht. 
Jener mag der Heller ſchonen, 

Der bei ſeinem Gold und Schaͤtzen 
Tolle ſich zu kraͤnken pflegt, 

Und nicht ſatt zu Bette legt: 

Ich will, weil ich kann, mich letzen! 


Bitte meine guten Bruͤder 
Auf die Muſik und ein Glas. 
Kein Ding ſchickt ſich, duͤnkt mich, bag, 
Als ein Trunk und gute Lieder. 
Laß ich ſchon nicht viel zu erben, 
Ei, ſo hab' ich edlen Wein; 
Will mit andern luſtig ſeyn, 
Wenn ich gleich allein muß ſterben. 


8. An die Morgentöthe. 
c8cieße I. S. 24.) 


Wer ſich auf Ruhm begiebet, 
Und freie Tage liebet, 
Der liebet auch dein Licht; 
Aurora! du mußt machen, 
Den Fortgang aller Sachen, 
Sonſt hilft der Vorſatz nicht. 


Wann deine guͤldne Stralen 
Die blauen Wolken malen, 
Du werthes Himmelskind: 

So muß die Nacht verbleichen, 
Es muͤſſen vor dir weichen 
So viel als Sterne‘ find. 


Es iſt die große Sonne, 
Der Erden Luſt und Wonne, 
So herrlich nicht als du: 
Wann ſie dich an will ſehen, 
So kann es nicht geſcheben, 
Als nur von hinten zu. 


Kommſt du aus Tythons Armen, 
Da muß das Feld erwarmen, 
17 
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Da ladet Berg und Wald; 

Das Gras muß Blumen bringen, 
Die leichten Voͤgel fingen, 

Daß Erd' und Luft erſchallt. 


Wer feinen Muth will letzen, 
Mit : ſchneller Jagd und Hetzen, 
Der ſtehet auf mit dir: 

Du biſt der Bruͤnſte Mutter, 
Dein Thau erzeugt das Futter 
Für Wild und alles Thier. 


Wer Waffen trägt und krieget, 
Wer an den Ketten lieget, 
Wer auf dem Meere wallt, 
Wer voll iſt ſchwerer Sorgen, 
Der ſpricht: wann wird es Morgen? 
„Aurora, komm doch bald! 


Auch ich bin dir ergeben, 
Du letzeſt mir mein Leben 
Mit deiner ſchoͤnen Zier. 
Hierum will ich dich preiſen 

Und meinen Dienſt erweiſen, 
O Goͤttin! für und fuͤr. 


Laß mich nur dies erlangen! 
Wann ich mein Lieb umfangen, 
So halt' den Zuͤgel an, 

Halt an die hellen Blicke, 
Bis ich zuvor mein Glüde, 
Wie recht, gebrauchen kann. 
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9. Aubiger Besitz. 
(Siehe II. S. 253.) 


Iſt mein Herze gleich verliebet 
In ein ſchlichtes Maͤgdelein, 
Die mich troͤſtet und betruͤbet, — 
Soll ich darum unrecht ſeyn? 
Liebſte, deiner Schoͤnheit Licht 
Mindert ſich. durch Einfalt nicht. 


Was das Gluͤcke dir nicht ſchenket, 
Das verdient doch deine Zier, 
Und worauf mein Herze denket, 
Solches haſt du ganz bei dir; 
Was mein Herze denkt, haſt du, 
Und das Herze ſelbſt dazu. 


Ein beſtaͤndiges Gemuͤthe, 
Das aus keiner Furchte weicht, 
Sucht ihm gleichfalls ein Gebluͤte, 
Eine Seele, die ihm gleicht; 
Sieht vor allen Dingen an, 
Treu, auf die es bauen kann. 


Niemand wird mir Unrecht geben: 
Hohe Brunſt bringt Furcht und Neid. 
Deiner Liebe Frucht, mein Leben | 
Iſt begabt mit Sicherheit, 

Die ich einig mir erkieſt 
Und mein reiches Armuth iſt. 


Dich mit Ruh beſitzen koͤnnen, 
Iſt mein Troſt und ganze Luſt. 
Bleib auf deinen treuen Sinnen, 
Liebſte, wie du jetzund thuſt. 
Meine Freiheit ſoll allein 

Deiner Liebe dienſtbar ſeyn. 


17 
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10. Bie Veiaubernde. 
(Sete n. S. 287. 


Meine Freude, die mich bindet, 
Iſt der Liſt und Kräuter frei: 
Zwar fie hat mich angezündet, 
Doch ohn' alle Zauberei: 
Daß mein Sinn ſich ihr ergiebt, 
Koͤmmt daher, weil ſie mich liebt. 


Dieſe Circe hat beiſammen 
Ihrer Augen Blitz und Glanz, 
Des Geſichtes helle Flammen, 
Das mir meines nicht läßt ganz; 
Ihre Worte, die ſie weiß, 
Nehmen aller Kunſt den Preis. 


Ihre Zier darf nichts begehren, 
Was man ſonſt zu Huͤlfe ruft, 
Darf den Monden nicht beſchweren, 
Rath nicht ſuchen bei der Luft: 
Luft und Monden darf nicht ſeyn, 

Wo ſchon iſt ihr Tagesſchein. 


Welchem nicht zu Herzen ſteigen 
Dieſer Wangen Milch und Blut, 
Dieſes Reden, dieſes Schweigen, 
Dieſe Jugend, dieſer Muth, 
Der mir meinen Muth zerbricht: 
Den bekehrt kein Zaubern nicht. 
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11. Freiheit in der Liebe. 
Aus Heinrich Alberts Arien. 2 Theile. Leipzig 1667. 
(Siehe II. S. 202. Aria 56.) 


Was zwingt mich auf der Welt, mich alſo hinzugeben? 
Iſt's wohl der Rede werth, gefangen muͤſſen leben? 
Ein Bogel wuͤnſchet ihm in freier Luft zu ſeyn, 
Und ſperret man ihn gleich in Gold und Silber ein. 


Jetzt lieb' ich, was ich will, jetzt will ich, was ich liebe, 
Und weiß, daß nichts entgeht, was ich zur Zeit verſchiebe; 


Aus Tage mach' ich Nacht, und aus der Nacht den Tag, 


Und prange, daß ich ſelbſt mein Herr und Knecht ſeyn mag. 


Weg, weg, du Dienſtbarkeit, bei der nichts iſt zu finden, 
Als Gut da Mangel iſt, als was, das bald kann ſchwinden, 
Als Haß mit Gunſt vermengt, als Luſt, die Unluſt bringt, 
Als Arbeit bei der Ruh', als Freiheit, die mich zwingt! 


Doch, Venus, deren Lob ich oftmals ausgebreitet, 
Iſt mir ein Stamm allein an Waldesſtatt bereitet? 
So fuͤge mir hinfort Sinn, Will' und Augen bei, 
Recht zu erſehn den Baum, der meiner wuͤrdig ſey. 


* 
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vl. Hier Lieder von Robert Noberthin. 
Geb. 1600, geſt. 1648. 
(Aus Heinrich Alberts Arien. 2 Thelle. Lpı. 1657.) 


1. Maienlied. * 
(Siehe I. S. 132. Aria 35.) 


Der Meiſter ift ja lobenswerth, 
Der Alles hat gebauet, 
Und vaͤterlich erhält und nährt, 
Was unſer Aug' anſchauet. 


Der dieſe Welt, ſo raum und breit, 
In treuer Huth bewachet, 
Und mit Abwechſelung der Zeit 
Das Liebe lieber machet. 


Von Winters Froſt war Alles kahl, 
In Schnee und Eis begraben; 
Doch hat die Erd’ auch dieſesmal 
Sich aus dem Leid erhaben. 


Die Zeit koͤmmt wieder zu uns an, 
Die Berg und Thal bebluͤmet, 
und hiemit, wie fie immer kann, 
Des Schoͤpfers Milde ruͤhmet. 


Der Mai, der allen Sinnen pflegt, 
So manche Luſt zu ſchenken, 
Daß auch fein Name Freud erregt, 
So oft wir ſein gedenken; 


Der Mai, das ſchoͤnſte Stüd vom Jahr. 
Hat ſich ſchon laſſen ſehen: 
Die Luft iſt rein, die Sonne klar, 
Die linden Windchen wehen. 
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Der Thau erfrifcht den zarten Klee, 
Der unlaͤngſt war erfroren; 
Die Fiſche gehn im Bach und See, 
Als wieder neu geboren. 


Die Wieſen ſind von Farben reich, 
Der Wald von jungen Sproſſen; 
Des Himmels Segen wird zugleich 
Dem Erdreich zugegoſſen. 


Die Bienen ſtreifen rottweiſ aus 
Den Honig heim zu bringen. 
Die Schwalbe ſucht ihr firnes (vorjähriges) Haus, 
Die Lerch hebt an zu fingen. 


Die Nachtigall läßt ihren Klang 
Durch alle Buͤſche hoͤren, 
Des allgemeinen Herren Dank, 
So gut ſie weiß, zu mehren. 


Der warme Saft ſteigt auf und bringt 
Den Bäumen neue Blätter; 
Die Heerd iſt froͤhlich, tanzt und ſpringt 
In dieſem ſchoͤnen Wetter. 


Ein jedes Thier kann ſattſamlich 
Sein Herzbegehren ſtillen: 
Der Menſch allein verwirret ſich 

In wankelbaren Grillen. 


Sein Leben, das doch ſchon vorhin 
Nicht lange Friſt kann dauern, 
Will er mit einem truͤben Sinn 
Noch überdies verſauern. 


Das Thier ſtirf „in, und feine Noth 
Scheint hierin wohl bequemet; 
Der Menſch ſtirbt mehr als einen Tod, 
Der ſich zur Unzeit graͤmet. 
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Er prahlet immer auf Verſtand; 
Ach, ließ er den doch merken, 
Und machte ſeinen Ruhm bekannt 
In tugendgleichen Werken! 


Ach, daß er ſich doch weiſen ließ 
Auf Gott ſein Thun zu ſtellen! 
Die Erde wär’ ein Paradies: 
Nun wird fie ihm zur Hoͤllen. 


2. Turut an die Liebste. 
(Siehe II. Seite 20. Aria 8.) 


Mein liebſtes Seelchen, laß uns leben, 
So lang' wir noch im Leben ſeyn! 
Bald bricht der ſchlimme Tod herein, 
So muͤſſen wir das übergeben, 

Was uns ſo ſanft und linde that, 
Was uns ſo oft ergoͤtzet hat. 


Der Augen umgewechſelt Scherzen, 
Die Seufzer, die ſo mancherhand 
Durch abgeredeten Verſtand 
Die Bothſchaft brachten von den Herzen, 
Vergehn und werden gleich zu nicht, 
Sobald der Athem uns gebricht. 


Drum weil die Bruſt ſich noch kann heben, 
Eh' uns der warme Geiſt entweicht, 
Eh' euer Purpurmund verbleicht, 
Mein liebſtes Seelchen, laß uns leben, 
Genießen, was die Zeit beſcheert! 
Wer ſichert uns, wie lang’ es waͤhrt. 


— 
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3. Bitte um einen Russ. 
(Siehe II. S. 128. Aria 40.) 


Ich kann hinfort die harten Plagen, 
Damit mich Euer Grimm beſchwert, 
Wo Ibr mich keiner Gunſt gewährt, 
Wie gern ich will, nicht laͤnger tragen. 

Was großes Weſen⸗ iſt ein Kuß, 
Daß ich ſo viel drum reden muß? 


Was ſchadet's Euch einmal zu kuͤſſen? 
Der Acker wird das Jahr hindurch 
Gekuͤßt von ſeiner Waſſerfurch, 

Die Wieſe von den kuͤhlen Fluͤſſen. 
Was großes Weſen iſt ein Kuß, 
Daß ich ſo viel drum bitten muß. 


Die Roſe, unſres Fruͤhlings Prangen, 
Muß leiden, daß ihr Dornenſtrauch 
Sie kuͤſſet, und Ihr ſtreichet auch 
Die Rof an Eure zarten Wangen. 
Was großes Weſen iſt ein Kuß, 
Daß ich fo lang drauf warten muß? 


Laßt Euch, o Liebſte, doch erbitten, 
Genießt der Jugend, weil ſie gruͤnt! 
Braucht Eurer Schoͤnheit, weil ſie dient, (ſo lange ſie 
brauchbar if) 
Nach dieſer Zeit gemäßen Sitten! | 
Ein großes Weſen, ob Ihr laßt, 
Was Ihr an Euch ſchier ſelber haßt! 


—ͤ m I 
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4. Wettstreit ves Frühlings. 
(Siehe U, Seite 188. Aria 52.) 


Du Vater aller Lieblichkeit! 
O Frühling, Kleinod unſrer Jahre, 
Beſtreu' die Erde weit und breit 
Mit deiner ſchoͤnſten Blumenwaare! 


Laß deiner bunten Voͤgel Schaar 
Die Welt mit taufend Liedern grüßen, 
Laß deine Sonne noch ſo klar 
Die angenehmen Stralen ſchieſſen. 


Du biſt darum das Schönfte nicht! 
Denn all dein Glanz iſt hier verdunkelt, 
Indem Roſettchens Angeſicht 
Weit uͤber deine Sonne funkelt. 


Und wenn ſich ihrer Stimme Schall 
Zu einem Liedchen will bequemen, 
So ſchweiget deine Nachtigall 
Und muß fi aller Kuͤnſte ſchaͤmen. 


Die Roſ auf deren Zierlichkeit . 
Du doch am meiften pflegſt zu prangen, 
Iſt bleich und wel? und ſtehet weit (iſt weit ent 
fernt) 
Vom friſchen Leben. ihrer Wangen. 


Du haſt kein Bild, das zeigen kann, 
Was mich zu ihrer Liebe treibet, 
Weil Alles bei dir um und an 
Nur irdiſch iſt und geiſtlos bleibet. 


Ihr Geiſt, der lauter Tugendſchein 
In allem Thun und Reden weiſet, 
Bezeuget, daß an ihr allein 
Der Himmel ſeine Gaben preiſet. 


| 
' 


267 


Drum ſag' ich noch: wenn ihr Geſicht 
Mir einen Gnadenblick verleihet, 
Bin ich begnuͤgt, und achte nicht, 
Was ſonſt die ganze Welt erfreuet. 


m Acht A ieder von Joh. Michael Auoscherosch. 
gebor. 1601. geſorb. 1669. 


"Aus deſſen (Philander von Sittewald) wunderlichen und wahrhaft | 
gen Geſichten, d. i. Strafſchriften. 2 Thle. Straßburg 1650 u. 1677.) 


1. Narren liebe. 
(Siehe J. Ausg. v. 1677. S. 115.) 


Das tolle Lieben iſt im ſtaͤten Tode leben; 

Seyn außer der Gefahr, und doch in Noͤthen ſchweben; 
Quitt aller Sklaverei, doch unter Joch und Zwang, 
Geſund, und gar wohl auf, nicht deſto minder krank. 


Jetzt groß, bald wieder klein; nicht keifen, danach zanken; 

Beſtaͤndig, eben wohl ſtets hin und wieder wanken; 
Abwitzig und doch klug; ein Mann und doch ein Kind; 
Ein Herr und gleichwohl Knecht; mit hellen Augen blind. 


Dem Feinde brechen ab (Abbruch thun), und nimmermehr 
doch ſiegen; | 
Verſpielen, doch allzeit die beſte Beute kriegen; 
Seyn ohne Wunden wund; ſeyn ſonder Alter alt; 
Jetzt kalt, jetzt wieder heiß; bald heiß, bald wieder kalt. 


Entſchnuret (entfeſſelt) aller Pein, und doch ſich ſtäts bekla⸗ 
gen; 
Viel ſchreien, niemals doch ein einigs Wörtlein ſagnn. 
Und was für thoͤricht Ding dem Lieben mehr koͤmmt bei, 
Daß ich und du nicht weißt, wie es zu nennen ſey. 
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Wozu dienet denn das Lieben? 
Lieben heißt, recht naͤrriſch ſeyn. 
Der kann wenig Tugend uͤben 
So behaft' mit Liebespein; 
Er muß fort und fort ſich plagen, 
Brennet in geplagter Hitz, 
Und beginnet allem Witz 
Aller Tugend abzuſagen; 
Endlich bringt er kaum zum Lohn, 
Nur ein Hand voll Luſt davon. 


— 
\ 


2. Gelbsucht. 
(Siehe I. S. 198.) 


Geld regieret alle Welt! 
Der Menſchen Wohlfahrt in der Welt 
Beſteht allein auf Gut und Geld. 
Nur aus der Welt, 
Wer nicht hat Geld! 
Denn ohne Geld 
„Schafft man nichts in der Welt. 
Kommt Kunſt gegangen vor ein Haus, 
Sagt man, der Wirth ſey gangen aus; 
Kommt Weisheit auch gegangen fuͤr, 
So iſt verſchloſſen ihr die Thuͤr; 
Kommt Zucht, Lieb’, Treu', und wär gern ein, 
So will Niemand der Pfoͤrtner ſeyn; 
Kommt Wahrheit dann und klopfet an, 
Laͤßt man ſie vor dem Fenſter ſtahn; 
Kommt G'rechtigkeit auch an das Thor, 
So ſchiebt man Schloß und Riegel vor; 
Kommt aber Pfennig hergeloffen, 
Sind Thuͤr und Thor ihm allzeit offen; 
Denn ob dir ſchon eine Dirn gefallt, 
So ſchweig nur ſtill, haft du kein Geld! 
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Iſt denn der Teufel in dem Geld, 
Daß ohne Geld man nichts erhält? 


7 — 


3. Fenus und Mupido. 
Rationalifirte Antike nach Analreon. 
(Siehe, I. S. 117.) 


Hie auf dieſem Liebesplan 
Kupido vor langen Tagen 
Mit Venus iſt kommen an, 


Wollt ſein Zelt und Lager ſchlagen. 


Ach Kupido, kleiner Schelm, 
Wie machſt du ſo große Wunden! 


Sobald er in's Gruͤne kam, 
Dieſes hie, dort das wollt' ſehen, 
Venus bei der Hand ihn nahm, 
Diooch wollt' er nicht mit ihr gehen. 

Ach Kupido, u. ſ. w. 


Lief ſort vor das Bienenhaus, 

Wollt ein wenig Honig lecken, 

Eine kroch zum Korb heraus | 

Und flog nach dem jungen Gecken, 
Ach Kupido, u. ſ. w. 


Kupido bald her bald hin, 

Haͤtt' ſich gern vor ihr verkrochen; 

Doch die Bien flog ſtets auf ihn, 

Bis er von ihr war geſtochen, 
Ach Kupido, u. ſ. w. 


Als er ſeinen Finger ſchaut, 

Der ihm dick war aufgeloffen, 

Fing er an zu ſchreien laut: 

O weh, Mutter, ich bin troffen! 
Ach Kupido, u. ſ. w. | 
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O weh, liebe Mutter, bald 

Ich muß an dem Stich verderben! 

O weh, ich lauf in den Wald 

Und laß mich drin Hungers ſterben! 
Ach Kupido, u. ſ. w. ’ 


Helft! und helft ihr nicht geſchwind, 

Stuͤrz' ich mich in einen Bronnen! 

Wie bald iſt ein armes Kind 

Als ich, in der Hitz berbronnen! 
Ach Kupido, u. f.w. 


Rach'! o liebſte Mutter, Rach'! 

Ich. werd' noch umfallen muͤſſen, 

Helft! ich ſpring ſonſt in den Bach, 

Oder will mich ſelbſt erfchießen ! 
Ach Kupido, u. ſ. w. 


Venus, vor Zorn nicht ein Wort, 
Endlich nahm ein Hand voll Ruthen: 
Wart', ich will dich bringen fort, 
Daß dir ſoll der Hintern bluten! 

Ach Kupido, u. ſ. w. 


Hab' ich dir's nicht vorgeſagt, 
Du ſollſt Stupfens muͤßig gehen, 
Wer nicht folgen will, der wagt! 
Komm her, laß den Finger ſehen. 

Ach Kupido, u. ſ. w. 


Ei, du ungerathner Sohn, 

Dir iſt eben recht geſchehen, 

Das iſt dein verdienter Lohn, 

Willſt nicht mit der Mutter gehen. 
Ach Kupido, u. ſ. w. 


Indem buckt ſie ihn herum: 

„Halt, ich will dich lehren blitzen — 

Gß, g5! noch einmal fo kumm, 
Dann will ich dich beßer fitzen!“ 
Ach Kupido, u. ſ. w. 
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Kupido fiel auf die Erd — 

Ha! wie that ihn das verdrießen! 
Und wie ein zaumloſes Pferd, 

Schlug um ſich mit Haͤnd und Fuͤßen. 
Ach Kupido, u. ſ. w. 


„Ach mein, klag' dich nicht fo ſehr,“ 
Sprach ſie: „und bald laß die Poſſen, 
Denk, daß du wohl andre mehr 
Unverſchuldet haſt geſchoſſen. 
Ha Kupido, u. ſ. w. 


Deine Pfeil’ find voller Gift, 

Und gehn richtig zu dem Herzen, 

Aber was den Finger trifft, 

Das iſt nur ein Kinderſcherzen. 
Ha Kupido, u. ſ. w. 


Thut's dir ſchon ein wenig weh, 

Darfſt dir drum nicht laſſen bangen, 

Eh du dreimal: Steh' und geh’ 

Sagſt, ſo wird es ſeyn vergangen.“ 
Ach Kupido, u. ſ. w. 


Wen der loſe Vorwitz ſticht, 
Und ſolch Leckerei will treiben, 
Dem geraͤth es anders nicht: 
Drum ſollſt bei der Mutter bleiben. 
Ach Kupido, kleiner Schelm, 
Wie machſt du ſo große Wunden! 


Du Stupfer, du Hauſer, 
Du Lecker, du Lauſer, 
Du Schlecker, du Mauſer, 
So ſoll es dir gehn, 
Recht iſt dir geſchehn, 
So fol es dir gehn!!! 
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2. Möfner - Paultiplication. 
(Siehe I. S. 280.) 


Wer ein Weib hat, und nicht weiß, 
Daß ſie ihm tritt aus dem Gleis, 
Solchem guten frommen Knecht, 

Iſt bereits Ein Horn gerecht. 


Wer ſich heimlich faſt beſorgt 
Daß ſein Weib bei andern borgt, 
Solchem argwoͤhniſchen Mann, 
Ein Pa ar Hörner ſtehn wohl an. 


Wer es weiß und eifert nicht, 
Daß ſein Weib die Treue bricht, 
Solcher fromme gute Tropf, 
Hat drei Hörner auf dem Kopf. 


Wer ſie noch behält dazu, 
Daß ſie andern Dienſte thu, 
Solcher hat zu ſeiner Zier, 
Allbereits der Hoͤrner vier. 


Welcher aber ſich verſpricht, 
Daß er dieſer Hoͤrner nicht 
Eines habe, ſolcher hat 
Fuͤnf an aller viere flat. * 
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5. Movesucht. 
(Siehe TI. Ausgabe v. 1650. S. 16.) 


A la mode macht mir bang, 

Weil der Teutſchen Untergang 
In der Neuen⸗ Sucht 
Seinen Anfang ſucht. 


Denn, was haben will ein Schein, 
Muß nur a la mode ſeyn, 
Danach ſieht die Welt 
Wer ſich alſo ſtellt 


Der wird vorgezogen heut. 

Sind wir nicht elende Leut? 
Ein fromm Biedermann 
Kommt bei Niemand an 


A la mode helf ihm dann; 
Sonſt er nicht fortkommen kann. 
Dieſe Narrenplag 
Machet, daß ich ſag: 


„A la mode bringt uns noch 
Unter ein fremd' Reich und Joch. 
Uebel lautt es zwar, 
Doch ſo iſt es wahr 


Und bleibt bei dem erſten Klang; 

Daß der Deutſchen Untergang 
In der Neuen⸗ Sucht 
Seinen Anfang ſucht. 


18 
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6 Criuklie r. 
(Siehe II. S. 212.) 


Alle Welt ſchreit: zu den Waffen! 
Ich schrei: Juch, zum Wein! 
Mars hat mit mir nichts zu ſchaffen 
Noch Frau Venus Pein. 

Bacchus aber will ich loben, 
Mars will allenthalben toben, 
Wer wollt um ihn ſeyn? 


Sollt' ich erſt nach Stoßen ziehen?. 
Deß waͤr ich ein Gauch 
Puff! treff! truff! dran! will ich fliehen, 
Trinken iſt mein Brauch: 
Kraut und Loth (Pulver und Blei) iſt mir zuwider; 
Ein Maaß Wein erquickt die Glieder 
Und erwärmt den Bauch. 


Eh' ich Nachts Schildwachten ſtehen, 
Heraus, Korporal! 
Rufen wollt', und Ronden gehen 
Ueber Schanz und Wall; 
Eh wollt ich zum Falkenkeller, 
Wenn ich ſchon wuͤßt keinen Heller, 
Luſtig ſeyn einmal! 


Sollt' ich dort auf freier Straßen, 
Im Feld oder Streit 
Mein jung⸗ edles Leben laſſen 

Eh’ es wäre Zeit? 

Nein, ich will mich baß bedenken, 
Schuͤſſel, Kann’ und Glaͤſer ſchwenken, 
Das iſt meine Freud‘. 


Drum, daß keiner mehr von Kriegen 
Noch von Toͤdten ſag': 
Laßt uns vor dem Zapfen liegen 
Bis am lichten Tag: 
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Wer die Schlacht recht will gewinnen, 
Der ſauf und weich nicht von hinnen 
Bis man ihn wegtrag'. 


Wer nicht kann, der lerne trinken, 
Sonſt wird er kein Fuͤrſt, 
Seht auf mich, gebt Acht auf's Winken 
Wem die Leber duͤrſt'. 
Wer mich will zum Trinken laden, 
Der ſoll haben Kaͤs' und und Fladen, 
Schinken und Bratwuͤrſt'. 


7. rin lied. 
(Siehe II. S. 216.) 


So lang’ ich leb' lob' ich den Wein 
Denn er vertreibet Furcht und Pein 
Verjagt Melancholie und Schmerzen, 

Das Waſſer bringet Traurigkeit, 
| Macht Weh im Magen und im Herzen 
| Darum ſo flieh' ich's allezeit. 


| Der Wein iſt mir von Herzen lieb, 
Das Waſſer baß' ich wie die Dieb’, 

Wie mancher iſt darin erſoffen? 
Das Waſſer iſt ganz ungeſund, 
Beim Wein iſt Luſt und Lieb zu hoffen, 

Der Wein erfriſchet Mund und Schlund. 


Das Waſſer hat ein'n faulen G'ſchmack, 
Gleich wie ein Dreck in einem Sack, 
Der Wein wie Naͤgelein und Roſen, 
Drum wenn mir eins wird zugebracht 
Von Ham und Hambach auserkoſen, 
Mein Herz in mir vor Freuden lacht. 
18 * 
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Wer den veracht der ift ein Gauch, 
Das Waſſer macht ein'n großen Bauch, 
Im Wein beſteht des Menſchen Leben: 
Ich haß' das Waſſer, fuͤrcht' das Bier, 
Das Waſſer iſt der Knecht der Reben, 
In's Waſſer miſten Fiſch' und Thier. 


Wo kein Wein iſt da iſt kein Freu d', 
Im Wein vergißt man alles Leid, 
Ohn' Wein ein Menſch iſt halb erſtorben. 
Der Wein bringt Freud’ und Bruͤderſchaft, 
Der Wein hat manchen Freund erworben, 
Das Waſſer manchen abgeſchafft. 


Hat einer vielleicht einen Streit, 
und wäre gern des Handels queit, 
Der trink ein'n Rauſch und greif zum Degen, 
Ein Rauſch aus allen Wehren ficht, 
Ein Rauſch fragt nichts nach Streich und Schlägen, 
Ein Rauſch fuͤrcht't ſich vor'm Teufel nicht. 


Wer aber lieber Frieden ſchafft, 
Der wiſſ', der Wein hab' dieſe Kraft, 
Wenn ſich zween um die Haut geſchlagen 
So ziehen ſie hin zu dem Wein, 
und ihre Sach' allda vertragen, 
Wie koͤnnt' ein beßrer Schiedsmann ſeyn ? 


Der Wein macht um und um beherzt, 
Wer gern mit einer Liebſten ſcherzt, 
Der thu zuvor ein Raͤuſchlein trinken. 
In ein 'm Hui wird er haben Platz, 
Wird ihm mit Händ’ und Füßen winken, 
Beim Wein bekommt man bald ein'n Schatz. 


Man ſpricht in Vino veritas, 
Das heißt: gieb mir ein großes Glas! 
Den Feinden wir das kleine goͤnnen; 
Denn wer fi ſcheut ein 'n Rauſch zu han, 
Der will nicht, daß man ihn ſoll kennen. 
Und iſt gewiß kein Biedermann. 


277 


8. Aut die löbliche Gesellschatt Moselsar. 
(Siehe, II S. 658.) 


Die loͤbliche Geſellſchaft zwiſchen Rhein 
Und der Moſel allzeit rüftig feyn, 
Nach Unfall ſie nicht fragen, ö 
Das Terich (Land) hin und her, 

Langes durch und die quer, 
Zu Fuß und Pferd durchjagen, 
Friſch ſie es wagen, 

Kein Scheuen tragen. 


Ueber hohe Berg, durch tiefe Thal, 
Fallen fie oftmals ein wie der Strahl, 
ar Weg' ohn Weg fie finden; 

In duͤſtrer Nachtes zeit 

Wann ſchlunen (ſchlafen) andre Leut, 
Sie alles fein aufbinden, 

Ohn' Licht anzuͤnden, 

Bleibt nichts dahinten. 


Laffel, der weiß gar fein auszuſehn, nn 
Wo irgend in einem Gfar Klebis (Pferde) ftehn, 
Wann's waͤr auf zwanzig Meilen. 

Bei'm hellen Mondenſchein, 

Die Gleicher (Mitgeſellen) ins gemein, 
In einer kurzen Weilen 

Sie uͤbereilen, 

Und redlich theilen. 


Battrowitz, der alcht (geht) zur Hinterthuͤr hinein, 
Bobowitz ſatzt ſich hinter ein Haufen Stein 
Mit den andern Geſellen, N 
Den Quien (Hund) ruft er klug, 
Und brockt ihm Lehm (Brot) gnug, 
Daß ſie nicht ſollen bellen, | 
Bis auf den Ställen 
Die Klebis fchnellen. 
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Wenn ſie nun haben die Hautzen⸗ (Bauern) Roß, 
So reiten ſie nach dem neuen Schloß: 
Iſt jemand der will kaufen? 
Der Putzjakala 
Iſt muͤd und liegt da, 
Weil er ſich lahm gelaufen, 
Schier nicht kann ſchnaufen, 
Drum will er ſaufen. 


Herr Wirth: Nun ſo laß uns luſtig ſeyn, 
Lang' mir den Gleſtrich (das Glas) vom beſten Wein, 
um Drulmeß (Pfennige) darfſt nicht ſorgen; 
Eine halbe gute Nacht 
Uns all zu Sontzen (Edelleuten) macht, 
Du kannſt uns ja bis morgen 
Die Irtin (Zeche) borgen, 
Der Hautz (Bauer) muß ſorgen. 


Iſt das nicht wunderlich Geſind, 
Daß der Hautz ſein Schuh mit Weiden bindt, 
Und da die Zech' muß zahlen, 
So lang’ er hat ein’ Kuh, 
Die Klebis auch dazu, 
Die Rappen mit dem Zahlen, 
Wir allzumalen 
Durch Giel (den Mund) vermahlen. 
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VIII. Ein Lied von Jakob Balde. 
geb. 1603. geſt. 1668. 


(Aus Bojes Deutſchem Muſeo. Jahrg. 1781.) 


Das Original: „Ehrenpreis Mariae“ Aus Jacobi Balde, e. 8. J. 
»ematum Tom. IV. Miscell, Colonise 1660. enthält 36 Strophen, 


welches ſich für dieſe Sammlung nicht eignet. 


Tobges ang auf Maria. 
(Siehe Januar S- 3.) 


Ach, wie lang hab' ich ſchon begehrt, 
Maria, dich zu loben! 
Nicht zwar, als wie du wirſt verehrt 
Im hohen Himmel oben. 
Dies wär umſonſt! Mein’ arme Kunſt 
Wuͤrd an der Harfe hangen, 
Und dieſes Lied, ſo ſehr ſie gluͤht, 
In tiefem Ton anfangen. 


Demuͤthig ſey von mir gegruͤßt! 
Nimm gnaͤdig an dies Grüßen! 
Von dir ſo viel der Gnaden fließt, 
Als immer her kann fließen. 

Der dich erwaͤhlt hat und gewollt 
An deinen Bruͤſten ſaugen; 

So ſchoͤn Er iſt, ſo ſchoͤn Du biſt, 
Er ſcheint Dir aus den Augen. 


Was in der Welt ſo mannigfalt 
Iſt Zierlichs ausgefloſſen; 
Hat über deine Wohlgeſtalt 
Sich ringsum reich ergoſſen. | 
Des Himmels Kraft, der Erde Saft, 
Die fuͤnft' Eſſenz der Gaben, 
Soll, wie man ſagt, des Herren Magd 
Vom Sohn empfangen haben. 


Zwölf Stern’ um ihr glorwuͤrdig Haupt 
Als Krone ringsum ſchweben, 
Und jauchzen: uns iſt es erlaubt 
Allein ſie zu umgeben! 


Fu, dies Geſicht anſchau 
Den Mund, den Gott fi 
Die Augen und Augbrau 
Die Lilienhaͤnd', Lippen 
Mit Honig und mit Kofi 
Die ſuͤße Red’, die von il 
Iſt uͤber all Liebkoſen. 


Dem Palmbaum ihre L 
Die Wange Turteltauben, 
Und ihren füßen Bruͤſten 

er Wein aus Cypris Tr. 
Ganz Hiazinth, von keiner 
koch groß, noch klein, belc 
Das Adamsgift, das alle t 
Hat ihr nicht koͤnnen ſchade⸗ 


O Fuͤrſtentochter, o wie fi 
Die Tritt ſind, die du zaͤhl 
Welch einen Feſttag wird be, 
Dem du dich einſt vermaͤhleſ 
Dein Bräutigam wird bei de 
Andern Geſang anſtimmen, 

Er wird in Freud und Suͤß 
Ein Fiſch im Meere, ſchwimn 
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Hintan mit dir, du Erdgeſtalt, 
Mit Milch und Blut gewaſchen, 
Die doch zuletzt welk wird und alt 
und dann zu Staub und Aſchen; 
Beſonders die mit falſcher Muͤh 
Sich Schoͤnheit nur erdichtet, | 
Und uns in's Herz, in bitterm Scherz 
Den ſuͤßen Giftpfeil richtet. 


Sag' auch hiermit den Parzen ab, 
Die mir bisher geſponnen, 
Bei denen ich an meinem Grab 
Verloren, nicht gewonnen. 
Falſch und untreu ſind alle drei, 
Heim lich mit mir umgangen: 
An ihr Geſpinnſt, an ihre Kuͤnſt' 
Sollt' ich mein Leben hangen? 


Nein, wenn der Athem mir wird ſchwer, 
Daß ich's nicht mehr kann leiden, 
Soll mir den Faden nimmermehr 
Derſelben Ein' abſchneiden. 
Dein’ ſchoͤne Hand, dein’ milde Hand, 
O Jungfrau auserkoren, 
Schneid oder ſchon', ſtraf oder lohn', 
Sonſt iſt alles verloren. 


Wenn mir geſchwaͤcht ſind alle Sinn 
Und die Umſtehnden ſagen: 
Jetzt ſcheidet er, jetzt iſt er hin! 
Der Puls hoͤrt auf zu ſchlagen. 
Dein ſchoͤne Hand, dein milde Hand, 
O Mutter meines Lebens, 
Gleit' über mich, erquicke mich, 
Sonſt iſt es All's vergebens. 
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IX. Fünf Wieder von Weinrich Albert, 
geb. 1804. geſt. 1688. 
Aus Heinrich Alberts Arien. 2 Sh. Lpg. 1687. 
1. Morgenlien. 
(S. 1. Seite 148. Aria 39). 


Gott des Himmels und der Erden, 
Vater, Sohn und beilger Geiſt, 
Der es Tag und Nacht läßt werden, 
Sonn’ und Mond uns ſcheinen heißt, 
Deſſen ſtarke Hand die Welt, 
Und was drinnen iſt erhält: 


„Gott, ich danke dir von Herzen, 
Daß du mich in dieſer Nacht 
Vor Gefahr, Angſt, Noth und Schmerzen 
Haßt behütet und bewacht, 
Daß des boͤſen Feindes Liſt 
Mein nicht maͤchtig worden iſt. 


Laß die Nacht auch meiner Suͤnden 
Jetzt mit dieſer Nacht vergehn! 
O Herr Jeſu, laß mich finden 
Deine Wunden offen ſtehn, 
Da alleine Huͤlf und Rath 
Iſt für meine Miſſethat! 


Hilf, daß ich mit dieſem Morgen 
Geiſtlich auferſtehen mag, 
Und fuͤr meine Seele ſorgen, 
Daß wenn nun dein großer Tag 
Uns erſcheint und dein Gericht, 
Ich davor erſchrecke nicht! 


Führe mich, o Herr, und leite 
Meinen Gang nach deinem Wort, 
Sey und bleibe du auch heute 
Mein Beſchuͤtzer und mein Hort! 
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Nirgends, als von dir allein, 
Kann ich recht bewahret ſeyn. 


Meinen Leib und meine Seele, 
Sammt den Sinnen und Berſtand, 
Großer Gott, ich dir befehle 
Unter deine ſtarke Hand, | 
Herr, mein Schild, mein Ehr' und Ruhm, 
Nimm mich auf, dein Eigenthum! 


Deinen Engel zu mir ſende, 
Der des boͤſen Feindes Macht. 
Liſt und Anſchlag von mir wende, 
Und mich halt' in guter Acht, 
Der auch endlich mich zur Ruh 
Trage nach dem Himmel zu! 


— U 


2. Tied der Ziedbe 
S. II. Seite 16. Arig 6.) 
3a der Original ⸗ Ausgabe der Albertſchen Arien I. Nr. 11 "if dieſes 


ed mit C. V. M. unterzeichnet. Matthiſſon führt ſolches unter S. 
dachs Namen anf; W. Müller aber hat es für H. Albert vindicirt. 


Keine Nacht, kein Tag im Jahre, 
Keine Stunde flieht dahin, 
Daß ich nicht in meinem Sinn 
Philoſettens Bild gewahre: on 
Philoſette, dein Geſicht . 
Weicht mir aus der Seele nicht. 


Wenn aus ihrem goldnen Bette 
Tithons Gattin ſich erhebt, 
„Und die Schöpfung neu belebt, 
Gleicht ſie meiner Philoſette: 
Philoſette, dein Geſicht a 
Weicht mir aus der Seele nicht. 
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Reizend iſt fie, wenn fie gehet; 
Wenn ſie ſchlummert, wenn ſie wacht; 
Wenn ſie trauert, wenn ſie lacht; 
Wenn ſie ſich im Tanze drehet: 
Philoſette, dein Geſicht 
Weicht mir aus der Seele nicht. 


Für die Roſen ihres Mundes, 
Ihrer Wangen Morgenglut, 
Gaͤb' ich alles Geld und Gut 
Dieſes weiten Erdenrundes: 
Philoſette, dein Geſicht 
Weicht mir aus der Seele nicht. 


Was in ihrer Anmuth Sonne, 
Mein berauſchtes Herz empfand, 
Hab' ich nie zuvor gekannt, 

Traun, es gleicht der Götter Wonne: 
Philoſette, dein Geſicht 
Weicht mir aus der Seele nicht. 


3. Frömmigkeit. 
(S. II. Seite 59. Aria 20.) 


Eure Pracht und ſtolzes Prangen, 
Ihr Jungfrauen, ſo ihr führt 
In den Roſen eurer Wangen, 
In dem Haar, mit Gold geziert, 
Wuͤrdigt Ruhm und Lobes nicht, 
Wo euch Frömmigkeit gebricht. 


Hat euch gleich das Gluͤck erhaben, 
Und viel Geld und Gut gewahrt, 
Daß ein Jeder gleich im Traben 
Nach euch rennt, und euch begehrt: 
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Wo die Frömmigkeit gebricht, 
Acht' ich aller Schaͤtze nicht. 


Eure hoͤflichen Geberden, 
Eurer feinen Rede Kunſt, 
Die zwar hoch geprieſen werden, 
Sind ein eitler Schein und Dunſt, 
Und beſtehn die Probe nicht, 
Wo euch Froͤmmigkeit gebricht. 


Waͤrt ihr auch Geſchlechteswegen 
Noch ſo hochberuͤhmt allhier, 
Wird euch doch ſeyn uͤberlegen 
Eines frommen Maͤgdleins Zier: 
Stand und Wappen lockt mich nicht 
Wo die Froͤmmigkeit gebricht. 


Fromm ſeyn iſt die edle Gabe, 
Tugend, Zucht und Ehrbarkeit, 
Die ich mir erkoren habe: 
Wenn der Himmel mir verleiht, 
Daß mir ſolche werden ſoll, 
Bin ich Gluͤcks und Reichthums voll. 


4. Schönheit und Tugend. 
(S. II. Seite 104. Aria 30.) 


O du Goͤttin dieſer Erden, 
O du Venus unſrer Zeit, 
Deiner großen Trefflichkeit 
Mag ja nichts verglichen werden. 
Deine himmelswerthe Pracht 
Dich mit Recht zur Goͤttin macht! 


Deiner hellen Augen Stralen 
Glaͤnzen gleich der Sterne Licht, 


286 


Phoͤbus, halt' ich, koͤnne nicht, 
Seinen Himmel ſchoͤner malen, 

Als uns dein Geſichte weiſt, 

Das der Schoͤnheit Reichthum preiſt. 


Was die Mutter aller Sachen 
Jemals hat an's Licht gebracht, 
Dran tie ihrer Weisheit Macht 
Uns hat wollen wiſſend machen, 
Iſt, was dieſe Nymphe fuͤhrt, 
Die ſo herrlich iſt geziert. 

Milch und Blut ſind ihre Wangen, 
Purpur iſt der rothe Mund, 

Ihre Zähne machen kund 

Edler Perlen Pracht und Prangen, 
Und kein Schnee, kein Elfenbein 
Kamm den Händen gleicher ſeyn. 


Doch vor allen andern Gaben 
Muß voraus der Tugend Licht, 
Das ſo goͤttlich aus ihr bricht, 
Seinen Ruhm und Vorzug haben; 
Die hier aus bedachtem Rath 
Ihren Sitz genommen hat. 


Ihre Stillheit, Zucht und Sitten 
Und der Demuth hohe Zier 
Glaͤnzen allem Zierrath fuͤr; 

Was die Keuſchheit hat erſtritten, 
Iſt der Preis, ſo ihr gebuͤhrt, 
Und die Krone, die fie führt. 


Wer ein ſolches Lob erlangen 

Und für ſchoͤn geacht' ſeyn will, 

Muß zuvoͤrderſt fromm und ſtill, 

Weit von Hofart, Stolz und Prangen, 
Nur auf Tugend ſeyn bedacht, 

Und ſie uͤben Tag und Nacht. 


287 


5. Binlapung sum Eanı. 
(S. II. Seite116. Aria 34.) 


Junges Volk, man rufet euch a 
Zu dem Tanz hervor! 
Auf! es ſpielet ſchon zugleich 
Unſer ganzes Chor. 
Wer nur Luſt zu tanzen hat 
Stelle ſich hier ein, 
Tanze, bis er Tanzens ſatt 
Und begnuͤgt mag ſeyn! 


Wißet aber, daß ſich hab 
Hier auch eingeſtellt 
Amor, der berühmte Knab' 
Auf der weiten Welt, 
Amor, der viel Poſſen macht 
Und ſich nur ergetzt, 
Wenn er euch in Leid gebracht 
Und in Noth geſetzt. 


Er wird wanken hin und her 
Nehmet ſein wohl wahr! 
In den Augen ungefaͤhr 
Wird er offenbar, 
Drinnen der geſchwinde Schuͤtz 
Seinen Bogen ſpannt, 
Und euch, wie der ſchnelle Blitz, 
Trifft gar unbekannt. 


Auf der Zungen wird er oft 
Auch zu finden ſeyn, 
Und ſich bei euch unverhofft, 
Heimlich ſchleichen ein. 
Durch der Worte Suͤßigkeit 
Hat er ſeine Luſt 
Euch zu ſtuͤrzen nur in Leid 
Auch ganz unbewußt. 
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Dem Handdruͤcken keiner trau’! 
Er iſt's der es thut, 
Er verbirgt ſich ſo genau, 
Quälet manches Blut, 
Daß in Hoffnung wird geführt 
Einer Nymphe Gunſt, 
Die doch nicht die Hand gerührt, 
Es war Amors Kunſt. 


So er nun durch feine Pfeil’ 
Euch verliebt gemacht, 
Wird er lachen und in Eil 
Geben gute Nacht. 
Sehet zu, wie, wo und wann 
Ihr dann Huͤlfe kriegt; 
Der wird übel ſeyn daran, 
Der verwundet liegt. 


x. Zehn Wieder von Simon Bach. 
geb. 1605. geſt. 1859. N 
Aus Heinrich Aberts Arien. 2 Theile Leipzig 1657. 


1. Die Hacbtolge Christi. 
(S. I. Seite 14. Aria 6.) 


Kein Chriſt fol ihm die Rechnung machen, 
Daß lauter Sonnenſchein 
Hier um ihn werde ſeyn, 
Und er nur ſcherzen muͤß und lachen. 
Wir haben keinen Rofengarten, 
Hier zu erwarten. 


Wer dort mit Chriſto hofft zu erben, 
Gedenk auch für und für, 
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In dieſer Welt allhier 

Mit ihm zu leiden und zu ſterben. 
Hier wird, was Gott uns dort erkoren, 
Durch Kreuz geboren. 


Was mußte Chriſtus ſelbſt ausſtehen! 
Er mußte ja durch Noth 
Und jaͤmmerlichen Tod 
Zu ſeiner Herrlichkeit eingehen. 
Und du vermeinſt mit Recht zu klagen 
In böfen Tagen ? 


Der Wein muß erſt gekeltert werden, 
Eh als fein ſuͤßer Saft 
Das Trauern von uns rafft. 
Der Weizen, ſo uns ſtaͤrkt auf Erden, 
Kommt durch das Mahlen und die Hitze 
Uns erſt zu nuͤtze. 


Gold, Silber und viel ander Weſen 
Muß auch durch's Feuer gehn, 
Eh’ als es kann beſtehn. 
Ein Kranker, will er recht geneſen, 
Wird uͤber den Arzneigetraͤnken 
Sich nicht viel kranken. 


Wer hat den Siegeskranz getragen, 
Der nicht vom Uebermuth 
Der Feind', in Schweiß und Blut 
Und Kummer, hat gewußt zu ſagen? 
Wer wird das Ziel im Wetterennen 
Ohn' Staub erkennen? 


Iſt noch ſo viel uns widerfahren, 
So iſt doch dieſes Leid 
Nicht werth der Herrlichkeit, 
Die Gott an uns will offenbaren; 
Weil ſie nach dieſen kurzen Zaͤhren 
Soll ewig waͤhren. 

. m . 

III. | 19 
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2. Eottesfurcht. 
(S. I. Seite 145. Aria 38.5) 


O wie groß iſt doch der Mann, 
Der durch hoher Weisheit Gaben 
Alles das ergruͤnden kann, 

Was See, Erd' und Himmel haben, 
Der in alle Fall und Sachen 
Kluͤglich ſich zu ſchicken weiß, 
Kriegt in Trauern oder Lachen 

Der geehrten Tugend Preis! 


Aber welcher ſeinen Gott 
Fuͤrchtet, hat nicht ſeines Gleichen, 
Jedermann wird hier zu Spott 
Und muß Hoheit halben weichen; 
Denn die Furcht des Herren ſtehet 
Ueber alle Ding empoͤrt; 

Wer fie hat, wird auch erhöhet, 
Und zugleich mit ihr beehrt. 


O wie wohl iſt dem zu Muth, 
Der, bis daß er muß erkalten, 
Dieſes rechte Himmels gut 
Feſte kann im Herzen halten! 
Weint, ihr Koͤnige der Erden, 

Und was ſonſt hier ſchwimmt empor, 
Ihr müßt hier zu Schanden werden: 
Wer Gott fürchtet, geht euch vor! 
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3. Die FHFögel. 
(S. I. Seite 192. Aria 47.) 


Die Luſt hat mich gezwungen, 
Zu fahren in den Wald, 
Wo durch der Voͤgel Zungen 
Die ganze Luft erſchallt. . 


Fahrt fort, ihr Freudenkinder, 
Der Buͤſche Buͤrgerei 
Und Freiheitsvolk nicht minder, 
Singt eure Melodei! 


Ihr lebt ohn' alle Sorgen 
Und lobt die Guͤt und Macht 
Des Schoͤpfers, von dem Morgen 
Bis in die ſpaͤte Nacht. 


Ihr baut euch artig Neſte, 
Nur daß ihr Junge heckt, 
Seyd nirgends Fremd' und Gaͤſte, 
Habt euren Tiſch gedeckt. 


Ihr ſtrebet nicht nach Schätzen 
Durch Abgunſt, Muͤh' und Streit; 
Der Wald iſt eu'r Ergoͤtzen, 

Die Federn euer Kleid. 


Ach, wollte Gott, wir lebten 
In Unſchuld, gleich wie ihr, 
Nicht ohn' Aufhören ſchwebten 
In ſerglicher Begier! 


Wer ift, der alſo trauet 
Auf Gott, das hoͤchſte Gut 
Der dieſe Welt gebauet, 
Und Allen Gutes thut? 

: 19* 
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Wir find nicht zu erfüßlen, 
Mit Reichthum und Gewinn, 
Und gehn, um Geldes willen 
Oft zu der Hoͤlle hin. 


D, daß wir Gott anhingen, 
Der uns verſorgen kann, 
Und recht zu leben fingen 
Von euch, ihr Voͤgel, an! 


4. Frühling und Liebe. 
(S. II. Seite 36. Aria 12.) 


Die Sonne rennt mit Prangen 
Durch ihre Fruͤhlingsbahn, 
Und dacht mit ihren Wangen 
Den runden Weltkrets an. 


Der Himmel koͤmmt zur Erden, 
Erwaͤrmt und macht fie naß, 
Drum muß ſie ſchwanger werden, 
Gebieret Laub und Gras. 


Der Weſtwind laͤßt ſich hören, 
Die Flora, ſeine Braut, 
Aus Liebe zu verehren 
Mit Blumen, Gras und Kraut. 


Die Voͤgel kommen niſten 
Aus fremden Ländern her, 
Und hängen nach den Lüfte; 
Die Schiffe gehn in's Meer. 


Der Schäfer hebt zu fingen 
Mit feiner Phyllis an, 
Die Welt geht wie im Springen, 
Es freut ſich, was nur kann. 
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Drum wer anjegt zum Lieben 
Ein gutes Mittel hat, | 
Der flieh’, es aufzuſchieben 
Und folge gutem Rath; 


Weil Alles, was ſich reget, 
Indem es ſich verliebt, 
Und ſich zu gleichem leget, 
Hierzu uns Anlaß giebt. 


3. Tied der Freundschatt. 
(S. U. Seite 56. Aria 19) 


— . 


Der Menſch hat nichts fo eigen, 
So wohl ſteht ihm nichts an, 

Als daß er Treu erzeigen 

Und Freundſchaft halten kann, 
Wenn er mit ſeines Gleichen 

Soll treten in ein Band, 
Verſpricht ſich, nicht zu weichen. 
Mit Herzen, Mund und Hand. 


Die Red iſt uns gegeben, 
Damit wir nicht allein 
Für uns nur ſollen leben, 
Und fern von Leuten ſeyn. 
Wir ſollen uns befragen 
Und fehn auf guten Rath, 
Das Leid einander klagen, 
So uns betreten hat. 


Was kann die Freude machen, 
Die Einſamkeit verhehlt? 
Das giebt ein doppelt Lachen, 
Was Freunden wird erzaͤhlt. 


* 


\ 
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Der kann fein Leid vergeffen, 
Der es von Herzen ſagt, 
Der muß ſich ſelbſt auffreffen, 
Der in Geheim ſich nagt. 


Gott ſtehet mir vor Allen, 
Die meine Seele liebt: 
Dann ſoll mir auch gefallen, 
Der mir ſich herzlich giebt. 
Mit dieſen Bundsgeſellen 
Verlach ich Pein und Noth, 
Geh' auf den Grund der Hollen, 
Und breche durch den Tod. 


Ich hab', ich habe Herzen, 
So treue, wie gebührt, 
Die Heuchelei und Scherzen 
Nie wiſſentlich berührt! 
Ich bin auch ihnen wieder 
Von Grund der Seele hold, 
und lieb' euch mehr, ihr Bruͤder, 
Als aller Erden Gold! 


d. Nerbstlie v. 
(S. U. Seite 134. Aria 42.) 


Jetzo heben Wald und Feld 
Wieder an zu klagen, 
Denn es will die grimme Kalt 
Alle Luſt verjagen. 
Boreus pfeift, ſauſt und ruft 
Hin und wieder in der Luft, 
Faller alle Blätter 
Durch fein ſtrenged Wetter. 
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O wie wohl pflag mir zu ſeyn, 
Wenn mich bei den Bronnen 
Venus deckte vor dem Schein 
Und dem Feu'r der Sonnen. 
Wenn ich alles Kummers los 
Lag in ihrer zarten Schooß, 
Wenn ich alles Dichten 
Pflag auf fie zu richten“ 


Manchen ſchoͤnen Vers hat fie 
Selbſt mir vorgeſchrie ben. 
Amor hat mit mir allhie 
Oft die Zeit vertrieben. 
Er warf ſeinen Koͤcher hin 
Sammt dem Bogen in das Grün, 
Und ſaß bei mir nieder, 
Hoͤrte meine Lieder. 


Ich fang: wie vor feiner Lift 
Jeder müßt’ erliegen, 
Wie ſein Reich und Himmel iſt 
Ueber alles Siegen. 
Venus ſagt': Adonis Pein 
Sollte mein Gedichte ſeyn, 
Dem fie ſich ergeben, 
Eh' er kam um's Leben. 


Ich empfing dafuͤr von ihr 
Einen Kranz von Myrten, 
Hierdurch brach mein Lob herfuͤr 
Unter allen Hirten. 

Amor aber fuͤr ſein Theil 
Druͤckt in mich den ſcharfen Pfeil, 
Deſſen ich noch Schmerzen 
Fuͤhl' in meinem Herzen. 


Galathe, du Preis und Ehr' 
Aller Schaͤferinnen, 
Dich mußt’ ich je mehr und mehr 
Damals lieb gewinnen. | 
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Ach, wie manche liebe Nacht 
Hab ich ſchlaflos hingebracht, 
Und dir, o mein Leben, 
Mich zu Dienſt ergeben. 


Meiner Heerde hab' ich nie 
Wegen dein geachtet, 
Und nur dir mit hoͤchſter Müh‘ 
Immer nachgetrachtet. 
Ja, es ſteht anjetzt noch kaum 
In dem Wald ein einz'ger Baum. 
Der nicht iſt beſchrieben, 
Wie ich pflag zu lieben. 


Bis ſich Venus mir verſprach 
Huͤlfe zu gewaͤhren, 

„So genas ich allgemach; 
Meiner Augen Zähren B 
Wuſch fie ab mit eigner Hand, 

Und verlöfchte meinen Brand, 
Heilte meine Wunden. 
Die ich hatt empfunden. 


Sonſten war mein Aufenthalt 
Nirgends nicht zu finden, 
Als nur durch den grünen Wald 
Bei den hohen Linden. 
Ein ſchoͤn Quell, ein friſches Gras 
Liebte ich ohn' Unterlaß, 
Da ich dann geſungen, 
Daß die Baum ' erklungen. - 


Aber nun der Nordenwind 
Alles hin will reiſſen, 
Und mit Schnee und Froſt beginnt 
um ſich her zu ſchmeiſſen, 
Muß in hoͤchſter Traurigkeit 
Ich verbringen meine Zeit, 
Weit von ſolchem Leben, 


Dias uns Wälder geben. 
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Doch, Amintas, wer wie bu 

Sich ſo wohl verſehen, 

Und ergreift die ſuͤße Ruh‘, 

Der laͤßt immer wehen 

Alles Wetter zu ſich ein, 

Nichts mag ihm beſchwerlich ſeyn; 
Mitten in den Winden 

Kann er Ruhe finden. 


Darum muß ich Jedermann 
Fuͤr gluͤckſelig halten, 
Wer ſo liebt, derſelbe kann 
Kaum im Tod erkalten. 
Rechte treue Liebe macht 

\ Hitz' aus Kälte, Tag und Nacht, 

Kehret alles Leiden | 
In gewuͤnſchte Freuden. 


7. Mailied. 
(Siehe II. S. 154. Aria 45.) 


Komm, Dorinde, laß uns eilen 
Nimm der Zeiten Guͤt' in Acht, 
Angeſehen, (in Betracht) daß verweilen 
Selten großen Nutz' gebracht, 
Aber weislich fortgeſetzt, 
Hat fo manches Paar ergoͤtzt. 


Wir ſind in den Fruͤhlingsjahren 
Laß uns die Gelegenheit 
Vorn ergreifen bei den Haaren, 
Sehn auf dieſe Maienzeit, | 
Da ſich Himmel, See und Land * 
Knuͤpfen in ein Heirathsband. | 
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Wenn ſich die Natur verjünget, 
Liegt in Liebe krank und wund, 
Alles ſich zu nehmen zwinget, 
Thut ſie frei dem Menſchen kund: 
Daß ſich Er, die kleine Welt, 
Billig nach der großen Hält. 


Still zu ſeyn von Feld und Büfchen, 
Vom dem leichten Heer der Luft, 
Da ſich jedes will vermiſchen, 
Jedes ſeines Gleichen ruft; 
Hört man in den Wäldern nicht, 
Wie ſich Baum und Baum beſpricht? 


An den Birken, an den Linden 
Und den Eichen nimmt man wahr, 
Wie ſich Aeſt' in Aeſte binden; 
Alles machet offenbar 
Durch das Rauſchen, ſo es uͤbt, 
Daß es ſey, wie wir, verliebt. 


Luft betruͤbt, die man verſcheubet: 
Dieſer Eifer, dieſer Brand, 
Dieſe Jugend, ſo uns treibet, 
Hat nicht ewig den Beſtand, 
Zeigt fi wind- und vogelleicht, 
IA geflögelt, kömmt und weicht. 
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8. Can lied. 
(Siehe II. S. 204. Aria 57.) 


— 


Was iſt zu erreichen 
Hier in dieſer Zeit, 
Das ſich moͤchte gleichen 
Meiner Froͤhlichkeit, 
Nun ich mein Verlangen 
Kuͤhnlich mag umfangen, 
Und mit meines Lebens Zier 
Einen Reihen fuͤhr'? 


Alle Pracht der Erden 
Iſt nur Rauch und Wind 
Neben den Geberden, 
Die du traͤgſt, mein Kind. 
Nicht die guͤldne Sonne 
Macht mir ſolche Wonne, 
Solchen Glanz befind' ich nicht 
An des Mondes Licht. 


Hier in dieſen Armen, 
In dem Freudenſaal, 
Hoff ich zu erwarmen 
Tauſend, tauſendmal; 
Hier in dieſem Herzen 
End' ich meine Schmerzen, 
Dieſe Bruſt ſoll meiner Pein 
Niederlage ſeyn. 


Mit den ſchoͤnen Haͤnden, 
Welche Marmor ziert, 
Will ſie mir verpfaͤnden 
Alles, was ſie fuͤhrt; 
Auf dem ſuͤßen Munde 
Soll ich manche Stunde 
Kuͤnftig weiden meinen Geiſt, 
Der ſich mir entteißt. 
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Liebſte, laß uns leben! 
Sey mein Troſt in Noth! 
Ich will dir mich geben 
Auch bis in den Tod. 
Fleuch, das rechte Lieben 
Länger aufzuſchieben! 
Fort! hab' ich doch Recht dazu, 
Was ich mit dir thu! 


9. Jung getreit, dat ute gereut. 
(S. U. Seite 214. Aria 50.) 


Willſt du nichts vom Braͤutgam hören, 
Wuͤnſcheſt dir, für ihn, den Tod? 
Laß dich nicht, mein Kind, bethören, 
Setz dich willig nicht in Noth; 
Denk', was dieſes ſey fuͤr Pein: 
Alt, und doch noch Jungfrau ſeyn. 


Lieben und geliebet werden, 
Iſt das Beſte von der Welt, 
Iſt, was blos dies Haus der Erden. 
Frei vor allem Fall erhalt; 
Was nicht lieben will, noch kann, 
Wozu taugt es um und an? 


Wenn der Scheitel dir wird blecken, et werben) 
und du wirft die Zähne nicht 
Mehr vor Alter koͤnnen decken, 
Runzlich ſeyn im Angeſicht: 
Ach, hätt’ ich doch vor der Zeit, 
Wirſt du ſagen, noch gefreit! 


Wie die Aepfel ſammt den Zweigen 
Vor dem Gartenherren ſich 
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Um die Herbſtzeit niederbeugen, 
Und faſt ſprechen: pfluͤcke mich! 
Wie der damals reiſe Wein 
Seufzt und will geleſen ſeyn; 


Wie die volle Roſ im Lenzen 
Klaͤglich thut nach deiner Hand, 
Will, dein Haͤrchen zu bekraͤnzen, 
Von dir werden angewandt; 

Wie auch gern die reife Saat 
Ihren Troſt, die Schnitter, hat. 


Alſo reifen deine Gaben, 

Und, truͤgt mich das Auge nicht, 
Wollen einen Freier haben, 

Was dein Mund dawider ſpricht; 
Wo nicht du, doch deine Zier 
Suchet einen Braͤutgam dir. 


Komm zu mir mein Obſt und Traube, 
Roſ' und Saat, erfreue mich! 
Komm, nach dieſer Fruͤchte Raube 
Sehnet meine Seele ſich. 
Dies Obſt ſaͤttigt meinen Sinn, 
Ob ich ſonſt gleich obſtſcheu bin. 


10. Selig sind die Todten. 
Aus dem Neu ⸗ Preußiſchen Geſangbuch. Königsberg 1650. 
Siche, W. Muͤller Bibl. deutſcher Dichter des 17. Jahrh. V. S. 123.) 


O wie ſelig ſeyd ihr doch, ihr Frommen, 
Die ihr durch den Tod zu Gott gekommen! 
Ihr ſeit entgangen .. 
Aller Noth, die und noch hält gefangen. 
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Muß man doch bier wie im Kerler leben, 
Da nur Sorge, Furcht und Schrecken ſchweben. 
Was wir hie kennen, 
Iſt nur Muͤh und Herzeleid zu nennen. 


Ihr hingegen ruht in eurer Kammer, 
Sicher und befreit von allem Jammer; 
Kein Kreuz und Leiden 
Iſt euch hinderlich in euren Freuden. 


Chriſtus wiſchet ab euch alle Thraͤnen; 
Habt das ſchon, wonach wir uas erſt ſehnen. 
Euch wird geſungen 
Was durch Keines Ohr allhier gedrungen. 


Ach, wer wollte denn nicht gerne ſterben, 
Und den Himmel für die Welt ererben? 
Wer wollt’ hier bleiben, 

Sich den Jammer laͤnger laſſen treiben? 


Komm, o Chriſte, komm, uns aus zuſpannen! 
Löſ' uns auf, und fuͤhr uns bald von dannen! 
Bei dir, o Sonne, 

Iſt der frommen Seele Freud und Wonne. 
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I. Hier Lieder von Ernst Christoph Momburg. 
Seb. 1605. geſt. 1681. | 
uus deſſen: Shimpfe und ernfihafte Clio. 2 Bände. Jena 1642.) 


1. Ber verlorne Mupido. 


(Siehe, J. J. Eſchenburg Auserleſene Stucke der beſten deuiſcher 
Dichter. 3 Baͤnde Braunſchweig 1778. HI. 6307.) 


Ueberall Frau Venus ſuchet 
Ihren Amor, ſchilt und fluchet: 
Venus ſuchet, was ſie kann, 
Trifft ihn dennoch nirgends an. 


Er iſt von ihr weggeſchlichen, 
Innerſt in mein Herz gewichen 
Bebender ſich ſchmauchet (ſchmeichelt) ein 
Will gar nicht gefunden ſeyn. 


Ich, beaͤngſtet ſonder Maßen, 
Weiß nicht, was zu thun und laſſen; 
Thun und laſſen hat Gefahr; 

Ach! ich bin entſinnet gar! 


Ich weiß wohl, daß ohn' Verſchulden 
— Ich ein Ungluͤck muß erdulden; 
Iſt des einen Haß vorbei, 
Bin ich nicht des andern frei. 


Ach! ich wollte lieber leiden, 
Daß ich pflichthar allen beiden, 5 
Daß ich waͤre beider Freund, 
Als ihr abgeſagter Feind. 


Venus ſtrenge Rache uͤbet, 
Auch Kupido ſehr betruͤbet 
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Den, der feines Bogens Macht 
Mit ſo ſtolzem Sinn verlacht. . 
(Zwiſchen dieſer und der folgenden Strophe, find, ſowohl von Eſchenburg 


als von W. Muͤler, ihrer drei weggelaſſen, weil fe mertlich ſchlech 
ter als die übrigen find.) 


Zartes Kind, ſey ohne Sorgen, 
Du ſollſt ſeyn bei mir verborgen; 
Setze deine Furcht hintan, 

Ich will dich nicht melden an. 


Schaffe nur, du Flammenſtifter, 
Daß dein Pfeil mir nicht vergifter 
Falle, und mehr bringe Pein; 
Du ſollſt deſto ſichrer ſeyn. 


Und weil Freundſchaft Freundſchaft giebet, 
Mache, daß mich Chloris liebet; 
Schaffe, daß aus gleicher Brunſt 
Sie mir reiche Liebesgunſt. 


2. Crinklle s. 
(Siehe Ebendaſ. III. Seite 313.) 


Obgleich der Winter die Herrſchaſt bekommen, 
Und durch den Norden, o Blumentyrann! 
Alle behagliche Luſt uns benommen, 
Keiner muß dennoch fich kehren daran. 


. Was dieſe uns rauben, 2 
Soll gelten (entgelten) die Trauben, 
Muß buͤßen (bezahlen) der Wein; 
Mein Bruder, laß ſinken, 
In Floribus trinken; 


Bacchus muß unſer Bezahler doch ſeyn. 


III. 
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Braut Hippokrene, ihr liebften Freundinnen, 
Und wem beliebet derſelbige Trank; 
Ich bedarf jetzo nicht Schaͤrfung der Sinnen, 
Waſſer zu trinken, verdienet nicht Dank. 


Der Wein nur beſtehet, 
Die Sinnen erhoͤhet, 
Macht feurig den Geiſt. 
Der Saft von den Reben 
Verdoppelt das Leben, 


Uns dem ruchloſen Betruͤben entreißt. 


Narriſch iſt der, und von ſchlechtem Gebluͤte, 
Der ſich vor hieſigem Roͤmer verfaͤhrt; (erſchrickt) 
Bacchus der liebet ein freies Gemuͤthe, 

Feige die find auch des Waſſers nicht werd. 


Was Froͤhlichkeit haͤufet, 

Was Sorgen zerſchleifet, 

Iſt beßer denn Geld. 

Das Geld nie bekleibet; (beſteht) 
Die Freude die bleibet, 

Wenn wir ſchon alle geſegnet die Welt. 


Fruͤhling, Herbſt, Sommer und Wintet vergehen, 
Kehren auch wieder, wie Ebbe und Flut; 
Doch wenn die Menſchen nur einmal entſtehen (ver⸗ 


ſchwinden) 
Sind ſie danieder; nicht hilfet das Gut; 


Die zierlichen Wangen, 
Das Reichſeyn und Prangen, 
Hat ſchlechten Gewinn; 
Die Parzen die reiſſen 
Die Kinder und Greiſen 

Alle mit einerlei Sichel dahin. 


Ei nun, mein Bruder, laß heute uns trinken, 
Tanzen und ſpringen, wie Bacchus uns lehrt; 
Ehe wir in den Fluß Lethe verſinken; 

Bacchus muß auch von uns werden geehrt; 
ö 0 


— 


Die edelen Gaben 

Von Bacchus wir haben, 

Den endlichen Lohn; 

Laß heute uns letzen, 

Mit Bacchus ergetzen; 
Morgen ſo ſind wir doch alle davon. 


— ‘ 


3. An Bestim 
(Siebe abendaſ. III. Seite 316.) 


Weil ſich der Frühling nun wieder gefunden 
In dem Geſilde mit vielerlei Luſt, 
Und mit dem Weſten auf's neue verbunden, 
O! fo laß, Lesbia, wie dir bewußt, 
Uns brauchen der Zeit; 
Der Sommer bereit 
Den Lenzen verjagt; 
Der Herbſt dann nach dieſen 
Berſormet die Wieſen, N 
Bold ſind ſie vom Winter mit Hagel geplagt. 


„ Olic wie die Tanne mit lieblichen Zweigen 
Auf dem Gebirge gewinnet den Preis, 
Weil ſie ſehr hoch zu den Wolken thut ſteigen 
Gruͤnet, wenn andere Baͤume voll Eis; 

So gehet weit vor 

Dem Nymphiſchen Chor 

Dein ſtrahlendes Licht; 

Du biſt ſehr beſungen, 

Dein Lob iſt gedrungen 
Weit; wo der guͤldene Morgen anbricht. 


Schoͤnſte, du weißt es, wie eilſam entſtehet 
Alles, was zieret und ſchmuͤcket den Wald; 
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Les bia, alfo die Schoͤnheit vergehet, 
Werden von Tage zu Tage mehr alt; 
Es faͤllet dahin \ 

Der Muth und der Sinn; 
Es nehmen ſtets ab 
Die lieblichen Wangen, 
Das koͤſtliche Prangen 
Eilet mit eilender Eile in's Grab. 


Drum, ſo du willſt noch im waͤhrenden Lenzen 
Brauchen der Blumen, fo mancherlei Art, 
Putze und ſchmuͤcke dich heute mit Kraͤnzen; 
Morgen fo find fie guf flüchtiger Fahrt. 
Nimm jetze die Gunft, 
Die nicht fo umfunft 
Die Zeit dir gewährt; 
Laß Lieben nicht ſparen, 
Wir werden erfahren, 
Daß man nicht deiner noch meiner begehrt. 


4. Mer gute Mann. Scherzlied. 
(Siehe Ebend. III. S. 322.) 


1 


„Das fromme Blut, der Silvian! 
Ei, iſt das nicht ein gluͤcklich Mann? 
Der Silvian, das fromme Blut! 

Es glücket ihm auch, was er thut. 


Er lebet friedſam, wohl vergnügt, 
Ob er nicht ackert oder pfluͤgt, 
So bleibet er doch wohl verſorgt, 
Hat er nicht Geld, ihm wird geborgt. 


Sein Weib bleibt von ihm alle Nacht, 
Doch jaͤhrlich ihn zum Vater macht; 
20* 


4 
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Er erndtet, was ein andrer ſaͤt, N 
Schaut, ob es ihm nicht wohl ergeht? 


Drum iſt er ja ein glücklich Mann, 
Das fromme Blut, der Silvian; 
Der Silvian, das fromme Blut, 

Es gluͤcket ihm auch, was er thut! 


XD. Sechs Lieder von Paul Gerhard. 
Seb. 1606. geſt. 1676. 


(Aus deſſen geiſtreichen Andachten, beſtehend in 120 Liedern. Herfuͤr⸗ 
gegeben von J. G. Ebeling. Nuͤrnberg 1683.) 


1. Morgenlied. 
(Siehe, Daſelbſt S. 10.) 


Wach auf, mein Herz, und ſinge, 
Dem Schöpfer aller Dinge, 
Dem Geber aller Güter, 
Dem frommen Menſchenhuͤter. 


Heut', als die dunkeln Schatten 
Mich ganz umgeben hatten, 
Hat Satan mein begehret: 
Gott aber hat's gewehret. 


Ja, Vater, als er ſuchte 
Daß er mich fangen muchte, 
War ich in deinem Schooße, 
Dein Fluͤgel mich beſchloſſe. 


Du ſprachſt: mein Kind, nun liege, 
Trotz dem, der Dich betriege, 
Schlaf wohl, laß dir nicht grauen, 
Du ſollſt die Sonne ſchauen. \ 
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Dein Wort das iſt geſchehen, 
Ich kann das Licht noch ſehen, 
Von Noth bin ich befreiet, 
Dein Schutz hat mich erneuet. 


Du willſt ein Opfer haben, 
Hier bring’ ich meine Gaben: 
Mein Weihrauch und mein Widder, 
Sind mein Gebet und Lieder. 


Die wirſt du nicht verſchmaͤhen, 
Du kannſt in's Herze ſehen, 
Und weiſſeſt, daß zur Gabe 
Ich ja nichts beßers habe. 


So wollſt du nun vollenden 
Dein Werk an mir, und ſenden, 
Der mich an dieſem Tage 

Auf ſeinen Haͤnden trage. 


Sprich Ja zu meinen Thaten, 
Hilf ſelbſt das Beſte rathen, 
Den Anfang, Mitt und Ende, 
Ach Herr, zum Beſten wende! 


Mit Segen mich beſchuͤtte, 
Mein Herz ſey deine Huͤtte, 
Dein Wort ſey meine Speiſe, 
Bis ich gen Himmel reiſe. 


2 
. 


2. Am Abend 
(Siehe, S. 26.) 


Nun ruhen alle Waͤlder, 
Vieh, Menſchen, Staͤdt' und Felder, 
Es ſchlaͤft die ganze Welt; . 
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Ihr aber, meine Sinnen, 
Auf, auf, ihr ſollt beginnen 
Was eurem Schöpfer wohlgefaͤllt. 


Wo biſt du Sonne blieben? 
Die Nacht hat dich vertrieben, 
Die Nacht, des Tages Feind. 
Fahr' hin, ein' andre Sonne, 
Mein Jeſus, meine Wonne, 
Gar hell in meinem Herzen ſcheint. 


Der Tag iſt nun vergangen, 
Die guͤldnen Sternlein prangen 
Am blauen Himmelsſaal: 
So, ſo werd' ich auch ſtehen, 
Wenn mich wird heißen gehen 
Mein Gott aus dieſem Jammerthal. 


Der Leib eilt nun zur Ruhe, 
Legt ab das Kleid und Schuhe, 
Das Bild der Sterblichkeit; 

Die zieh' ich aus, dagegen 

Wird Chriſtus mir anlegen 

Den Rock der Ehr' und Herrlichkeit. 


Das Haupt, die Fuͤß' und Hände 
Sind froh, daß nun zu Ende 
Die Arbeit kommen ſey: 
Herz, freu dich! du ſollſt werden 
Vom Elend dieſer Erden 
Und von der Suͤndenarbeit frei. 


Nun geht, ihr matten Glieder, 
Geht, geht, und legt euch nieder, 
Der Betten ihr begehrt. 

Es kommen Stund' und Zeiten, 
Da man euch wird bereiten 
Zur Ruh ein Bettlein in der Erd'. 


* 
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Mein’ Augen ſtehn verdroſſen, 
Bald, bald find ſie geſchloſſen, 
Wo bleibt denn Leib und Seel'? 
Nimm ſie zu deinen Gnaden, 
Sey gut fuͤr allen Schaden, 
Du Aug' und Waͤchter Iſrael. 


Breit’ aus die Flügel beide, 
O Jeſu, meine Freude! 

Und nimm dein Kuͤchlein ein. 
Will Satan mich verſchlingen, 
So laß die Englein ſingen: 
Dies Kind ſoll unverletzet ſeyn. 


Auch euch, ihr meine Lieben! 
Soll heute nicht betruͤben 
Ein Unfall noch Gefahr. 
Gott laß' euch ruhig ſchlafen, 
Stell' euch die guͤldnen Waffen 
Um's Bett, und ſeiner Helden Schaar. 


3. Frauenlob. 
(Siehe, S. 132.) 
(Vergl. mit Schillers „Wurde der Frauen“ im 4. Bd. unſ. Samml.) 


Ein Weib, das Gott den Herren liebt, 
Und ſich ſtets in der Tugend uͤbt, 
Iſt viel mehr Lobs und Liebens werth, 
Als alle Perlen auf der Erd. 


Ihr Mann darf mit dem Herzen frei 
Verlaſſen ſich auf ihre Treu. 
Sein Haus iſt voller Freud' und Licht, 
An Nahrung wird's ihm mangeln nicht. 


Sie thut ihm Liebes, und kein Leid, 
Durchſuͤßet ſeine Lebens zeit, 
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Sie nimmt ſich ſeines Kummers an, 
Mit Troſt und Rath, ſo gut ſie kann. 


Die Woll' und Flachs ſind ihre Luſt, 
Was hierzu dient iſt ihr bewußt, 
Ihr Haͤndlein greifet ſelbſt mit zu, 
Hat oͤfters Muͤh und ſelten Ruh. 


Sie iſt ein Schifflein auf dem Meer, 
Wenn dieſes kommt, ſo kommt's nicht leer; 
So ſchafft auch ſie aus allem Ort 
Und ſetzet ihre Nahrung fort. 


Sie ſchlaͤft mit Sorg', iſt fruͤh heraus, 
Giebt Futter, wo ſie ſoll, im Haus, 
Und ſpeiſt die Dirnen, deren Hand 
Zu ihren Dienſten iſt gewandt. 


Sie guͤrtet ihre Lenden feſt, 
Und ſtrecket ihre Arm’ auf's beſt'. 
Iſt froh, wenn wohl von ſtatten geht, 
Worauf ihr Sinn und Herze ſteht. 


Wenn andre loͤſchen Feu'r und Licht, 
Verloͤſcht doch ihre Leuchte nicht; 9 
Ihr Herze wachet Tag und Nacht 
Zu Gott, der Tag und Nacht gemacht. 


Sie nimmt den Rocken, ſetzt ſich hin, 
Und ſchaͤmt ſich nicht, daß ſie ihn ſpinn', 
Ihr Finger faßt die Spindel wohl, | 
Und macht fie ſchnell mit Garne voll. 


Sie hoͤrt gar leicht des Armen Bitt', 
Iſt guͤtig, theilet gerne mit; 

Ihr Haus und alles Hausgeſind, 

Iſt wohl verwahrt vor Schnee und Wind. 


Sie naͤht, fie ſtrickt, fie wuͤrkt mit Fleiß. 
Macht Decken nach der Kuͤnſtler Weiß, 
Haͤlt ſich ſelbſt ſauber; weiße Seid', 

Und Purpurfarbe iſt ihr Kleid. 
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Ihr Mann iſt in der Stadt berühmt, 
Beſtellt fein Amt, wie ſich's geziemt. 
Er geht, ſteht und ſitzt oben an, 

Und was er thut, iſt wohlgethan. 


Ihr Schmuck iſt, daß ſie reinlich iſt, 
. Ihr Ehr' iſt, daß fie iſt geruͤſt 

Mit Fleiße, der gewiß zuletzt, 

Den, der ihn liebet, hoch ergoͤtzt. 


Sie oͤffnet ihren weiſen Mund, 
Thut Kindern und Gefinde kund 
Des Hoͤchſten Wort, und lehrt fie fein 
Fromm, ehrbar und gehorſam ſeyn. 


Sie ſchauet wie's im Haufe geht, 
Und wie es hie und dorten ſteht; 
Sie ißt ihr Brot, und ſagt dabei 
Wie ſo groß Unrecht Faulheit ſey. 


Die Soͤhne, die ihr Gott beſcheert, 
Die halten fie hoch, lieb und werth; 
Ihr Mann der lobt ſie ſpaͤt und fruͤh 
Und preiſet ſelig ſich und ſie. 


Viel Toͤchter bringen Geld und Gut, 
Sind zart am Leib und ſtolz am Muth; 
Du aber, meine Kron' und Zier, 

Gehſt wahrlich ihnen allen für. 


Was hilft der aͤuſſerliche Schein? 
Was iſt's doch, ſchoͤn und lieblich ſeyn? 
Ein Weib, das Gott liebt, ehrt und ſcheut, 
Das ſoll man loben weit und breit. 


Die Werke, die ſie hier verricht 
Sind wie ein ſchoͤnes helles Licht, 


Sie dringen bis zur Himmelspfort 
Und werden leuchten hier und dort. 
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4. Mob des Perrn. 
(Siehe, S. 402.) 


Ich ſinge dir mit Herz und Mund, 
Herr, meines Herzens Luſt, 
Und fing’ und mach' auf Erden kund, 
Was mir von dir bewußt. 


Ich weiß, daß du der Brunn’ der Gnad 
Und ewge Quelle ſeyſt, 
Daraus uns allen fruͤh und ſpat 
Viel Heil und Gutes fleußt. 


Was ſind wir doch? was haben wir 
Auf dieſer ganzen Erd', | 
Das uns, o Vater, nicht von dir 
Allein gegeben werd'? 


Wer hat das ſchoͤne Himmelszelt 
Hoch uͤber uns geſetzt? 
Wer iſt es, der uns unſer Feld 
„Mit Thau und Regen netzt? 


Wer waͤrmet uns in Kält und Froſt? 
Wer ſchuͤtzt uns vor dem Wind? 
Wer macht es, daß man Oel und Moſt 
Zu ſeinen Zeiten findt? 


Wer giebt uns Leben und Gebluͤt? 
Wer haͤlt mit ſeiner Hand 
Den guͤldnen, edlen, werthen Fried 
In unſerm Vaterland? 


Ach, Herr mein Gott, das koͤmmt von dir, 
Du, du mußt alles thun, 
Du haͤltſt die Wach' an unſrer Thuͤr, 
Und laͤßt uns ſicher ruhn. 


Du nähreſt uns von Jahr zu Jahr, 
Bleibſt immer fromm und treu, 
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und ſtehſt ans, wenn wir in Gefahr 
Gerathen, herzlich bei. 


Du ſtrafſt uns Sünder mit Geduld, 
Und ſchlaͤgſt nicht allzufehr, 
Ja endlich nimmſt du unfre Schuld, 
Und wirfſt ſie in das Meer. 


Wenn unſer Herze ſeufzt und ſchreit, 
Wirſt du gar leicht erweicht, 
Und giebſt uns, was uns hoch erfreut, 
Und dir zu Ehren reicht. 


Du zaͤhlſt, wie oft ein Chriſte wein', 
Und was ſein Kummer ſey: 
Kein Zaͤhr⸗ und Thraͤnlein iſt ſo klein 
Du hebſt und legſt es bei. 5 


Du fuͤllſt des Lebens Mangel aus 
Mit dem, was ewig ſteht, 
Und fuͤhrſt uns in des Himmels Haus, 
Wenn uns die Erd' entgeht. 


Wohl auf mein Herze fing’ und ſpring 
Und habe guten Muth, 
Dein Gott, der Urſprung aller Ding', 
Iſt ſelbſt und bleibt dein Gut. 


Er iſt dein Schatz, dein Erb' und Theil, 
Dein Glanz und Freudenlicht, 
Dein Schirm und Schild, dein Huͤlf und Heil, 
Schafft Rath und laͤßt dich nicht. 


Was kraͤnkſt du dich in deinem Sinn, 
Und graͤmſt dich Tag und Nacht? 
Nimm deine Sorg', und wirf ſie hin 
Auf den, der dich gemacht. 


Hat er dich nicht von Jugend auf 
Verſorget und ernaͤhrt? 
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Wie manchen ſchweren Ungluͤckslauf 
Hat er zuruͤck gekehrt? N 


Er hat noch niemals was verſehn 
In ſeinem Regiment. 
Nein: was er thut, und laͤßt geſchehn, 
Das nimmt ein gutes End'. 


Ei nun, ſo laß' ihn ferner thun, 
Und red’ ihm nicht darein; 
So wirſt du hier in Frieden ruhn, 
Und ewig froͤhlich ſeyn. 


5. Vertrauen auf Gott. 
(Siehe S. 482.) / 


Befiehl du deine Wege, 
Und was dein Herze kraͤnkt, 
Der allertreuſten Pflege 
Des, der den Himmel lenkt! 
Der Wolken, Luft und Winden 
Giebt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Wo dein Fuß gehen kann. 


Dem Herren mußt du trauen, 
Wenn dir's ſoll wohl ergehn, 
Auf ſein Werk mußt du ſchauen, 
Wenn dein Werk ſoll beſtehn. 
Mit Sorgen und mit Graͤmen 
Und mit ſelbſt eigner Pein N 
Laͤßt Gott ſich gar nichts nehmen, 
Es muß erbeten ſeyn. 


Dein ewge Treu’ und Gnade, 
O Vater, weiß und ſieht, 
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Was gut ſey oder ſchade . 
Dem ſterblichen Geblüt: _ 

Und was du dann erleſen 

Das treibſt du, ſtarker Held, 
Und bringſt zum Stand und Weſen, 
Was deinem Rath gefaͤllt. N 


Peg’ haft du allerwegen, 

An Mitteln fehlt dir's nicht, 
Dein Thun iſt lauter Segen, 
Dein Gang iſt lauter Licht. 

Dein Werk kann niemand hindern, 
Dein' Arbeit darf nicht ruhn, 
Wenn du, was deinen Kindern 
Erſprießlich iſt, willſt thun. 


And ob gleich alle Teufel 
Hier wollten widerſtehn, 

So wird doch ohne Zweifel 

Gott nicht zuruͤckegehn; 

Was er ſich vorgenommen, 

Und was er haben will, 

Das muß doch endlich kommen 

Zu ſeinem Zweck und Ziel. 


Hoff, o du arme Seele, 
Hoff und ſey unverzagt! 
Gott wird dich aus der Hoͤhle, 
Wo dich der Kummer plagt, 
Mit großen Gnaden ruͤcken; 
Erwarte nur die Zeit, 
So wirſt du ſchon erblicken 
Die Sonn' der ſchoͤnſten Freud'! 


Auf! auf! gieb deinem Schmerze 
Und Sorgen gute Nacht! 
Laß fahren was dein Herze 
Betruͤbt und traurig macht! 
Biſt du doch nicht Regente, 
Der Alles fuͤhren ſoll; 


318 


Gott ſitzt im Regimente 
Und fuͤhret Alles wohl. 


Ihn, ihn, laß thun und walten, 
Er iſt ein weiſer Fuͤrſt, 

Und wird ſich ſo verhalten, 

Daß du dich wundern wirſt, 
Wenn er, wie ihm gebuͤbret, 
Mit wunderbarem Rath, 

Die Sach' hinausgefuͤhret, 

Die dich bekuͤmmert hat. 


Er wird zwar eine Weile 
Mit ſeinem Troſt verziehn, 
Und thun an ſeinem Theile 
Als haͤtt', in ſeinem Sinn, 
Er deiner ſich begeben, 
Und ſollſt du fuͤr und fuͤr 
In Angſt und Noͤthen ſchweben, 
Frag' er doch nichts nach dir. 


Wird's aber ſich befinden, 
Daß. du ihm treu verbleibſt, 
So wird er dich entbinden, 
Da du's am mindſten glaͤubſt. 
Er wird dein Herze loͤſen 
Von der ſo ſchweren Laſt, 

Die du zu keinem Boͤſen - 
Bisher getragen haft. 


Wohl dir, du Kind der Treue! 
Du haſt und traͤgſt davon 
Mit Ruhm und Dankgeſchreie 
Den Sieg und Ehrenkron. 
Gott giebt dir ſelbſt die Palmen 
In deine rechte Hand, 
Und du ſingſt Freudenpſalmen 
Dem, der dein Leid gewandt. 
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Mach End’ o Herr, mach' Ende 
An aller unſrer Noth, 
Staͤrk unfre Fuͤß und Hände 
Und laß bis in den Tod, 
Uns allzeit deiner Pflege 
Und Treu' empfohlen ſeyn: 
So gehen unfre Wege 
Gewiß zum Himmel ein. 
5 


6. Sommerlien. 
(Siehe, S. 700.) 


Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud 
In dieſer lieben Sommerzeit 
An deines Gottes Gaben. 
Schau' an der ſchoͤnen Gaͤrten Zier, 
Und ſiehe wie fie mir und dir 
Sich ausgeſchmuͤcket haben. 


Die Baͤume ſtehen voller Laub, 
Das Erdreich decket ſeinen Staub 
Mit einem gruͤnen Kleide. 
Narziſſus und die Tulipan, 

Die ziehen ſich viel ſchoͤner an, 
Als Salomonis Seide. 


Die Lerche ſchwingt ſich in die Luft, 
Das Taͤublein fleucht aus feiner Kluft 
Und macht ſich in die Waͤlder. 

Die hochbegabte Nachtigall 
Ergoͤtzt und fuͤllt mit ihrem Schall 
Berg, Huͤgel, Thal und Felder. 


„Die Glucke führt ihr Voͤlklein aus, . \ 
Der Storch baut und bewohnt fein Haus, x 
Das Schwaͤlblein fpeift die Jungen. . 
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Der ſchnelle Hirſch, das leichte Reh 
Iſt froh und koͤmmt aus feiner Hoͤh' 
In's tiefe Gras geſprungen. 


Die Baͤchlein rauſchen in dem Sand 
Und malen ſich um ihren Rand 
Mit ſchattenreichen Myrten. 
Die Wieſen liegen hart dabei, 
Und klingen ganz vom Luſtgeſchrei 
Der Schaf und ihrer Hirten. 


Die unverdroßne Bienenſchar 
Fleucht hin und her, ſucht hier und dar 
Ihr' edle Honigfpeife: 
Des ſuͤßen Weinſtocks ſtarker Saft 
Gewinnet taͤglich neue Kraft 
In ſeinem ſchwachen Reiſe. 


Der Weizen waͤchſet mit Gewalt, 
Daruͤber jauchzet Jung und Alt 
Und ruͤhmt die große Guͤte 
Des, der ſo uͤberfluͤſſig labt 
Und mit ſo manchem Gut begabt 
Das menſchliche Gemuͤthe. 


Ich ſelber kann und mag nicht ruhn, 
Des großen Gottes großes Thun 
Erweckt mir alle Sinnen. 

Ich ſinge mit, wenn Alles ſingt, 
Und laſſe was dem Hoͤchſten klingt, 
Aus meinem Herzen rinnen. 


Ach! denk ich, biſt du hier ſo ſchoͤn, 
Und laͤßt du's uns ſo lieblich gehn 
Auf dieſer armen Erden, 

Was will doch wohl nach dieſer Welt 
Dort in dem reichen Himmelszelt 
Und guͤldnem Schloße werden? 
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Welch hohe Luft, welch heller Schein 
Wird wohl in Chriſti Garten ſeyn, 
Wie muß es da wohl klingen? 
Da ſo viel tauſend Seraphim 
Mit unverdroßnem Mund und Stimm' 


„Ihr Hallelujah fingen! 


O waͤr' ich da! o ſtuͤnd' ich ſchon, 
Ach, ſuͤßer Gott, vor deinem Thron 
Und truͤge meine Palmen! 

So wollt' ich nach der Engel Weil 
Erhoͤhen deines Namens Preis 
Mit tauſend ſchoͤnen Pſalmen. 


Doch will ich gleichwohl, weil ich noch 
Hier trage dieſes Leibes Joch, 
Auch nicht gar ſtille ſchweigen; 
Mein Herze ſoll ſich fort und ſort 
An dieſem und an allem Ort 
Zu deinem Lobe neigen. 


Hilf nur, und ſegne meinen Geiſt 
Mit Segen, der vom Himmel fleußt 
Daß ich dir ſtetig bluͤhe! 

Gieb, daß der Sommer meiner Gnad' 
In meiner Seelen fruͤh und. ſpat 

Viel Glaubensfruͤcht' erziehe! 


Mach' in mir deinem Geiſte Raum, 
Daß ich dir werd' ein guter Baum 
Und laß' mich wohl bekleiben! 


Verleihe, daß zu deinem Ruhm 


Ich deines Gartens ſchoͤne Blum 


Und Pflanze moͤge bleiben. 


Erwaͤhle mich zum Paradeis, 
Und laß' mich bis zur letzten Reif 
An Leib und Seele gruͤnen. 

So will ich dir und deiner Ehr' 
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Allein, und fonften Keinem, mehr, 
Hier und dort ewig dienen. 


(Bon dieſem Liede befinden ſich aber nur 9 Strophen, ohne alle An⸗ 
zeige woher, im Iten Bande des Wunderhorns S. 85.) 


XIII. Fünf Lieder von Johann Riſt, 


Geb. 1607. geſt. 1667. 


Aus deſſen Musa Teutonica, das iſt: Teutſcher poeilſcher Miszella⸗ 
neen Erſter Theil. 3. Ausg. oh. O. 1640. 


1. Bei herannahendem Frühling. 


(Siehe, Bl. C. 6 b.) 


Ei, nun will ich laſſen ſchwinden 
Alle Sorg' und Traurigkeit, 
Weil die ſchoͤne Fruͤhlingszeit 
Sich nun bald wird laſſen finden, 
Weil der Winter will vergehen, 
Eis und Schnee zu Waſſer wird, 
Und die Gaͤrten wohlgeziert 
Sind ſehr lieblich anzuſehen. 


Hiervon thut die Zeitung bringen 
Aller Voͤglein Froͤhlichkeit, 
Die zu dieſer Fruͤhlingszeit 
Ihre Stimmlein laſſen klingen, 
Da die Lerchen ausgeſchlafen, 
Da der Baur zu Felde zeucht, 


Und aus Scheur und Staͤllen kreucht 


Der Menalkas mit den Schafen. 


Alles thut jetzt muthig werden, 
Es koͤmmt wieder an den Tag 
Was zuvor verborgen lag 


In dem harten Schooß der Erden. 


Alles ſieht hervor man kriechen, 
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Kraut und Blumen mannigfalt, 
Die fo lieblich von Geſtalt 
Und anmuthig find zu riechen. 


Ei, ſo will ich in den Garten, 
Mit dem ſchoͤnen Saitenſpiel 
Und der andern Kurzweil viel 
Nur der Froͤhlichkeit abwarten. 
Ich will ſuchen mir Geſellen, 
Die da wiſſen Luft’ und Freud 
In der grünen Fruͤhlingszeit 
Fein gebuͤhrlich anzuſtellen. 


Laßt uns guten Wein bergeben; 
Lauten, Geigen, Jungfraͤulein 
Muͤſſen alle bei uns feyn: 

Das iſt recht Studentenleben. 

Wer ſollt' das nicht lieber wollen, 
Als arbeiten Nacht uud Tag, 
Stetig führen große Klag. 

Wer weiß, wann wir ſterben ſollen? 


2. Bei herangekommener WMinterzeit. 
(Siehe, Ebend. M. K. 8. b.) 


Der Winter hat ſich angefangen, 
Der Schnee bedeckt das ganze Land, 
Der Sommer iſt hinweggegangen, 
Der Thau hat ſich in Reif verwandt. 


Die Wieſen ſind von Froſt verſehret, 
Die Felder glaͤnzen wie Metall, 
Die Blumen find in Eis verkehret, 
Die Fluͤſſe ſtehn wie harter Stahl. 
2 
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Wohlan, wir wollen von uns jagen 
Durch Feu'r das kalte Winterleid. 
Kommt, laßt uns Holz zum Herde tragen 
Und Kohlen dran, jetzt iſt es Zeit. 0 


Laßt uns den. Firnewein hergeben 
Dort unten aus dem großen Faß. 
Das iſt das rechte Winterleben: 
Ein' heiße Stub' und kuͤhles Glas! 


Wohlan, wir wollen muſiziren 
Bei warmer Luft und kuͤhlem Wein. 
Ein Andrer mag ſein Klagen fuͤhren, 
Den Mammon nie läßt fröhlich ſeyn. ö 


Wir wollen ſpielen, ſcherzen, eſſen, 
So lang' uns noch kein Geld gebricht, 
Doch auch der Schoͤnſten nicht vergeſſen, 
Denn wer nicht liebt, der lebet nicht. 


Wir haben dennoch gnug zu ſorgen, 
Wenn nun das Alter kommt heran. 
Es weiß doch Keiner, was ihm morgen 
Noch fuͤr ein Gluͤck begegnen kann. 


Drum will ich ohne Sorgen leben, 
Mit meinen Bruͤdern froͤhlich ſeyn. 
Nach Ehr' und Tugend thu' ich ſtreben 
Den Reit. befehl’ ich Gott allein. 


S. 275. 3. 9. ſtreiche das eine: „und“ 
S. 282. 3. 2. lies; 1668. ſtatt: 1688.) 
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3. Selbstbeherrschung. 


(Siehe deſſen poetiſcher Luſtgarten, das iſt allerhand anmuthige Se⸗ 


dichte. Hamburg 1638. 8. Bl. P. 5a.) 


Selig iſt der Held zu ſchaͤtzen, 
Der den Neid verlachen kann, 
Den darf keiner nicht verletzen, 
Waͤr er auch der ſtaͤrkſte Mann. 
Er kann ohne Sorgen leben 

Seinen Geiſt zu Gott erheben. 


Alles, was ihm ſtoͤßt zu Handen, 
Achtet er fuͤr Kinderſpiel, 
Drum ſo wird er nie zu Schanden, 
Leidet er gleich noch ſo viel. 
Boͤs' und gut thut ihn behagen, 
Weil er's mit Geduld kann tragen. 


Ob die Neider gleich viel klaffen, 
Achtet er's doch nicht ein Haar, 
All ihr Klaffen, kann nicht ſchaffen 
Daß ihm Arges widerfahr. 

Alles kann er uͤberwinden, 
Wenn nur iſt Geduld zu finden. 


Mancher wird ſehr ſtark geprieſen, 
Der da wirft die Schloͤſſer ein, 
Wie man ſaget von den Rieſen 
Daß ſie ſo geweſen ſeyn. 
Wer ſich ſelber weiß zu zwingen, 
Der kann wahrlich ſtaͤrker ringen. | 


Es ift viel, den Künften trauen, 
Kuͤhnlich fliegen in die Sonn, 
Spitzen bis zum Himmel bauen 
Wie das Volk zu Babylon. 

Es iſt ſchwer, die Loͤwen binden, 
Schwerer ſelbſt ſich uͤberwinden. 


Der iſt uͤberall zu loben, 5 
Der ſein eigner Meiſter iſt, 
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Achtet nicht des Gluͤckes Toben, 
Noch der falſchen Neider Liſt. 
Stirbt er gleich heut oder morgen, 
So geſchieht's doch ohne Sorgen. 


4. An eine schöne Blume. 
(Siehe, deſſen poetiſcher Schauplatz. Hamburg 1646. 8. S. 267.) 


Daß der Himmel dich ſchoͤn geſchmuͤcket, 
Daß die Sonne dein Kleid geſticket, 
Daß du prangeſt vor Gold und Seiden 
Muß mein' Adelheid jetzt zwar leiden. 


Daß die Bienen dich oftmals kuͤſſen, 
„Daß die Kranken dich preiſen muͤſſen, 
Und ihr’ Aerzte dich heilſam, nennen, 

Muß mein’ Adelheid zwar bekennen. 


Doch in allen denſelben Sachen 
Kann ihr' Herrlichkeit dich verlachen, 
Denn man findet nicht ihres Gleichen, 
Was geſchaffen iſt, muß ihr weichen. 


Deine Kleider vergehen ſchleunig, ' 
Deine Farben die nuͤtzen weinig, 
Deine Kräfte find zum Verderben, 
Vielmals heifen fie gar zum Sterben. 


Was hilft Lieblichkeit, wo kein Sprechen? 
Was ſind Blumen die leicht zerbrechen? 
Was iſt Kleiderpracht fonder Singen? 
Dies kann keinem das Herz bezwingen. 


Nein, doch Adelheid kann bewegen, 
Daß ſich grimmige Loͤwen legen, 
Anzuhoͤren die ſuͤßen Weiſen, 

Wo ſie Daphnis mit pflegt zu preiſen. 


g 
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Was am Himmel if ſchoͤn zu finden, 
Was die Blumen kann überwinden, 
Was der Nachtigall Kunſt nicht weichet, 
Was der Perlen Geſtalt ſich gleichet, 


Was mit Freundlichkeit iſt begabet, 

Was durch Tugend das Herz erlabet, 
Was dem Schoͤnſten den Preis benommen, 

Das macht Adelheid ganz vollkommen. 


5. Merbstliehes Mochreitlied. 
(Siehe, W. Müller Bibliothek deutſcher Dichter. VIII. S. 22.) 


Luftig zu Felde mit Pferden und Wagen! 
Holet die Fruͤchte, ſo Tellus getragen, 
Sparet das Feiern, 
Fuͤllet die Scheuern, 
Weizen und Rocken und Gerſten bringt ein! 
Erntemann will unſer Braͤutigam ſeyn. 


Luſtig zu Walde mit Jaͤgern und Hunden, 
Bis man ein fluͤchtiges Hirſchlein gefunden! 
Jaget mit Winden, | 
"Hafen und Hinden; 
Habt ihr's gefangen, ſo zeiget euch mild. 
Unſer Herr Braͤutigam kuͤſſet ſein Wild. 


Luſtig zum Garten mit Koͤrben und Saͤcken! 
Fruͤchte zu brechen, nehmt Leitern und Stecken, 
Schuͤttelt die Zweige 
Bis auf die Neige. 
Unſer Herr Braͤutigam liebet die Nuß, 
Solche zu brechen bringt keinen Verdruß. 


Luſtig zu Waſſer mit Reuſen und Neben! 
Karpfen und Hechte die ſollen ergoͤtzen 
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Bellende Magen, N 2 
Hungrige Kragen. „ 

Fuͤllet mit Krebſen die ſeufzende Bruſt! 

Unſer Herr Braͤutigam angelt mit Luſt. 


7 
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Luſtig zur Auen mit Buͤchſen und Stangen, 
Schnepfen und Enten, und Lerchen zu fangen! 
Schaͤrfet den Nagel, 
Schießet mit Hagel! 
Unſerm Herrn Braͤutigam iſt es gegluͤckt, 
Daß er ein liebliches Taͤublein beſtrickt. 


* 
7. 
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Luſtig zum Reben, die Trauben zu ſchneiden! 
Preſſet die roͤthlichen Beeren mit Freuden, 
Jauchzet und ſinget, | | _ 
Huͤpfet und ſpringet, ur 
Preiſet die Kelter mit fröhlichem Ton! 
Lippenwein hat unſer Braͤutigam ſchon. 
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Luſtig zum Felde, zum Walde, zum Reben 
Luſtig zum Garten, zum Waſſer daneben, 
Luſtig zur Auen, 
Luſtig zur Frauen, 
Luſtig zur Tafel und luſtig zur Bank, 
Luſtig im Leben und nimmermehr krank! 


* . 
a“ 
— * — _ >» 


Luſtig zum Trinken und luſtig zum Eſſen! e | 
Luſtig vor allem Gott nimmer vergeſſen! / | 
Luſtig zu herzen! | F 
Luſtig zu ſcherzen! * 
Luſtig Herr Braͤut gam mit Evchen allein 
Wollet ihr Vater und Muͤtterlein ſeyn. 
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XIV. Sechs Wieder von Georg Phil. Marsdörffer. 
\ Seb. 1607, geſt. 1658. 5 


(uus Floridans pegneſis. Nürnberg 1673. 12.) 


— 


1. Bas Maienblülmlein. 
(Siehe, S. 97.) 


Wo des Schattens Fittig ſchwebet 
Ob' der Auen Sommerkleid, 
Weinet in der Winterzeit 

Was in dieſen Triften lebet. 


Unſrer Nymphen Wangen gieſſen 

Thraͤnen gleich dem Bergkriſtall; 
Und von ſolcher Zaͤhren Fall 

Sieht man dieſe Blum' entſprießen. 


In dem ſtolzen Blumengarten 
Findet man dergleichen nicht; 
Darum haͤlt dich mein Gedicht 

Hoͤher, als die andern Arten. 


Maienbluͤmlein! Deine Glocken 5 
Sind zerſpaltnen Perlen gleich: 
Der ſich unterſteht, entweich', 

Eins von dieſen abzupflocken. 
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2. Fon der Wollnung. 
(Siehe, Ebend. S. 18.) 


Ein betruͤbter Schaͤfersmann, 
Weidend ſeine Wollenheerde 
Wo die Klippe von der Erde 
Aufſtieg, gleichſam himmelan: 
Als dort feine Schafe tiſchten, 
Sieht er Waſſer, felſenein, 
Davon ſich die Augen friſchten, 
Triefen aus dem trocknen Stein. 
Ach! ſprach er, in ſich entruͤſt, 
Hoff, da nichts zu hoffen iſt. 


Ferner ſtuͤrmten durch das Gras 

Wolken, Winde, Donnerblitze, 

Als in dieſes Felſens Ritze 

Eine Turteltaube ſaß. 

Wenn die ſchweren Wetter drohen, 

Suchet jeder Schutz und Huth, 

Sie war ſchnell dahin geflohen, 

Wo fie ſicher ſaß und ruht. 
Ach! ſprach er, in ſich entruͤſt: 
Hoff, da nichts zu hoffen iſt. 


Unter naͤchſten Weidenbaum 

Trieb er, vor den Wetterflammen, 

Seine Heerde bald zuſammen 

Daß ſie alle hatten Raum, 

Sich zu ſchuͤtzen vor dem Regen. 

Bald die Winde wurden ſtill 

Und die Sonn' ihm kam entgegen, 

Sang er auf dem Schaͤferſpiel: (der Schäferflöte) 
Unmuth deine Seele friſt: 
Hoff, da nichts zu hoffen iſt. 


Ach! was, ſagt er noch hernach, 
Denk ich doch mit Fehlverlangen? 
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Hab' lch denn nicht Troſt empfangen 
Von des Felſens Thraͤnenbach? ö 
Von der Taube, ſonder Gatten, 
Welche hier in Gruͤften lebt? 
Von der Weide Schutz und Schatten, 
Die ob meinem Haupte ſchwebt? 

ö Ich hoff, als ein frommer Chriſt, 
Da auch nichts zu hoffen iſt. 


3. Trin klied. 


(Aus den „Frauenzimmer Geſpraͤchſpielen“. 8 Theile. Nürnberg 
643 — 49. quer 8.) 


(Siehe, II. Seite 375.) 


Venus, ich will dein vergeſſen 
Und auch deines Sohnes Kraft; 
Denn von Bacchus Rebenſaft 
Iſt mein ganzes Herz beſeſſen. 
Was in mir die Lieb’ entbrennet, 
Loͤſch' ich mit dem Fühlen Wein; 
Ich kann frei und froͤhlich ſeyn, 
Da ich Amors Band zertrennet. 


Ich verlach' der Buhler Reihen; 
Deren Seufzer, Ach und Weh 
Strebet nach dem Band der Eh'; 
Dienſtbarkeit ſoll ſie befreien. 

Mir behagen mehr die Reben, 
Deren Frucht Betrübte tröft’ 
Und von allen Sorgen loͤſt; 
Trinken kann nur Freiheit geben. 


n Den beliebten Mund der Flaſchen 
. Kuͤſſ ich oft mit Herzens freud; 
Seine liebe Suͤßigkeit, 
Lockt das Mark aus meinen Taſchen. 
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Sollten mir im Auge ſtehen 
Zaͤhren großer Traurigkeit? 
Nur das Trinken macht zur Zeit, 


Daß mein Augen uͤbergehen. 


Was hilfe dem der Geld verſchließet 


Und niemals zu trinken hofft, 

Der Mund weinelt mir gar oft 
Der dem Geiz mit Waſſer fließet. 
Weinen iſt, o Menſch! dein Leben; 
Steht der Wein nicht fuͤr und fuͤr 
Recht erfreulich neben dir 

Wenn du Trauern biſt ergeben. 


4. Das unbetangene Mädchen. 
(Siehe, Cbend. IV. S. 2.) 


Muͤtterlein! was wollt ihr ſagen? 
Mich geht es am meiſten an: 
Weiß ich nicht, was heißt ein Mann 


»Deſſen Herrſchaft man muß tragen? 
Umſonſt iſt eur Huth und Wacht, 
Nehm' ich mich nicht ſelbſt in Acht. 


Sagt mir nichts vom Ehverbinden, 

Wie die Liebe ſtaarenblind: 

Sie iſt auch ein kluges Kind, 

Und kann manche Raͤnk' erfinden. 
Umſonſt iſt eur“ Huth und Wacht, 


Nehm' ich mich nicht ſelbſt in Acht. 


Das, was man dem Kind verbietet 
Darnach luſtet es viel mehr; 

Es iſt eine ſchlechte Lehr', 

Die man giebt und nicht verhuͤtet. 
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Umſonſt ift eur’ Huth und Wacht, 
Nehm' ich mich nicht ſelbſt in Acht. 


Wahr iſt's, daß ein ehlich Leben 
Bluͤhet mit herzſuͤßer Freud’; 
Doch bei dieſer ſchweren Zeit, | 
Pflegt's auch ſaure Frucht zu geben. 
Umſonſt iſt eur’ Huth und Wacht, 
Nehm' ich mich nicht ſelbſt in Acht. 


Eh' die Jahre ſich vermehren, 

Eh' der Winter ruckt heran, 

Eh' die Lieb' erkalten kann, 

Sollen wir den Ehſtand ehren. 
Umſonſt iſt eur Huth und Wacht, 
Nehm' ich mich nicht ſelbſt in Acht. 


Muͤtterlein! ich moͤcht euch rathen, 

Daß ihr auf mich hören ſollt: 

Laßt mir den, der mir iſt hold, 

Zu vermeiden Spott und Schaden. 
Dann bedarf ich keiner Wacht, 
Wenn ich habe, der mich acht’! 


— — 


5. Beutsches Trinklien. 
(Siehe, Ebend. V. S. 451.) 


Nach der Blumen ſchneller Flucht, 
Prangt die roͤthlich gelbe Frucht 
Und der laubbegruͤnte Reben 
Schenkt den Freudenbecher ein, 
Ach! es iſt der Menſchen Leben 
Weh' und Weinen ohne Wein. 


Sit dem kalten Nordenland, 
Iſt berühmt das Pelzgewand, 
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Fuͤchſe, Marder, Baͤrenhaͤute, 

Zobel, Luchs uns Reihenthier; (Rennthier) 
Selbe hitzen rauhe Leute, 

Wie der Wein uns waͤrmet hier. 


In dem heißen Suͤdenland 
Bringt der Sonnenſtralen Brand 
Pomeranzen, Oel, Granaten, 
Pfeben (Waſſermelonen) und Salat herfuͤr, 
Sie zu kuͤhlen, wenn ſie braten: 
Uns beliebt der Wein allhier. 


Von der Donau bis am Rhein 
Traͤget jeder Huͤgel Wein 

Und viel Eichen, zu befaſſen 

Solchen ſuͤßen Kelterſaft. ö 
Wer will denn die Deutſchen haſſen, 
Wenn ſie lieben dieſe Kraft? 


Seht, wir folgen der Natur 
Und betreten ihre Spur, 
Wenn wir unſre kalten Maͤgen, 
Nach der ſauern Arbeitszeit, 
Hitzen mit dem Winzerſegen 
In beſchraͤnkter Froͤhlichkeit. 


— 


6. RMla ge. 
(Siehe, Ebend. VI. ©. J.) 


Sobald die Sonne ſtehet 
An jenen Himmelszinnen, 
Bis daß ſie untergehet; 
So ſieht ſie immer rinnen 
Die hellen Thraͤnkriſtallen, 
Die durch der Seufzer Wallen 
Aus meinen Augen fallen. 
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Wie ſich der Bach ergießet 
Von uͤberhaͤuften Quellen, 
Und mit Geliſpel fließet: 

So pfleget anzuſchwellen 

Mein Weinen von den Klagen, 

Mein Klagen von dem Zagen 
Und ſtetem Mißbehagen. 


Ihr Felſen, meine Zeugen, 
Ihr Hoͤrer meiner Plage, 

Ihr laſſet niemals ſchweigen 
Der Echo Gegenſage. 

Sagt aus den hohlen Steinen: 
Wird mir ein Tag erſcheinen, 
Der endet Klag' und Weinen? 


Was dienet mir ein Leben 
Das bebet von den Schmerzen; 
Der Schmerzen, welche geben 
Den Tod viel jungen Herzen? 
Wird nicht das Zaͤhrenrinnen 
Zerrinnen und gewinnen 
Die Freude meiner Sinnen? 


Unſchuld haͤlt mich gefangen, 
Gefangen und gebunden, 
Gebunden mein Verlangen, 
Daß ich viel ſuͤßer Stunden 
Kann niemals nicht genießen, 
Und ſelbe mit Verdrießen 
Muß einſamlich verſchließen. 


Mich hat die Noth getroffen, 
Die niemals wird gewendet. 
Kein Hoffen ſteht mir offen 
Als das im Sterben endet. 
Von ſteten Schauern beben 
In ſtetem Trauern ſchweben, 
Heißt Sterben und nicht Leben! 


D —— 
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XV. Sechs Lieder von Zacharias Tundt. 
Geb. 1608, geſt. 1667. 


(Aus deſſen „Allerhand artigen deutſchen Gedichten, Hof ⸗ und Scherz⸗ 
reden.“ Leipzig 1636. 4.) 


1. Liebe und Top. 
(Siehe, S. 22) 


Es pflegen Lieb’ und Tod um die Mannheit zu ſtreben: 
Der Tod bringt nur den Leib, Amor die Seel' in Noth. 
So deucht mich Liebe ſey viel ſtaͤrker als der Tod: 

Sie herſchet uͤber Tod, ja auch wohl uͤber Leben. 


Die Liebe machet uns bald leben, auch bald ſterben: 
Ihr' Haͤrte toͤdtet uns, ihr Demuth weckt uns auf. 
Schlaͤgt Tod einmal herein, man haͤlt ihm zwar wohl Kauf, 
Lieb' aber macht, daß man muß tauſendmal verderben. 


Der Tod begleitet uns nur in die Ruheſtelle: 
Die Liebe folget auch bis in die Hoͤll' hinein. 
Des Todes duͤrfen wir nicht mehr denn einmal ſeyn, 
Die Liebe ſtuͤrzet uns zum oͤftern in die Hoͤlle. 


Der Tod, der feine Macht im Himmel hat verloren, 
Veruͤbet nur auf Erd' an Menſchen, was er kann: 
Die Liebe greifet auch naͤchſt uns die Goͤtter an, 
Kriegt aus der Hoͤh' ihr' Kraft, von dann ſie wird geboren. 


Der Tod benimmt uns bald die traurigen Gedanken, 
Ja alles Leid vergeht, wann wir geſtorben ſeyn: 

Die Liebe, als der Brunn' und Anfang aller Pein, 
Mecht uns in ſtaͤter Sorg' und ſtaͤtem Leide wanken. 


Wenn es nunmehr mit uns zum ſchlafen gehn iſt kommen, 
Dann druͤckt der Tod auch wohl die dunkeln Augen zu: 
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Doch macht das blinde Kind noch größere Unruh', 
Hat oft Vernunft und Sinn, Geſicht und Licht benommen. 


O Liebe! tapfrer Held, o Tod! auch ſtarker Ritter, 
Ihr beiden Goͤtter, ihr, die meine Seele ehrt; 
Ihr, deren Huͤlf und Rath vor andern fie begehrt — 
Doch, du biſt gar zu ſuͤß, du andrer gar zu bitter! 


% 
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2. Bin debriet. 
Einem Brautpaare. 
(Siehe, S. 31.) 


Freilich kann uns Liebe binden, 
Aber, Schoͤnſte, nicht die Hand: 
Was hilft ſchoͤne Baͤnde winden, 
Liebe brauchet gar kein Band. 
Liebe muß das Herze faſſen, 
Liebe muß nicht abelaſſen. 


Freilich kann uns Liebe binden, 
Aber nicht durch Reim' allein: 
Woͤrter muͤſſen bald verſchwinden, 
Liebe will beſtaͤndig ſeyn. 
Sie darf keine Verſe ſchreiben, 
Was ſie bind't muß doch feſt bleiben. 


Freilich kann uns Liebe binden, 
Warum aber dieſen Tag? 
Wird man dann mehr keinen finden, 
An dem Liebe binden mag? 
Liebe will nicht ſeyn gebunden, 
Bindet ſelber Tag und Stunden. 


Freilich kann uns Liebe binden, 
| Loͤſen aber ift ein Tand, . 
III. m 
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Wer mag wohl die Kunſt erfinden, 
Aufzuloͤſen Liebesband ? 

Liebe bindet gar zu feſt, 

Daß ſich nicht leicht loͤſen laͤßt. 


Nun ſo ſeyd durch ſie gebunden, 
. Nicht durch Band und Wort allein: 

Ihr ſollt alle Tag' und Stunden 

Fort und fort gebunden ſeyn. 

Bis ihr werd't die Luft empfinden, 

Wie die Liebe pflegt zu binden. 


3. Lob eines Wöckers. 
Scherzlied. 
(Siehe, S. 116.) 


———— 


Du verlaͤſſeſt deine Bule: 
Sag' was dich dazu bewegt? 
Daß ſie einen Hoͤcker traͤgt, 
O, geh' wieder in die Schule, 

Lerne noch was du nicht weißt, 
Was vollkommen iſt und heißt: 


Nichts iſt auf dem Kreis der Erden, 
Nichts iſt. in der ganzen Welt 
Das man fuͤr vollkommen haͤlt, 
Was nicht rund genannt mag werden. 
Es iſt kein erſchaffen Ding, 
Das die Runde nicht empfing. 


Rund iſt ſelbſt das Licht der Sonnen, 
Und der Mond ſcheint nie ſo wohl, 
Als wenn er nun ganz und voll 

Seine Runde hat gewonnen. 

Rund iſt alles uͤberall, 

Auch die Erd' ein runder Ball. 
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Dieſen Ball mit tiefen Gruͤnden 
Rings umgreift das runde Meer; 
Dies beſtreit ein ganzes Heer 
Der erſchaffnen runden Winden, 
Winde, Meer und Erd' allein 
Schleußt der runde Himmel ein. 

9 


Aus des Himmels Fenſterladen 
Troͤpfelt Waſſer kugelrund; 
Auf des tiefen Meeres Grund 
Sieht man runde Fiſch' ſich baden; 
Runde Voͤgel in der Luft, 
Rundes Wild in wuͤſter Kluft. 


Rund ſtehn Berg und Thal beiſammen, 
Große Bäume, kleine Riff 
Wachſen alle runder Weiſ', 
Rund an Aeſten, rund an Staͤmmen. 
Feld und Wald giebt dort und hier 
Rundes Korn und Kraut herfuͤr. 

Roſen in der Morgenſtunde 
Stehn beperlt mit rundem Thau, 
Gott hat dieſen ſchoͤnen Bau 
Ganz formiret in die Runde. 
Selbſt der Menſch, die kleine Welt, 
Iſt in runder Art geſtellt. 


Schau die allerſchoͤnſten Weiber, 
Alles iſt an ihnen rund: 
Runde Wangen, runder Mund, 
Runde Huͤften, runde Leiber, 
Runde Naf und rundes Kinn, 
Runde Koͤpfe, runder Sinn. 


Runder Hals und runde Beine, 
Runde Haͤnd' und runder Arm. 
— O, denk eins zuruͤck wie warm! — 
Runde Bruͤſt', als Marmorſteine 
22 
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Rund und zart wie Milch und Blut 
Da (wo) Kupido wacht und hut. 


Kurz, was rund iſt, muß man loben, 
Runder Art iſt beſter Pracht. 
Gott hat durchaus nichts gemacht, 
Noch hienieden, noch dort oben, 
Das nicht nach dem Zirkel geht, 
Und in runder Form beſteht. 


Nun ſo geht nach dieſem allen 
Runder Ruͤck' dem ebnen fuͤr: (vor) 
Ja ich weiß, daß ſelbſt auch dir 
Runde Verſe baß gefallen. 

Rund und wankend iſt das Gluͤck; 
Feſt und ſteif ein runder Ruͤck'. 


Halt fie dann für bein’ Goͤttinne, 
Daß ſie einen Hoͤcker hat, 
Das iſt keine ſolche That, 
Daß man ſie verlaſſen koͤnne: 
Laß das hintre hoͤckrig ſeyn, 
Stimmt's nur vorne eben ein. 


4. BVrautlied. 
(Siehe, S. 62.) 
(Haugs poetiſcher Luſtwald 1819. S. 95.) 


— mn 


Fruͤhlingsfreud' iſt wieder kommen 
Nach der argen Winterzeit. 
Laub und Gras hat angenommen 
Sein begruͤntes Sommerkleid, 
Und der Forſtwald ausgeſchlagen. 
Seht mein Baͤumchen Fruͤchte tragen! 
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Hitze kann den Froſt verdrängen 
Von der Sonne ſchmilzt der Schnee. 
Alles ſieht man ſich verjuͤngen, 

Auch die Fiſchlein in der See. 
Pales kommt bekraͤnzt gegangen 
Pan mit wundergroßem Prangen. 


Venus ſelbſt iſt aufgezogen 
Und der kleine Liebesheld. 
Ach, er ſpitzte Pfeil und Bogen, 
Zu bezwingen alle Welt. 
Beide ſind nun euch zu frommen 
Zur gewuͤnſchten Zeit gekommen. 


Eure Herzen, Eure Sinne 
Hat Gott Amor euch geruͤhrt: 
Daß er Beider Herz gewinne 
Wie ſo klug hat er's vollfuͤhrt! 
Liebe ſchlaͤgt wohl hart darnieder, 
Schnell doch hilft und heilt fie wieder 


Klüglich habt ihr euch vor allen 
Dieſe Maienzeit erwaͤhlt, 
Wer ſich andre laͤßt gefallen 
Hat der Freuden Zeit verfehlt. 
Winterkaͤlt' und Liebesflammen 
Taugen ſeltner wohl zuſammen. 


Jugend iſt den Froͤhlichkeiten 
Vor dem Alter angenehm, 
Auch iſt Bluͤthe goldner Zeiten 
Mehr als Winterfroſt bequem. 
Zephyrus und Flora lachen, 
Wenn fie Lenzes hochzeit machen. 


Drum gebraucht der Fruͤhlingsſtunden 
Welche Gott und Gluͤck euch goͤnnt, 
Freundlich heilt die ſuͤßen Wunden, 
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Die ihr liebend einbekennt. 
So viel Voͤgel in den Luͤften, 
So viel Gluͤck ſoll Amor ſtiften. 


5. An den inter. 
(Siehe, S. 77.) 
N (Haugs poetiſcher Lu ſtwald. 1819. S. 98.) 


Winter, mit ſo duͤrren Wangen, 
Grau, vergreiſet, ungeſtalt, 
Mit dem Schneetuch rings umfangen, 
Traurig, traͤge, ſchmaͤlig alt! 
Fruͤhlingswonn' iſt weit von hier: 
Weh, das kommt allein von dir. 


Du vermuͤſteſt unſre Felder, 
Land entfoͤrbſt du, Kraut und Gras, 
Und verarmſt die Pracht der Waͤlder, 
Schlemmer, Demmer, Immerfraß! 
Fruͤhlingswonn' iſt weit von hier: 
Weh, das kommt allein von dir. 


Voͤgel, die in freien Lüften 
Frei verſuchten Klang und Sang, 
Kriechen jetzt nach finſtern Kluͤften, 
Allem Thier wird bang und drang. 
Fruͤhlingswonn' iſt weit von hier: 
Weh, das kommt allein von dir. 


Was zuvor im Gras ging weiden, 
Steht und bloͤckt auf hartem Eis. 
Selbſt der wackre Hirt muß leiden; 
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Trauer herrſcht im weiten Kreis. 


Fruͤhlingswonn iſt weit von hier: 


Weh, das kommt allein von dir. 


Schiffe, juͤngſt auf blinden Wogen 


„Abgeſandt nach Oft und Weſt, 


Ohne Kraft ſich zu bewegen, 
Ungeankert, liegen feſt. 


Fruͤhlingswonn ift weit von bier: 


Weh, das kommt allein von dir. 


Winter! Viel haſt du genommen, 


Doch beſtehn ſoll der Verein, 


Daß wir All zuſammenkommen, 
Und, ergetzend uns mit Wein, 
Wirthe ſchenken für und für. 
Wohl, das kommt allein von bir. 


Doch was kann und dieſes lehren? — 
Daß kein Trauern ewig bleibt. | 
Wonne kann bald wiederkehren, 
Wie der Tag die Nacht vertreibt. 
Fruͤhling kommt dem Winter nach, 
Und dem Leid ein froher Tag. 


I 


6. An den April. 
(Siehe, S. 71.) 
(Haugs poetiſcher Luſtwald. 1819. S. 100.) 


Biſt willkommen, aller Felder Zier, 
O Freund April, mit dem Revier, 
Wo Bäume Laub zur Schattung trieben! 
Du zuckerſt uns die Winterkoſt, 
Und ſchenkeſt wieder nach dem Froſt, 
Was Schaͤferin und Schaͤfer lieben. 


Nun bleib' und treibe von uns hier 
Die rauhen Winde für und für! 
Erfreue Himmel, Luft und Erde! 
Gieb, daß des nackten Schuͤtzen Pfeil 
Mir ſchafft des Segens beſten Theil, 

Und ich ſein Held im Luſtkrieg werde! 


Der Erd' umhuͤll' ihr gruͤnes Kleid 
Und übergülb’ es weit und breit 
Mit tauſend ſchoͤnen Wunderdingen! 
Laß Neid und Leid voruͤber gehn, 
Und ſtets den Himmel offen ſtehn! 
Dann will ich dich beruͤhmter ſingen. 
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XVI Zwölf Wieder von Raul Flemming. 
Geb. 4809. geſt. 1640. 
(Aus deſſen: „Teutſche Poemata“ Luͤbeck o. J.) 


(Siehe, S. 29.) 


Amaryllis liebt Mirtyllen, 
Und Mirtyllus Amaryllen 
Kommt ihr Schaͤfer, kommt heran, 
Kommt heran, ihr Schaͤferinnen 
Laßt uns um den Blumenplan 
Einen neuen Tanz beginnen! 


Amaryllis liebt Mirtyllen, 
Und Mirtyllus Amaryllen! 
O das auserwaͤhlte Paar! 
O die wohlgeprieſnen Beide! 
Die der ganzen Hirten ſchaar 
Jetzt gebaͤren ſolche Freude! 


Amaryllis liebt Mirtyllen, 
Und Mirtyllus Amaryllen! 
Schlagt durch die gepaarte Hand, 
Ihr hierzu erſuchte Sternen, 
Und geſegnet deren Stand, 
Die von euch das Lieben lernen. 


Amaryllis liebt Mirtyllen, 
Und Mirtyllus Amaryllen! 

Paar an Treue, Paar an Zucht, 
Paar an Ehren gleich gehalten; 
Koſtet nun die ſuͤße Frucht, 
Die euch nimmer laͤßt veralten. 


Amaryllis liebt Mirtyllen, 
Und Mirtyllus Amaryllen! 


* 
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Liebſte, Euch hat dieſe Gunſt 
Euer Himmel zugeeignet; 

Der erhalte dieſe Brunſt, 
Bis auch ihr zum Himmel ſteiget. 


— —_ U u] 


2. An die Sehönkte. 
(Siehe, S. 492.) 


O liebliche Wangen, 
Ihr macht mir Verlangen! 
Dies Rothe, dies Weiße 
Zu ſchauen mit Fleiße, 

Und dies nur alleine 

Iſt's nicht, das ich meine: 
Zu ſchauen, zu gruͤßen, 
Zu ruͤhren, zu kuͤſſen! 

Ihr macht mir Verlangen, 
O liebliche Wangen! 


O Sonne der Wonne! 
O Wonne der Sonne! 
O Augen, ſo ſaugen 
Das Licht meiner Augen! 
O engliſche Sinnen! 
O himmliſch Beginnen! 
O Himmel auf Erden, 
Magſt du mir nicht werden? 
O Wonne der Sonne! 
D Sonne der Wonne! 


O Schoͤnſte der Schoͤnen, 
Benimm mir das Sehnen! 
Komm, eile, komm, komme, 
Du Suͤße, du Fromme! 
Ach, Schweſter ich ſterbe, 
Ich ſterb', ich verderbe! 


* 
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Komm, komme, komm, eile! 
Komm, troͤſte, komm, heile! 
Benimm mir dies Sehnen, 
O Schoͤnſte der Schönen! 


32. Die Narte. 
(Siehe, S. 493.) 


Und gleichwohl kann ich anders nicht, 
ITch wuß ihr guͤnſtig ſeyn, . 

Obgleich der Augen ſtolzes Licht 
Mir mißgoͤnnt ſeinen Schein. 
Ich will, ich ſoll, ich muß dich lieben, 
Dadurch wir Beid' uns nur betrüben, 
Weil mein Wunſch doch nicht gilt, 
Und du nicht hören willt. 


Wie manchen Tag, wie manche Nacht, 
Wie manche liebe Zeit 
Hab' ich mit Klagen durchgebracht, 
Und du verlachſt mein Leid. 
Du weißt, du hoͤrſt, du ſiehſt die Schmerzen, 
Und nimmſt dir keinen doch zu Herzen, 
So daß ich zweifle ſaſt, 
Ob du ein Herze haſt. 


Biſt du denn harter Stein und Stahl, 

Die man doch zwingen kann? 

Feld, Wieſen, Waͤlder, Berg und Thal 

Sehn meine Wehmuth an. 

Die Voͤgel ſeufzen, was ich klage, 

Der hohle Buſch ruft, was ich ſage, 

Du nur, du Stolze, du | 
Hältſt Ohr und Auge zu. 
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‚Ad, denke, denke was du thuſt! 
Ich kann nicht anders ſeyn. 
Ich hab' an meinen Leiden Luſt, 
Du haſſeſt meine Pein. 
gan ich dann keine Huld erlangen, 

o laß mich die Gunſt nur empfangen, 
Und wolle doch mit mir, 

Daß ich ſtrals ſterbe hier. 


4. Hie und Ich. 
(Siehe, S. 495.) 


% 
Wollte fie nur, wie fie follte, 
Und ſollt ich nur, wie ich wollte, 

So wär ich und fie vergnügt. 
Ach, wie waͤr' es wohl gefuͤgt, 
Wenn wir nicht fo widerſtrebten, 
Sondern jetzt und fuͤr und fuͤr, 
Ich bei ihr und ſie bei mir, 

In verglichner Liebe lebten! 


O wie wuͤrden unſre Heerden 
So geſchwinde fetter werden! 
Feld und Thal und Berg und Hain 
Wuͤrde mit uns froͤhlich ſeyn; 
Alle Nymphen wuͤrden lachen, 
Und uns manchen ſchoͤnen Tanz, 
Manchen ſchoͤnen lieben Kranz 
In den bunten Wieſen machen. 


Ich auch wuͤrd' auf meiner Pfeifen 
Ein erfreutes Liedlein greifen, 
Wenn ich in der Liebſten Schoos 
Alles Kummers wuͤrde los, | 
Dann wollt' ich, anſtatt des Klagen, 
Das mich jetzt vor meiner Pein 
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Kaum laͤßt mich und meine ſeyn, 
Nur von lauter Wonne ſagen. 


/ O du ſchoͤne Salibene! 
Salibene, o du Schöne, 

Schau doch, wie ſich Alles liebt, 
Und in ſuͤßen Freuden uͤbt! 
Alles wird durch Luſt geruͤhret; 
Wir nur goͤnnen unſre Zeit, 
Der verſtoßnen Einſamkeit. 
Denk', ob dies ſich auch gebuͤhret? 


5. Freiheit. 
(Siehe, S. 496.) 


Will ſie nicht, ſo mag ſie's laſſen, 
Cynthia, die Stolze die! 
Was betruͤb' ich mich um ſie? 
Eins iſt mir Ihr' Huld und Haſſen. 


Cynthia ſey wer ſie ſey, 
Ich bin froh, daß ich bin frei. 


Vorhin thaͤt ich, wie ſie thaͤte; 
Lieb’ iſt Gegenliebe werth; 
Jetzo, weil ſie ſich verkehrt, 
Bin auch ich auf andrer Staͤtte. 


Cynthia ſey wer ſie ſey, 
Ich bin froh, daß ich bin frei. 


— 


Meint ſie wohl, mich zu betruͤben 
Mit dem, was nur iſt ein Schein? 
Nein! will ſie mir gut nicht ſeyn, 
So kann ich auch ſie nicht lieben. 
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Cynthia ſey wer fie ſey , 
Ich bin froh, daß ich bin frei. 


Zahlt mir dies nur meine Treue, 
Meinen unbewegten Sinn? 
Doch wer achtet's? Immerhin! 
Es koͤmmt doch noch wohl zur Reue. 


Cynthia ſey wer ſie ſey, 0 
Ich bin froh, daß ich bin frei. 


Sie bekoͤmmt wohl meines Gleichen, 
Und auch ihres Gleichen ich; 
Weil ſie denn verdraͤnget mich, 
So will ich ihr gerne weichen. 


Cynthia ſey wer ſie ſey, 
Ich bin froh, daß ich bin frei. 


Sie mag lachen oder klagen, 
Oder etwas andres thun, 
Mich vergnuͤget dieſes nun, 
Daß ich kann mit Wahrheit ſagen: 


Cynthia ſey wer ſie ſey, 
Ich bin froh, daß ich bin frei. 


6. Sieg. 
(Siehe, S. 504.) 


Das Herz von Demant 
Hat ſich in Fleiſch gewandt’ 
Die un verwandten Sinnen, 
Der harten Charitinnen 
Hab' ich in meiner Hand. 


Bis hieher war ich todt; 
Nun hat es keine Noth. 


’ 
„ 
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Sie, meines Lebens Leben, 
Hat mir das wiedergeben, 
Was uns den Mund macht roth. 


Du ſchoͤnes Zimmer du, 
Das du mich bringſt in Ruh. 
Violen und Narziſſen 
Die muͤſſen aus dir ſprießen, 
Und dich ganz decken zu. 


Der Aeuglein milder Blitz, 
Gott Amors ſein Geſchuͤtz, 
Und die Korallenlippen, 
Sind meine feſte Klippen 
Und ſtarker Ritterſitz. 


Der Mund, der Kuß, die Hand, 
Sind meiner Treue Pfand. 
Eins deiner guͤldnen Haare, 
Daß du mir giebſt, o Klare, 
Iſt mir ein feſtes Band. 


Ihr Goͤtter! die ihr liebt, 
Gebt ihr, was ſie mir giebt. 
Das allerliebſte Herze | 
Soll ganz von keinem Schmerze 
Des Ungluͤcks ſeyn betruͤbt. 


Nimm, Schoͤnſte, dieſes Lied 
Und ſchreib' es in's Gemuͤth, 
Und denk', daß deine Tugend 
Und ausgezierte Jugend 
In meinem Herzen bluͤht. 


So bleib nun, wie du thuſt, 
Du jorte Venusbruſt, 
Verſoͤhnte Charitinne, 

Auf dieſem guten Sinne, 
Zu meiner Seelen Luſt. 
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7. Canzlied. 
(Siehe, S. 507.) 


Laßt uns tanzen, laßt uns ſpringen! 
Denn die wolluſtvolle Heerde 
Tanzt zum Klange der Schalmeien; 
Hirt und Heerde muͤß ſich freuen, 
Wenn im Tanz auf gruͤner Erde 
Boͤck und Laͤmmer lieblich ringen. 


Laßt uns tanzen, laßt uns fpringen! 
Denn die Sterne, gleich den Freiern, 
Prangen in den lichten Schleiern; 
Was die lauten Zirkel klingen, 

Nach dem tanzen ſie am Himmel, 
Mit unſaͤglichem Getuͤmmel. 


Laßt uns tanzen, laßt uns ſpringen! 
Denn der Wolken ſchneller Lauf, 
Steht mit dunklem Morgen auf. 
Ob fie gleich find ſchwarz und truͤbe, 
Dennoch tanzen ſie mit Liebe 
Nach der Regenwinde Singen. 


Laßt uns tanzen, laßt uns ſpringen! 
Denn der bunten Blumen Schaar, 
Wenn auf ihr bethautes Haar 
Die verliebten Weſte dringen, 

Geben einen lieben Schein, 
Gleich als ſollten's Taͤnze ſeyn. 


Laßt uns tanzen, laßt uns ſpringen! 
Laßt uns laufen fuͤr und fuͤr! 
Denn durch Tanzen lernen wir 
Eine Kunſt von ſchoͤnen Dingen. 


— 
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8. Bestand und Unbestand. 
(Siehe, S. 511.) 


— 


Bittre Freude, ſuͤßes Leid, 
Was iſt, das bleibt allezeit? 
Du nur bleibſt auf deinem Sinne, 
O verletzte Schaͤferinne. 


Hitze, Kaͤlte, Tag und Nacht 
Sind auf Wechſel ſtets bedacht, 
Fruͤhling, Sommer, Herbſt und Winter 
Stoßen ſtets einander hinter. 


Regen, Stuͤrme, Schnee und Schein 
Sagen, daß ſie fluͤchtig ſeyn. 
Glut und Luft, und Flut und Erden 
Sind ſtets nichts, daß ſie was werden. 


Unſer Leib, und was dran iſt, 
Welkt hin, wie du täglich ſiehſt. 
Was du, Liebſte, haſt verloren, 
War's zur Ewigkeit geboren? 


Geben, Schoͤne, kann ich dir, 
Was du haſt genommen mir. 
Was hab' ich dir koͤnnen nehmen, 
Daß du dich ſo mußteſt ſchaͤmen? 


Bittre Freude, ſuͤßes Leid, 
Nichts iſt, das bleibt allezeit! 
Du nur bleibſt auf deinem Sinne, 
C verletzte Schaͤferinne, 

Es iſt nur ein bloßer Wahn, 
Daß man uns drum ſchelten kann. 


Laß uns nehmen, laß uns geben, 
Was uns giebt und nimmt das Leben. 


Zwar, was lieb iſt, das bringt Leid, 
Wenn es folgt der Flucht der Zeit. 
23 
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Aber wir find allen Schaͤtzen, 
Weil wir noch ſeyn, vorzufegen. 6 


Was ſich einmal von uns bricht, 
Um das koͤmmt man zweimal nicht. 
Komme, laß uns fer ner lieben; 
Lieben ſteht ſtets frei zu uͤben. 


Brauche deiner Schönheit Frucht! 

Sie und du ſind auf der Flucht. 
Dies, um was du dich betruͤbeſt, 

Iſt doch, was du dennoch liebeft. 


— 


Bittre Freude, ſuͤßes Leid, 
Nichts iſt, das bleibt allezeit! 
So gebiet nun deinem Sinne, 
O verſoͤhnte Schaͤferinne. 


| 


9. Glück der Treue: 
(Siehe, S. 532.) 


Ein getreues Herze wiſſen, 

Hat des hoͤchſten Schatzes Preis; 

Der iſt ſelig zu begruͤßen, 

Der ein treues Herze weiß. 
Mir iſt wohl bei hoͤchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


Laͤuft das Gluͤcke gleich zu Zeiten 
Anders, als man will und meint, 
Ein getreues Herz hilft ſtreiten, 
Wider Alles, was iſt feind. 
Mir iſt wohl bei hoͤchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze 


Sein Vergnügen fleht alleine 
»In des Andern Redlichkeit, 
Haͤlt des Andern Noth fuͤr ſeine, 
Weicht nicht, auch bei boͤſer Zeit. 
Mir iſt wohl bei hoͤchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


Gunſt die kehrt ſich nach dem Glüde, 
Geld und Reichthum das zerſtaͤubt, 
Schoͤnheit laͤßt uns bald zuruͤcke, 

Ein getreues Herze bleibt. 
Mir iſt wohl bei hoͤchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


Eins iſt, da ſeyn, und geſchieden, 

Ein getreues Herze haͤlt, 

Giebt ſich allezeit zufrieden, 

Steht auf, wenn es niederfaͤllt. 
Mir iſt wohl bei hoͤchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


Nichts iſt Suͤßers als zwei Treue, 
Wenn ſie Eines worden ſeyn. 
Dies iſt's, deß ich mich erfreue, 
Und Sie giebt ihr Ja auch drein. 
Mir ift wohl bei hoͤchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


10. WMie er geküsst seyn will. 
(Siehe, S. 535.) 


Nirgends hin, als auf den Mund, 
Da finkt's in des Herzens Grund; 
Nicht zu frei, nicht zu gezwungen, 
Nicht mit gar zu traͤger Zungen 

* 
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Nicht zu wenig, nicht zu viel, 
Beides wird ſonſt Kinderſpiel; 
Nicht zu laut und nicht zu leiſe, 
Beider Maaß iſt rechte Weiſe. 


Nicht zu nahe, nicht zu weit, 
Dies macht Kummer, jenes Leid; 
Nicht zu trocken, nicht zu feuchte, 
Wie Adonis Venus reichte. 


Nicht zu harte, nicht zu weich, 
Bald zugleich, bald nicht zugleich; 
Nicht zu langſam, nicht zu ſchnelle, 
Nicht ohn Unterſchied der Stelle. 


Halb gebißen, halb gehaucht, 
Halb die Lippen eingetaucht; 
Nicht ohn Unterſchied der Zeiten, 
Mehr alleine, denn bei Leuten. 


Kuͤſſe nun ein Jedermann, 
Wie er weiß, will, ſoll und kann; 
Ich nur und die Liebſte wiſſen, 
Wie wir uns recht ſollen kuͤſſen. 


41. Fertrauen auf Gott. 
(Siehe, S. 287.) 


In allen meinen Thaten 
Laß ich den Hoͤchſten rathen, 
Der alles kann und hat; 

Er muß zu allen Dingen, 
Soll's anders wohl gelingen, 
Selbſt geben Rath und That. 
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Nichts iſt es, ſpat und frühe, 
Um alle meine Muͤhe, 
Mein Sorgen iſt umſunſt; 
Er mag's mit meinen Sachen 
Nach ſeinem Willen machen, 
Ich ſtell's in ſeine Gunſt. 


Es kann mir nichts geſchehen, 
Als was er auserſehen, 
Und was mir ſelig iſt. 
Ich nehm' es, wie er's giebet, 
Was ihm von mir belichet, 
Das hab' ich auch erkieſt. 


Ich traue ſeiner Gnaden, 
Die mich vor allem Schaden 
Vor allem Uebel ſchuͤtzt. 

Leb' ich nach ſeinen Saͤtzen 
So wird mich nichts verletzen, 
Nichts fehlen, was mir nuͤtzt. 


Er wolle meiner Suͤnden 
In Gnaden mich entbinden, 
Durchſtreichen meine Schuld: 
Er wird auf mein Verbrechen 
Nicht ſtraks das Urtheil ſprechen, 
Und haben noch Geduld. 


Ich zieh' in ferne Lande, 
Zu nuͤtzen einem Stande, 
An den er mich beſtellt. 
Sein Segen wird mich laſſen, 
Was gut und recht iſt, faſſen, 
Zu dienen ſeiner Welt. 


Bin ich in wilder Wuͤſten, 
So bin ich doch bei Chriſten, 
Und Chriſtus iſt bei mir, 
Der Helfer in Gefahren, 
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Der kann mich doch bewahren, 
Wie dorten, ſo auch hier. 


Er wird zu dieſen Reiſen, 
Gewuͤnſchten Fortgang weiſen, 
Wohl helfen hin und her, 
Geſundheit, Heil und Leben 
Zeit, Wind und Wetter geben, 
Und Alles nach Begehr. — 


Sein Engel, der getreue, 
Macht meine Feinde ſcheue, 
Tritt zwiſchen mich und ſie. 
Durch ſeinen Zug, den frommen, 
Sind wir ſo weit nun kommen, 
Und wiſſen faſt nicht wie. 


Leg' ich mich ſpaͤte nieder, 
Erwach' ich fruͤhe wieder, 

Lieg' oder zieh’ ich fort; 

In Schwachheit und in Banden, 
Und was mir ſtoͤßt zu Handen, 

So troͤſtet mich fein Wort. 


Hat er es denn beſchloſſen, 
So will ich unverdroſſen 
An mein Verhaͤngniß gehn, 
Kein Unfall unter allen 
Wird mir zu harte fallen, 
Ich will ihn uͤberſtehn. 


Ihm hab' ich mich ergeben, 
Zu ſterben und zu leben, 
Sobald er mir gebeut: 

Es ſey heut oder morgen, 
Dafür laß’ ich ihn ſorgen, 
Er weiß die rechte Zeit. 


Gefaͤllt- es feiner Güte, 
Und ſagt mir mein Gemuͤthe 
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Nicht was Vergeblich's zu; 
So werd' ich Gott noch preiſen 
Mit manchen ſchoͤnen Weiſen 
Daheim in meiner Ruh'. 


Indeß wird er den Meinen 

Mit Segen auch erſcheinen, 
Ihr Schutz, wie meiner, feyn, 
Wird beiderſeits gewaͤhren, 
Was unſre Wuͤnſch' und Zähren 
Ihn bitten uͤberein. 


So ſey nun, Seele, deine, 
Und traue dem alleine, 
Der dich geſchaffen hat! 
Es gehe, wie es gehe, 
Dein Vater aus der Hoͤhe 
Weiß allen Sachen Rath. 


12. Frühling und Freundschakt. 
(Siehe, S. 415.) 


Sind wir jegt nicht in dem Maien 
In der beſten Jahreszeit, 
Da man alles ſich ſieht freuen, 
Was ſich reget weit und breit. 
Da die ſtolze Welt ſich putzt 
Und im jungen Schmucke ſtutzt. 


Laß, o Freund, dich von mir fuͤhren 
In das kuͤhle Roſenthal, 
Daß wir ſehn die Flora zieren 
Ihren langen Wieſenſaal. 
Wie ſie um die Baͤume tanzt, 
Und manch ſchoͤnes Bluͤmlein pflanzt. 
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Der geſunde Thau ſinkt nieder, 
Das gezogne Kind der Nacht, 
Der der matten Kräuter Glieder 
Wieder ſtraff und ſaftig macht. 
Der die welken Blumen traͤnkt, 
Und in ihren Schooß ſich ſenkt. 


Cuynthius ſtreckt her von oben 

Seines Goldes reinen Schein, 

Wenn er jetzt fein Haupt erhoben, N 
Und fängt munter an zu feyn. 

Wenn er feine Glut aufſteckt, 

Und die träge Welt erweckt. 


Vor ihm her kommt ſtill gegangen 
Die Vertreiberin der Nacht, 
In den purpurbraunen Wangen 
In der Anemonen Tracht. 
Die denn balde, wenn er koͤmmt, 
Schamroth ihren Abſchied nimmt. 


Und jetzt iſt vor zweien Stunden, 
Als es noch war tiefe Nacht, 
Eh' es jemand hat empfunden, 
Schon die Nachtigall erwacht, 
Welche denn vollfuͤhret ſchon 
Manchen lieben ſuͤßen Ton. 


Nun begruͤßen auch die andern, 
Die kein Neſt mehr halten mag, 
Und durch freie. Luͤfte wandern, 
Durch ihr Lied den jungen Tag. 
Keines will vom andern ein 
In der Kunſt getrieben ſeyn. 


Siehſt du, wie ſich lieblich gatten 
Hier ein Paͤrlein, dort ein Paar, 
In der jungen Blätter Schatten. 
Wie die ſtumme Waſſerſchaar 
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An den fanften Ufern ringet, 
Und ſich um die Buhlſchaft dringet. 


Hier laß uns ein wenig ſchauen, 
Wie der Fiſcher Reuſen legt; 
Wie der Feldmann baut die Auen, 
Wie der Gaͤrtner Baͤume pflegt; 
Oder wie die dichte Saat 
Halb ſchon gleich verſchoſſet hat. 


Was die Muͤhlenbaͤche toſen, 
Das hallt wieder durch die Kluft; 
Was wir hier vertraulich koſen 
Das verſchweigt die ſtille Luft. 
Ach, da werd' ich melden viel, 
Was ich jetzt nur denken will. 


„Daphnis, werd' ich erſtlich klagen, 
Daphnis du mein andres Ich, 
Und was er mir macht fuͤr Plagen, 
Seit er mir entriſſen ſich. 
Seit er ſich von mir gewandt 

Bin ich ſelbſt mir unbekannt. 


Was ich ſinne, was ich denke, 
Das iſt Daphnis fuͤr und fuͤr, 
Wo ich meinen Blick hinlenke, 
Schwebt ſein Bildniß ſtets vor mir. 
Wach ich, ſchlaf ich. Was ich thu, 
So duͤnkt mich, er ſieht mir zu.“ 


Dieſes alles wirſt du hoͤren 
Und mich anſehn unverwandt, 
Drauf dich ſebnlich zu mir kehren, 
Dar mir bieten deine Hand, 
Und mit feuriger Begier 
Dieſe Worte ſagen mir: 


Haſt du etwas vor verloren, 
Suche ſelb'ges nur in mir. 
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Ich, als wär’ ich neu geboren, 
Werde wenden mich zu dir, 
Sprechend: Lieber, geh es ein, 
Du, du ſollſt mein Daphnis ſeyn. 


Dies Verbuͤndniß, dieſe Treue, 
Macht, daß ich mein Vaterland 
Zu verlaſſen nicht mehr ſcheue. 
Dies verknuͤpfte Liebesband. 
Wird uns fuͤhren hin und her, 
Ueber Land und uͤber Meer. 


Ueber, unter, um und neben, 
Vor und hinter uns iſt Luſt. 
Da iſt lauter Liebesleben, 

Wo wir wenden hin die Bruſt. 
Wo wir liegen, wo wir ſtehn, 
Sehn wir Freude mit uns gehn. 


XVII. Drei Lieder von Philipp von Zesen. 
Geb. 1610. geſt. 1680. 


(Aus deſſen Hochdeutſchem Helikon in 4 Theilen. Jena und Berlin. 
1656. 8.) 


1. Liebeslied. 
(Siehe, II. S. 97.) 


Höre, Mond, du guͤldnes Licht, 
Das nun durch den Abend bricht, 
Scheine meiner Liebſten doch; 
Blinkt, ihr Sterne, N 
Her von ferne, 

Helft uns tragen dieſes Joch. N 


rr 
* 
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Weil wir ſchon in ſuͤßer Ruh 
Dieſen Abend bringen zu, 
Weil mich jetzt mein Aufenthalt 
In den Armen 
Laͤßt erwarmen, 
Mag es immer werden kalt. 


Nach der Kaͤlte frag' ich nicht, 
Wenn ich dies mein Sonnenlicht 
Annoch bei mir haben mag, 
Mich erquicket, 

Mich anblicket, 
Bis ſich zeigt der hohe Tag. 


Sie iſt fluͤchtig wie ein Reh, 
Ihren Haaren weicht der Klee; 
Ihrer rothen Lippen Zier 
Von Korallen 
Mir gefallen, 

Wenn ſie neigt ihr Haupt zu mir. 


Lieblich klingt es, wenn der Bach 
Durch die Steine rauſcht gemach, 
Dieſem aber geht ſie vor, 

Wenn ſie ſinget, 
Wenn ſich ſchwinget 
Ihre Stimme hoch empor. 


O wie ſelig iſt die Nacht! 
Da mich dieſes Licht anlacht; 
Da ich ihren rothen Mund 
Bin gefliſſen 
Stets zu kuͤſſen, 

Da mir alles iſt vergunnt. 


Ihre Liebe ſchenkt ſie mir 
Und ich ſchenke wieder ihr >» 
Meine Liebe, bis die Nacht 
Von uns weichet, 
Wenn verbleichet . 
Dieſer guͤldnen Sterne Pracht. 
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Nun du weiches Federzelt, 
Das vor andern und gefällt 
Laß verſchwiegen ſeyn die Luft, 
Die wir uͤben 
In dem Lieben, 
Die nur dir und uns bewußt. 


2. Bei herannahendem Frühling. 
(Siehe, IV. S. 101.) 


Auf! meine Gedanken ſeyd luſtig von Herzen, 
In dieſem angehenden froͤhlichen Maͤrzen, 
Ach ſehet der Fruͤhling erneuert ſich nun, 
Die Erde will ihre Schatzkammer aufthun. 


Bald werden die lieblichen Blumen aufſchieſſen, 
Bald werden Zeitloſen und Roſen entſprieſſen, 
Bald werden wir holen die blaue Viol, 

Die jeden ergoͤtzet und riechet fo wohl. 


Bald werden die Tulpen und Liljen aufbluͤhen, 
Die manchen zu ihrer Anmuthigkeit ziehen, 

Da koͤnnet ihr, meine Gedanken und Sinn', 
Euch voͤllig ergoͤtzen und letzen forthin. 


Man hoͤret die lieblichen Kinder der Luͤfte 
Schon ſingen, daß wider erklingen die Kluͤfte; 
Frau Nachtigall rufet, daß Huͤgel und Wald, 
Daß Thaͤler und Berge, daß alles erſchallt. 


Sie loben den Schoͤpfer, der ihnen das Leben, 
Die fertige Zunge zum Singen gegeben, \ 
Die Lerche trieriret ihr Tiretielir | 
Es binken (locken) die Finden dem Bolen au hier. 


365 
Die Auen ftehn luſtig mit Perlen bethauet, 
Es werden die Hirſche mit Freuden geſchauet, 


Wie fertig fie ſpringen durch Kräuter und Klee, 
Wie luſtig ſich machet das fluͤchtige Reh. 


Was unſere Dichter muß zieren und ſchmuͤcken, 
Das Lorbeerlaub, ſiehet man gruͤnlicher blicken, 
Und machet uns einen recht froͤhlichen Muth: _ 
Auf! meine Gedanken, mein Leben, mein Blut! 


Auf! meine Gedanken, ſeyd luſtig von Herzen, 
In dieſem angehenden froͤhlichen Maͤrzen, 
Auf! ſehet der Fruͤhling erluſtigt Euch recht, 
Auf! meine Gedanken, mein ganzes Geſchlecht. 


* 


3. Urmunterung zur Fröhlichkeit. 
(Sieke, U. S. 116.) 


— 


Lafjet uns Mayen und Kraͤnze bereiten, 
Sehet, ach ſehet die froͤhlichen Zeiten! 
Sehet, ihr Bruͤder, und merket dabei, 
Welche Veraͤnderung ſolches nur ſey. 


Laſſet uns Weinen und Trauren vertreiben, 
Klagen und Zagen ſoll heute verbleiben, 
Klagen und Zagen verjaget jetzund, 

Heute ſeyd luſtig und machet es kund. 


Laſſet uns Zucker und Honig beſtellen, 
Laſſet uns holen die guten Geſellen, 
Laſſet herbringen den ſpaniſchen Wein, 
Weil wir noch können beiſammen hier ſeyn. 


Laſſet uns Birkene⸗ Mayer beſtellen, 
Daß wir euch ſchenken, ihr guten Gelelen , 
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Laſſet den Birkenen⸗ Mayer umgehn, 
Laſſet die Glaͤſer nicht ſtille fo ſtehn, 


Laſſet den Malvaſier heute beſuchen, 
Laſſet auftragen Paſteten und Kuchen, 
Gebet uns Glaͤſer und Kruͤge voll Bier, 
Weil wir anjetzo beiſammen allhier. 


Laſſet die Lauten und Geigen erklingen, 
Laſſet uns eilen zum Tanze, zum Springen, 
Nehmen die Kugeln und Boßeln in Acht, 
Laſſet uns ſpielen bis kommet die Nacht. 


Laſſet uns geiſtlich⸗ und weltliche Lieder 
Klingen und ſingen, ihr luſtigen Bruͤder, 


Laſſet uns letzen; die Jugend vergeht, 
Wehmuth und Trauren im Alter entſteht. 


\ — 


geb. 1611. geſt. 1659. 


(Aus deſſen „deutſcher Gedichte Fruͤhling.“ Breslau 1642. 8.) 


1. Frühlings gesang. 
(Siehe „S. 28.) 


Schoͤner Fruͤhling, deine Macht 
Hat den Feind der bunten Auen 
Wieder in die Flucht gebracht. 

Daß wir Alles ſchwanger ſchauen, 
Aller Erdenglieder Zier, 
Schoͤner Fruͤhling, koͤmmt von dir. 


O du Jahrmarkt aller Luſt! 
Berge, Wieſen, Thal und Jeder 


XVIII. Brei Lieder von Andreas Cscherning. 
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Naͤhren ſich von deiner Bruſt; 
Die belaubten Trauerwaͤlder 
Kriegen Ohren und Geſicht, 
| Und die Waſſer eifen nicht. 


Zephyrus beſeelt das Land, 
Das Gefluͤgel ſchnaͤbelt wieder, 
Tritt in ſeinen Freierſtand, 
Stimmet ſchoͤne Bulerlieder, 
Und bereitet fuͤr die Ruh 
Seinen Braͤuten Betten zu. 


Flora ſtickt ihr Purpurkleid 
Mit den Veilchen und Narziſſen, 
Selbſt die Goͤtter ſind erfreut; 
Vieh und Wild iſt ausgeriſſen, 
Vieh und Wild, daß auch jetzt ſucht 
Der entbrannten Liebe Frucht. 


Gras und Kraͤuter ſind verliebt, 
Sammt den ſtummen Waſſerſchaaren. 
Schaut, wie Alles ſich ergiebt. 

Und in Liebe weiß zu paaren, 
Steine ſuͤhlen Liebeskraft, 
Denn ſie halten Schwaͤgerſchaft. 


. Steckt im Menſchen lauter Froſt? 
Mag ihn keine Luſt nicht ruͤhren, 
Weil die ſuͤße Liebeskoſt 
Thiere, Kraͤuter, Steine ſpuͤren? 
Wollen wir denn härter ſeyn, 
Als ein harter Kieſelſtein. 


Drum, ihr Menſchen, Paar und Paar, 
So der Himmel hat verbunden, 
Nehmt der Jahre Bluͤthe wahr, 
Wechſelt mit der Liebe Stunden. 
Luft und Erde ſchreit: Gluͤck zu! 
Liebet, und genießt der Ruh'. , 
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2. Aut die Musik. 
(Siehe, S. 94.) 


Wer ungereget 
Die Sinnen traͤget, 
Wenn Kuͤnſtler ſingen 
Und Saiten klingen; 
Iſt taub von Ohren, 
Und krank geboren, 
Weil ſonſt ſich reget 
Was Sinnen traͤget. 


Gott will durch Singen 
Und Saitenklingen, 
Nicht nur auf Erden 
Geruͤhmet werden; 

Man ſoll ihn oben 
Auch alſo loben, 

Da wird das Singen 
Viel ſchoͤner klingen. 


Mehr Luſt fuͤr Ohren 
Iſt nicht geboren. 
Sie treibt vom Herzen 
Verdruß und Schmerzen, 
Kann Eifer daͤmpfen, 
Giebt Muth zu kaͤmpfen, 
Macht durch die Ohren 
Uns neu geboren. 


Was hier ſich reget 
Und Athem traͤget, 
Heißt David ſingen, 
Er heißet klingen 
Vor Gottes Ohren, 
Was je geboren, 
Weil er gereget 
Was Liebe traͤget. 


III. 


* 
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3. An eine schöne FJungtrau. 
(Siehe, S. 178.) 


O du Glanz und Zier der Jugend, 
Andre Venus dieſer Zeit! 
Alles Volk ruͤhmt deine Tugend 
Und des Leibes Zierlichkeit. 
Ich, ſo viel ich richten kann, 
Schaue dich fuͤr goͤttlich an. 


Die Natur hat dich mit Gaben 
Als ihr Meiſterſtuͤck bedacht, 
Was viel Andre einzeln haben, 
Iſt bei dir zuſammenbracht. 
Was man Tugend heißt und Zier, 


Solches haſt du ganz an dir. 


Wer erhebt nicht deine Sitten, 


Deiner Lippen Roſenſchein, 


Deiner Augen Aſteriten, 

Deines Halſes Elfenbein? 
Wem erfreut nicht Herz und Muth, 
Deiner Wangen Milch und Blut. 


Wem wird nicht zu Herzen ſteigen 


Deiner Reden Freundlichkeit? 


Zwar du redeſt, kannſt auch ‚regen, 
Wie es eben heiſcht die Zeit. 
Summa, ſchoͤne Blum' und Zier, 
Alles iſt beruͤhmt an dir. 


Billig haſt du dich zu freuen. 
Billig, daß man, wo du ſtehſt, 
Sollte Roſen um dich ſtreuen, 
Roſen, wo du liegſt und gehſt. 
Denn ſo viel ich richten kann, 


Schau' ich dich fuͤr goͤttlich an. 


. 


x 
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XIX. Ein Lied von Johann Mlaj. 
Geb. 1616. geſt. 1656. , 


Aus deilen „ Pegneſiſchem Schäfergedicht.“ Nürnberg 1644. 4 


Briegsklage 
(Siehe, S. 9.) 


—— 


Wenn die braunen Meißnerhirten 
Koͤnnten in die Weide fahren, 
Mit den weichen Wollenſchaaren, 

Um und um belaubt mit Myrten: 
Wollt' ich nicht der letzte ſeyn, 
Huͤtend meine Schäfelein. 


Ich hab' in den langen Tagen, 
Wenn mein Sinn war ausgeſchliffen, 
Tauſend Lieder hergepfiffen 
Da die Woͤlfe ſchlafen lagen, 
Weid' und Ruh geſungen ein 
Mir und meinen Schaͤfelein. 


An der Elbe klarem Strande 
Konnten Schaf und Ziegenheerden 
Zwier des Tags gemolken werden. 

Dort in meinem Vaterlande, 

War 'bie Nahrung überreich, 
Naͤhrend Hirt und Heerd zugleich. 


Gleichwie wenn der Winter ſtaͤubet, 
Und der Wieſen Zier zerſchleifet, 
Hagelt, ſchneiet, eiſet, reifet, 

Und ſo aus den Triften treibet — 
Uns und unſre Schaͤfelein 
In die ſtrohern Hütten ein. 


Alſo gehts in jenen Landen, 
Wo zuvor die Reihen ſangen 
Und die Dörfer Jaudyyend WON, 
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Iſt jetzt Herzeleid vorhanden. 
Schafe, Schäfer, Schäferinn -:* 
Hirt und Heerden, ſind bbin. 

Dieſes hat ung angekündet, rel 

AA Aber wer war zu erweichen? — 
Manche Schild kraͤh von der Eichen 
Was das ganze Land empfindet. 
Wer laͤßt Himmel en ſeyn 
Treibet keine Lammer ein. 


Ich kann es mit Wahrheit ſaget: 
Holz hat rothe Flut gegoſſen; 
Baͤche, die mit Blut gefloſſen, 

Haben wir in Wind geschlagen. a 
(Stirb, mein Schäflein! ſtirb und glaub: 

Nimmer waͤchſt dir Bluͤth und Laub h 


(Die letzten zwei Zeilen ſind von J. Kerner erganzt.) 
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XX. Sechs Wieder von Andreas Eryphius. 
(Geb. 1616. geſt. 1664. 


Aus deſſen „Teutſche Gedichte.“ 2 Baͤnde. Breslau und Leipzig 
1698.) ' 


1. Wicchsel des Glücks. 
(Siehe, I. S. 42.) 


O du Wechſel aller Dinge! 
Immerwaͤhrend' Eitelkeit! 
Lauft denn in der Zeiten Ringe 
Nichts mit feſter Sicherheit? 


N Gilt denn nichts als Fall und Stehen? 
Nichts denn Kron' und Henterfirang? 
ö ö K* 
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Iſt denn zwiſchen Tief und Hoͤhen | 
Kaum ein Sonnenuntergang. 


Ewig wankelbares Gluͤcke! 
Siehſt du keine Zepter an? 
Iſt denn nichts das deinem Stricke (deiner Schlin 
Auf der Welt entgehen kann? 


Sterbliche! was iſt dies Leben, 

Als ein ganz vermiſchter Traum? 

Das, was Fleiß und Schweiß uns geben, 
Schwindet, als der Welten Schaum. 


Fuͤrſten, Goͤtter dieſer Erden, 
Schaut, was vor euch knieen muß! 
Oft, eh' es kann Abend werden, 
Kniet ihr unter fremden Fuß. 


Auch ein Augenblick verruͤcket 
Euren und der Feinde Thron, 
Und ein enges Nun, das ſchmuͤcket 
Die ihr haßt, mit Eurer Kron'. 


Ihr, die mit gehaͤuften Ehren 
Sich ein Fuͤrſt verbunden macht, 
Wie bald kann man von Euch hören, 
Daß Ihr ſeyd in Ketten bracht! 


Arme! ſucht doch hoch zu ſteigen! 
Eh der Ruhm euch recht erblickt, 
Muͤßt ihr Haupt und Augen neigen 
Und der Tod hat euch beſtrickt. 


Pocht, die ihr die Welt erſchuͤttert! 
Pocht auf eurer Waffen Macht, 
Wenn die Luft was (etwas) truͤbe wittert; 
Wird die ſchwache Fauſt verlacht. 


Dem Metalle zugeodea, 
Dem der Tagus Scho dude, 


* 
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Bat oft, eh der Tag geſchloſſen, 
Um ein Stuͤck verſchimmelt Brot. 


Schoͤne! die ſchneeweißen Wangen, 
Die die Seelen nach fir, ziehn, 
Des Geſichtes edles Prangen 
Heißt ein ſchlechter Froſt verbluͤhn. 


Indem wir die Jahre zaͤhlen 
Und nach hundert Erndten ſehn, 
Muß es an der Stund' uns fehlen, 
Klotho ruft: Es ſey geſchehn. 


Zimmert Schloͤſſer, baut Pallaͤſte, 
Haut euch ſelbſt aus hartem Stein! 
Ach, der Zeit iſt nichts zu feſte, 
Was ich bau, bricht jener ein. 


Nichts, nichts iſt, das nicht noch heute, 
Könnt in Eil' zu Trümmern gehn, 
Und wir, ach, wir blinden Leute, 
Hoffen für und für zu ſtehn. 
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2. Vetrogene Mieve. 
(Siehe, L S. 20g.) 


Fleuch, beſtuͤrzter Fuͤrſt der Sternen! 
Meiner Seele Luſt und Ruh 
Eilt von mir ſich zu entfernen. 
Himmel, ſteht ihr dieſes zu! 
Ueberfaͤllt mich dieſe Pein; 
So verkehrt ſich mein entfeelter Leib in Stein. 


Falſcher, hat mein feurig Lieben 
Nie dein froſtig Eis erweicht: 
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Hab' ich dieſe Küpp' erreicht 

Auf der mein Herz hingetrieben, 

Und durch dein verkehrt Geſicht 

Im Verzweiflungsſturm zu tauſend Städen bricht. 


Fließt ihr herben Thraͤnenbaͤche! 
Löfcht der Augen Fakel aus! | 
Des gekraͤnkten Leibes Haus 
Sinkt und ſtuͤrzt. Ich ſelbſt zerbreche: 
Weil der Donner um mich kracht 0 
Und mich in dem Nu zur Hand voll Aſchen macht. 


Fleuch, mein Geiſt! fleuch und verſchwinde 
Eh' die rauhe Stund' anbricht, 
Die mich reißt aus dieſem Licht 
Daß ich mich nicht in ihr finde, 
Macht, daß meine Seel’ entreißt: 
Was verziehſt du noch durchaus verwaiſter Geiſt! 


——— — en 


3. Bestand der Liebe. 
Siehe I. S. 614.) 


Du allein, o Preis der Schoͤnen, 
Biſt mein einig hoͤchſtes Gut. 
Laßt erhitzter Wetter Glut 
- Berg und See mit Blitzen kroͤnen; 
Dennoch ſcheidet uns, mein Licht, 
Weder Blitz noch Wetter nicht. 


Laßt die ſtolzen Wirbel ſauſen! 
Veſta, wirf die Felſen ein! N 
Brecht', ihr unterird ſchen Stein’! 
Laßt die ſtarken Wellen brauſen! 
Berge mögen untergehnn 
Unſer Lieben wird beſtehn. 
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Chloris lebt in meinem Herzen, 
Mein Geiſt klopft in ihrer Bruſt; 
Sonder ſie iſt alle Luſt 
Wehmuth, Trauer, Gall' und Schmerzen, 
Sorgen, Kummer, Leid' und Muͤh; | 
Ich bin ohn' mich fonder fie. 


Komm denn, komm, und laß uns eilen 
In das blumenreiche Feld, 
Komm, und zeige dieſer Welt, 
Was ihr noch fuͤr Wunder feilen! (fehlen) 
Zeig ihr, Licht, daß deine Zier 
Weit geh’ allen Blumen für. - 


4. Liebeserklärung eines Melden. 
Scherzlied. 


(Siehe 1. S. 620.) 


Bisher hat ſich der Kreis der Erden 
Ob meiner muntern Fauſt entſetzt, 
Weil mich nur Blut und Tod ergetzt. 
Wer noch in's Licht gebracht ſoll werden, 
Wird, find gleich tauſend Jahr verſchwunden, 
Mit Schrecken hoͤren, was fuͤr Wunden 
Mein ſtarker Arm zur Beut' austheilte, 
Mein Arm, dem es nicht einmal feilte. (fehlte) 


Die mit beſteinten Kronen prangen, 
Die ſchaͤtzen ſich für, mehr denn groß; 
Wenn ihr hochaufgefuͤhrtes Schloß 
Könnt’ jemals mein Geſicht erlangen; 
Sie hielten, wenn ich nur erſchienen, 
Fuͤr Ehr und Wonne mir zu dienen. 
Wenn ich die Kling’ je hab' erſchuͤttert; 
Hat der bereifte Nord gezittert. 


. 
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Mich hat nicht Stahl, nicht Glut gehemmet, 
Ich hab' in Flammen, Dampf und Tod, 
Das Roß, erhitzt von Staub und Koth, 
In meiner Feinde Blut geſchwemmet; 
Stand oft mit Leichen ganz umſchanzet, 
Wenn man Karthaunen auf mich pflanzet', 
Und lachte, wenn mit funfzig Heeren 
Man mich allein nicht konnt' erwehren. 


Nun aber, nun bin ich beſtricket, 
Mein Herz brennt, wie Veſuvus pflegt, 
Wenn er mit Flammen um ſich ſchlaͤgt, 
Nun ich dich, ſchoͤnes Bild, erblicket. 

O Goͤttin, der man nichts kann gleichen, 
Umkränze meine Siegeszeichen. 

Nimm an das Opfer, das ich bringe, 
Vergoͤnne mir, wonach ich ringe! 


Ach, Suͤße, neige dein Geſichte 
Auf den, der vor dir niederfaͤllt! 
Es ſieht nach mir die große Welt, 
Ich ſehe nur nach deinem Lichte. 

Man wird nicht ſo viel Lorbeern finden, 
Als noͤthig, um mein Haupt zu winden, 
Doch will ich ihren Schmuck verhoͤhnen, 
Wenn du mich willſt mit Myrten kroͤnen. 


5. I A li. 
(Siehe II. S. 142.) 


Es iſt vergebens, Laͤlia, daß man acht', 
Der Augen Glanz, der trefflichen Stirne Pracht, 
Der Purpurmund, der Schnee der Wangen, 
Sey maͤchtig dieſes Herz zu fangen. 


Neein, deine Lippen find nur umſonſt bemüht. 
Obgleich dies Antlitz gleich einer Rote blüht, 
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Obgleich das überſüße Singen 
Auch maͤchtig, Loͤwen zu bezwingen. 


Schoͤnſte Siren', der lieblichen Saiten Klang, 
Die Mormorbruſt, der fluͤchtigen Fuͤße Gang, 
Dies Fleiſch, dem alle Lilien weichen, 

Der Leib, dem kein Geſchoͤpf zu gleichen; 


Der Hände Schnee, der mächtigen Arme Band, 
Sind viel zu nichtig, wenn nicht das werthe Pfand, 
Das nur des Himmels Geiſt austheilet, 

Die Tugend, deine Schwachheit heilet. 


Die werthe Tugend, Laͤlia, bleibt und ſteht, 
Wenn nun die Schoͤnheit, als lichter Blitz, vergeht, 
Und wenn die beiden Stern’ erbleichen, 

Und wenn der Koͤrper wird zur Leichen. 


Die ſteckt mich jetzt mit ſchuͤtternden Flammen an, 
Die macht, daß ich mich ſelbſt nicht beherrſchen kann, 
Die zwingt mich, aus mir ſelbſt zu reiſen, 

Und was nicht ewig, abzuweiſen. 


Weg Welt, weg Erde, nichtige Phantaſie! 
Weg Stand! weg Ehre, fluͤchtiger jetzt als je! 
Weg was mein Geiſt zuvor geliebet! 

Weg, was mein ſchlechtes Herz betrübet! 


Gelehrte Thorheit, koͤſtlicher Unverſtand, 
Einſt mein Begehren! jetzt, nun du mir bekannt, 
Mein Schmerz und Irren — geh bei Seite 
Eh' ich mich tiefer einverleite! 


Weg, meine Laute! Wer wird durch mich ergetzt, 
Wenn man die Glieder nun in die Grube ſetzt? 
Wird Jemand, was ich ſchreibe, leſen, 

Wenn ich werd in der Gruft verweſen? 


Was wird es helfen, wenn der entleibte Geiſt 
Bloß und alleine nach dem Gerichte wit, 


. 
. 
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Daß mich ein ſterblich Weib geehret, 
Und mir mit Anmuth zugehoͤret d 


Die Tugend bricht das ſchreckliche Netz entzwei, 
Trotzt Tod und Hoͤlle, ſpricht uns von Schmerzen frei, 
Sie lehrt, was irdiſch iſt, verlachen, 

Und kann uns gleich den Goͤttern machen. 


6. Gewalt der Tiebe. 
(Siehe, U. S. 184.) 


Reine Lieb' iſt's, die nichts zwinget, 
Ob der Erden Abgrund kracht, 
Ob durch ſchwarze Lüfte dringet 
Der entbrannten Stralen Macht. 
Keiner Thaten Wunderwerke 
Daͤmpfen treuer Liebe Stärke. ö . 


Spannt der Tod ſchon ſeinen Bogen, 
Steckt er Trauerfackeln an, 
Sie hat ihre Sehn gezogen, 
Der nichts widerſtehen kann. 5 
Ihre Glut brennt, wann wir Erden 
Und zur Handvoll Aſchen werden. 


Wenn die Hoͤlle ſich erſthuͤttert, . 
Und mit Ach und Folter ſchreckt, 
Und der Aengſten Angſt ſich wittert, 
Wird ihr Eifer mehr entſteckt. (entzuͤndet) 
Lieb’ iſt nichts, denn Glut und Flammen, ’ 
Wie Gott, Licht und Feu'r zuſammen. 


Laßt die ſtolzen Wellen toben, 
Schaͤumt, ihr Meere! brauſt und ſchmeißt, 
Wenn der ſtrenge Nord von oben 
In des Salzes Fluten reißt; 
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Wird doch Wind: und Waſſerskuͤmpfen 
Nicht den Brand der Liebe daͤmpfen. 


»Lieb' iſt, der nichts gleich zu ſchaͤtzen, 
Wenn man alles Gold der Welt 
Gleich wollt' auf die Wage ſetzen: 
Lieb’ iſt, die den Ausſchlag hält, 
Lich’ iſt, trotz der Silberhaufen, 
Nur durch Liebe zu erkaufen. 


\ 


XXI. Ein Lied von Georg Greflinger. 
geb. zu Regensburg. Wann? geſt. wahrſcheinlich 1677 zu Hamburg. 
(Aus deſſen (Seladons) weltlichen Liedern. Frankfurt 1651. 8.) 


Abestand der Freude. 
(Siehe, S. 60.) 5 


* 


Laſſet uns ſcherzen 
Bluͤhende Herzen, 
Laſſet uns lieben | 
Ohne Verſchieben, * 
Lauten und Geigen 
Sollen nicht ſchweigen, 
Kommet zum Tanze, 
Pfluͤcket vom Kranze. 


Druͤcket die Haͤnde, 
Legt euch zum Ende, 
Gebet euch Kuͤſſe, 
Tretet die Füße, 
Machet euch froͤhlich, 
Machet euch ehlich, 
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Laſſet die Narren 
Einſam verharren. 


Ehlich zu werden 
Dienet der Erden, 
Ledige Leute 
Mangeln der Freude; 
Jeder muß ſterben 

Machet euch Erben 
Euerem Gute, 

| Namen und Blute. 


Laſſet der Grauen 
Murren und Schauen! 
Rathen und Wiſſen, 
Wenig erſprieſſen; 
Eben ſie ſelber 
Waren auch Kaͤlber, 
Bluͤhende Herzen 
Laſſet uns ſcherzen. 


XXII. Ein Nied von David Schirmer. 
Seb. zu Jreiberg an der Mulde. Wann? geſt. 1646 zu Dresden. 


(Aus G. A. H. Orambergs Blumen deutſcher Dichter des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Oldenburg 1805. 


Minterlien. 
(Siehe, ©. 67.) 


Der Sommer iſt gewichen, 
Der Winter bricht herein; 
Das Laub iſt gar verblichen, 
Die Schatten werden klein. 
Kein Vogel laͤßt ſich hoͤren, 

Der liebliche Favon 


* 
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Will. nimmer ſpielend kehren, 
Und Boreas raſt ſchon. 


Laßt uns das Land verlaſſen, 
. Die Luſt iſt nun vorbei; 
. Zu ſehn wie auf den Gaſſen 

Die Stadt geſchaͤftig fen; 
Bis daß der Fruͤhling wieder 
Die Freuden ſeiner Zeit 
In unfre ſuͤßen Lieder 
In unſre Herzen ſtreut. 


Gehabt euch wohl, ihr Bronnen! 

Du bunte Gartenluſt, 

Und ihr, o lichte Sonnen! 

Ich habe fortgemußt. 

Gott ehre mir das Leben 

Das hier ein Landmann hat, 
Muß ich es gleich vergeben 
Lieb' ich doch keine Stadt. 


XXII. Sieben Lieder von Sigmund v. Birken. 
Geb. 1626, geſt. 1681. 


(Aus deſſen (Floridant) Pegneſis. 2 Bde. Nürnberg 1673 — 1679. 12.) 


1. Das Tausendschönlein. 
(Siehe, 1. S. 98.) 


— — 


Wenn die Nymphen ſich ergetzen, 
Und ſie etwan in dem Hetzen 
Eines Dornes Stachel ritzt: 
Wo der Ritz ſich hin ergoſſen, 
Macht er Taufendicydnlein Ne, 
Blutes Purpur auf de N. 


0 
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Jene mag die Meerſchneck malen 
Die zu Hof in Purpur pralen, 
Die ein praͤchtig Elend ziert: 
Schoͤner ſind die Tauſendſchoͤnen, 
Die uns hier mit Freiheit kroͤnen, 

Wo man fromme Heerden fuͤhrt. 


Amarante, Blum' der Liebe! 
Blumen liebe ich, und giebe 
Ehre, vor den andern, dir. 

Du den Blumhold ehre wieder: 
Stehe, wann ich liege nieder, 
Dort um meine Grabesthuͤr. 


— — 


2. Tob des Kehkterlebens. 
(S. I. Seite 70.) 


— 


Wer in lieben Lebenstagen, 
Segelt, von der Sorgen Rand, 
Zu der Freudenzeit Behagen, 
Liebe Schaf und Schaͤferſtand, 
Haſſe hochgefuͤhrte Daͤcher, 

Und der Staͤdte Goldgemaͤcher. 
Unfrer Hürden Hirtenluſt 
Iſt noch vielen unbewußt. 


Wo iſt fromm und freies Raſten? 
Wo ſteht wahrer Freiheit Thron? 
Wo glaͤnzt helles Tugendglaſten 
Und der Unſchuld Perlenkron? 

Nur ein freies Schaͤferleben 
Kann die wahre Wolluſt geben. 


Unſrer Hürden Hirtenluſt 
Iſt noch vielen unde wu. 
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Wer liebt nicht die bunten Waſen, 
* Wenn fie Luft und Luft bebluͤmt, 
Und die Heebefäten Raſen, 
Wenn ſie glaͤnzen goldgeſtriemt? 
Schaͤfern find Alltages ſachen 
Was die Welt macht Freudenlachen. 


Unſrer Hürden Hirtenluſt 
Iſt noch vielen unbewußt. 


Was geht uͤber kuͤhlen Schatten, 
Der bei hohlen Felſen lauſcht, 
Wenn uns Sonn und Schritt abmatten , 
Und dort bei den Buͤſchen bauſcht? 
Dieſen koͤnnen wir genießen, 
Und mit Luft die Raſt verfüßen. 


Unſrer Huͤrden Hirtenluſt 
Iſt noch vielen unbewußt. 


Wo die Silberbaͤche lallen, 
Ein vom Fels entquollner Quell 
Rieſelt heller als Kryſtallen, 
Nimmt er freudig ſeine Stell: 
Stillet da ſein Durſtbekriegen 
Bis ihn Flut und Lied einwiegen. 


Unſrer Huͤrden Hirtenluſt 
Iſt noch vielen unbewußt. 


Weidet er nicht Muth und Sinnen 
An der Felder Blüthenzeit? 
Blumwerk laͤßt nicht Duft zerrinnen 
Luft ſtaͤrkt ihn zur Froͤhlichkeit. 
Lerchenſtimm' entzuͤckt die Ohren 
Alles lacht wie neugeboren. 


Unſrer Huͤrden Hirtenluſt 
Iſt noch vielen unbewußt. 
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Sein Pallaſt, find Wald und Matten, 
Sein Zibeth, der Blumen Ruch; 
Seine Luſt des Laubes Schatten, 
Freier Sinn, ſein Liederbuch; 
Gold und Geld, gereifte Aehren, 
Eigne Habe, ſein Verzehren. 


Unſrer Huͤrden Hirtenluſt 
Iſt noch vielen unbewußt. 


Er darf Neid und Haß nicht dulden, 
Weil er Stadt und Hofart flieht; 
Nicht den ſcheelen Sorgen hulden, 
Weil ſein Thun auf Unſchuld ſieht. 
Und was ſonſt fuͤr nuͤtze Sachen, 
Die aus Schaͤfern Fuͤrſten machen. 


Unſrer Huͤrden Hirtenluſt 
Iſt noch vielen unbewußt. 


NN Ss N 5 
3. Ros en lies. 
(S. I. Seite 101.) ö 


Ueber den wahren Verfaſſer dieſes ſchoͤnen Liedes, das unter Flori. 
dans Namen bekannt iſt, ſiehe bei Amarantes (Herdegen) „Nachricht 
vom Hirten und Blumenorden an der Pegnitz. Nürnberg 1744. 
Seite 245. 


Nun ich komm zu dir gegangen, 
Mein Verlangen, Roſenwald! 
Roſenwald, du mein Verlangen, 
Meiner Blumen liebſter Halt! 
Alſo ſagt ich naͤchſt, ohn“ Warten 
Eilend zu dem Rolengartın. 
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—— — 


Roſen! rief ich durch die Waͤlder: 
Roſen! ſprach der Widerhall. 
Alle Berge, Buͤſch' und Felder 
Schallten ob der Stimme Fall. 
Ich erdacht, ihr Hirtenbruͤder! 
Bei den Roſen Roſenlieder. 


Selten mag man ſonder Stechen 
— Ob man ſchon die Finger ſpitzt — 
Purpurrothe Roſen brechen, 

Zeitlich wird man wund geritzt. 
Alſo haßt des Neiders Neiden, 
Unfre mehr als guͤldnen Freuden. 


Mir ſoll niemand unterſagen, 
In dem deutſchen Dichterſtreit 
Einen Roſenkranz zu tragen. 
Roſen in der Winterszeit | 
Aufzufparen unverfehret, 

Hat ein Kaiſer ſelbſt gelehret. 


Zier der Erden, Luſt des Lenzen, 
Roſe, ſchoͤne Felderkron, 
Blumenaug', der Waͤlder Glaͤnzen, 
Fruͤhlingsbotin, Liebeslohn! 
Deiner Blaͤtter rothes Blitzen, 
Laͤſſet uns nicht bei dir ſitzen. 


Roſen ſind der Venus eigen, 
Die ihr Sohn dem Harpokrat, 
Von der Mutter That zu ſchweigen, 
Schmeichleriſch gewidmet hat. 
Dieſe Liebes doͤrner tupfen, 
Daß vor Lieb' die Herzen hupfen. 


— — 


4. Der alte irt. 
Siehe, I. S. 301.) 


Ein betagter Hirt ſpazierte, 
Durch die Flur und durch den Hain 
Als die Sonn' das Meer beruͤhrte 
Und tau cht' ihre Stralen ein. 
Dorten war in ſchoͤnen Gruͤnden 
Ein gar luſtig Thal zu finden. 

In der gruͤnen Wieſen Schooß 
Sah er von der Hoͤhe blicken, 
Und von eines Huͤgels Ruͤcken, 
Ein mit Zier erbautes Schloß. 


Unten floß in Ufern ſchoͤne 
Silberh ell ein ſtarker Bach, 
Der mit ſuͤßem Fallgetoͤne 
Rauſchte Felſen — ab gemach, 
Dortſeits lagen ſtille Felder, 
Und hier ſchattenkuͤhle Waͤlder, 
Da die Hirten und ihr Vieh 
Theils unter den Baͤumen ſchliefen 
Theils in Kraͤutern weiden liefen 
Bis am Bauch und an die Knie 


Schoͤne Gaͤrten, Rebenhuͤgel 
Und der Fiſchereien Luſt, 
Alles ſah er, wie im Spiegel, 
Hier, was anders wo bewußt. 
In das Schloß er aufwärts ſteiget. 
Jedermann ſich vor ihm neiget, 
Beut ihn freundlich guten Tag. 
„Gott bewahre deine Riegel, 
Daß dich nie, du theurer Huͤgel, 
Eine Feindeshand zerſchlag.“ 


Und des Schlodes Herr, der Wecche 
Den befagte Lanberei , 
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Als den Oberhirten, ehrte, 
Deſſen Herz voll deutſcher Treu, 
Sich befliß, den alten Hirten 
Wohl und willig zu bewirthen 
Ihm des Hauſes Schoͤnheit wies; 
Der ſich, alles beſt gefallen, 
Aber doch vor andrem allen 
Einen Brunn behagen ließ. 


Einen Brunn, der, wo ſie aßen, 
Durch Neptun, den Meergott, goß 
Waſſer, welches aus der Maßen 
Lieb und herzerfreulich floß. 


Da dann er des Bruͤnnleins Springen, 


Freu dbeſtuͤrzet ob den Dingen, 
Das Albaſterbruͤnnlein nennt. 
„Lieblich Bruͤnnlein, rauſche ſuͤße, 
Rauſch' und gieße klare Fluͤße, 
Sagt er, fließe ſonder End.“ 


Nun die ſchoͤnen Roͤhrlein ſpielten, 
Sie indeſſen manches Glas 
In dem Brunnentrog abkuͤhlten, 
Daß man alles Leids vergaß. 
Bacchus Naß floß durch die Kehlen, 
Auf Geſundheit treuer Seelen, 
An dem Bruͤnnlein nach und nach. 
Bis der alte Hirt, im Scheiden, 
Dem Beſitzer dieſer Freuden, 
Treu' und Freundeshuld verſprach. 


| 


* 


388 


5. Antschluss zu lieben. 
(Siehe, I. S. 352.) 


Lieb’ ich, oder bin ich frei? 
Ich muß faſt bekennen, 
Daß in mir entglommen ſey 
Ein geheimes Brennen. 


Nun, ich will dir nicht, o Kind! 
Stehlen deine Waffen. 
Doch du wolleſt auch gelind 
Meinen Vorſatz ſtrafen. 


Schieße mich! jedoch mit Gold: 
Blei macht nur Beſchwerden. 
Soll ich lieben, gern ich wollt 
Auch geliebet werden. 


Meine Freiheit, bleib du hier 
An der Stauden hangen, 
Gerne, will ich, Liebe, dir 
- Geben mich gefangen. 


6. Das gestoblne Mer. 
Scherzlied. 
(Siehe, I. S. 353.) 


Ich komm vor deine Thür, 
O Hirtin voller Zier! | 
Ich muß dir etwas klagen; 
Ich muß dir etwas ſagen. 
Mein Leid bring’ ich zu dir, 
Gieb du mir Freud dafür. 
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Dein Schäfer dich anſpricht, 
Doch ach! er ift es nicht: 

Er hat ſich ſelbſt verloren; 
| Er lebt nicht wie zuvoren. 
Sein Leib ſtirbt bald dahin, 

Kein Herz iſt mehr darin. 


Ein Kind, ein freches Kind, 
Wiewohl es war ſtockblind, 
Hat mir mein Herz geſtohlen. 
Wie ſoll ich's wiederholen? 
Der Dieb ſich bald verlief, 
— Wie ſehr ich ihn nachrief. 


Ich hab, durch Berg und Thal, 
In Waͤldern tauſendmal, 
Jedoch umſonſt, gefraget. 
| Dies nur wird mir gefaget: 
9 Man hab' den Dieb geſehn 
Aus deinem Hauſe gehn. 


Gieb wie der, gieb heraus, 
Haſt du den Dieb im Haus! 
Man pflegt nicht bei den Hirten 
Die Diebe zu bewirthen. 
Haſt du die Diebe lieb, 
So biſt du ſelbſt ein Dieb. 


Willſt du, o Schaͤferin! 
Willſt du mir aber ihn 
Den Dieb, nicht ſelber geben; 
So gieb mir nur mein Leben; 
Den Diebſtahl wiedergieb, 
Giebſt du mir nicht den Dieb. 


Verſagſt du beides mir: 
So will, das ſchwoͤr' ich dir, 
So will ich dich verklagen, 
Und allen Menſchen ſagen, 
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So wahr du mir biſt lieb, 
Du ſeyſt ein arger Dieb. 


Verſagſt du meines mir; 
So will, ſo will ich dir 
Auch dir, dein Herze rauben: 
Alsdann ſag' ich bei Glauben, 
So wahr ich ſey ein Dieb, 
Daß ich nichts wiedergieb. 


Wenn bu ja gern für dich 

Behielſt mein Herz und mich: 

Wollſt mir ein anders geben! 

| Ohn' Herz kann ich nicht leben. 
Behalt mein Herze dir; 

Nur gieb mir deins dafuͤr. 


Gieb, Diebin, gieb dich mir! 
Und habe mich dafuͤr. 
Mein Herz in deinem Leibe, 
Dein Herz in meinem bleibe! 
Gern bleib' ich todt in mir: 
Wenn ich nur leb' in dir. 


nn 
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Nis toria von der Weiber Treue ju einem | 
(110) 


Mel.: „Amarintha, die ich haſſe.“ 
(Siehe, Joh. Hoͤfel's hiſtoriſches Geſangbuch. Schleuſingen 1681. 
| S. 441.) 
Zergl. mit ©. A. Bürgers Ballade: „Die Weiber von Weinsberg,“ 
m letzten Bande unſrer Sammlung. Die aͤlteſte Behandlung dieſer 


Beichichte hat Heinrich Buͤnting im 2. Th. der „Braunſchweigſchen 
Chronicka“ Magdeburg 1584 in Reime gefaßt. 


* 


Laſſet uns ein Liedlein ſingen 
Von belobter Weiber: Treu, 
Weiber⸗Lob in Reime bringen, 

Alte Thaten machen nee. 
Sie find wuͤrdig zu erzählen ; . 
Es verdienen ein Gedicht . 
Solche fromme Weiber⸗ Seelen 
Und ein ewigs Ruhm: Gerücht. 


Weinsberg, eine Burg in Bayten, 
Die einmal ein Weinberg war, 
Heiſſet uns die That erneuren 
Ihrer frommen Weiber⸗ Schaar. 
Welf, der Herzog, wild von Sitten, 
Wurde von dem Kaiſer⸗Heer 
Hart belaͤgert und beſtritten, 

That aus Weinsberg Gegenwehr. 


Unverſoͤhnlich war entbrennet 
Des ergrimmten Kaiſers Zorn. 
Weinsberg wurde hart berennet; 
Welfen war der Tod geſchworn. 
Er konnt keine Gnad' erwerben 
Konrad Weinsberg ſchleifen wollt. 
Ach, da ware nah das Sterben; 
Gnade theurer war, als Gd. 
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Stolze Männer , dörft ihr fagen, 
Daß ihr alles koͤnnt allein, 
Wie daß ihr nicht weggeſchlagen 
Von der Burg, benahmt von Wein, 
Die gefuͤrchten Feindes⸗ Haufen? 
Wo blieb damals euer Trutz? 
Daß dem Tod ihr konnt entlaufen, 
Wurden Weiber euer Schutz. 


Weiber wußten Rath zu finden, 
Da den Maͤnnern Witz gebrach; 
Weiber konnten uͤberwinden, 

Da die Maͤnner wurden ſchwach. 
Konrad hat erhoͤrt ihr Flehen, 
Daß ein’ Jede ſicherlich 

Aus der Feſtung möchte gehen, 
Tragen, was ſie koͤnnt, mit ſich. 


Was beginnen da die Weiber d 
Nicht (wer hat's gehoͤret je?) 
Gold und Silber; nein, die Leiber 
Ihrer Maͤnner faſſen ſie 
Auf den zarten ſchwachen Rüden, 
Tragen ſie zur Burg hinaus. 
Vaͤter, Bruͤder ſah man druͤcken 
Ihre Achſeln vor dem Haus. 


Kaiſer Konrad war betrogen, 
Mußte dannoch dieſer Treu 
In dem Herzen ſeyn gewogen: 
Deſſen Zeug' ſein Weinen ſey. 
Herzog Welfen ward verziehen, 
Und der ſchoͤnen Burg verſchont. 
Solch ein loͤblich Liebs⸗Bemuͤhen 
Billig ward mit Gnad' belohnt. 


Maͤnner! legt die Feder nieder, 
Ruͤhmt nicht mehr, wie ihr gethan, 
Den Aeneas und zween Bruͤder, 
Die aus Troja und Coden, 


{ 
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Aus dem Brand hinweggetragen 
Ihre Eltern, iſt es wahr: 

Hoͤret hier, was mehr iſt, ſagen 
Von der frommen Weiber Schaar. 


Euern Ruhm habt ihr zu bauen 
Auf drei Maͤnner nur allein: 
Dreißigmal drei treue Frauen 
Dreimal mehr zu loben ſeyn. 

Denket doch: es trugen Weiber, 
Schwach von Ruͤcken, arm an Staͤrk, 
Die fo ſchweren Maͤnner⸗Leiber 

O, ein treues Wunderwerk! 


* 


Laßt es mir ein Wunder heißen, 
Weil es Wunder auch gethan: 
Als die Sag' hiervon thät reifen 
Zu dem Herzog von Toskan, 
Und ihn krank fand auf dem Bette, 
Machte ſie ihn ſtracks geſund. 
Weiber ⸗Treu that an der Stätte, 
Was die Arzenei nicht kunnt. 


Schweiget nun, ihr Weiber⸗ Feinde; 
Lobt, was ihr zuvor geſchmaͤht. 
Frauen ſind die treuſten Freunde, 
Ihre Lieb’ vor alles geht. 
Welcher Mann wollt anderſt ſagen, 
Der ſoll nit fo wuͤrdig ſehn, 
Daß ihn eine Frau ſollt tragen 
Aus Gefahr, Angſt oder Pein. 


Nicht werth iſt er, (will ich ſagen) 
Daß ihn lang' in Mutterleib 
Und auch lange hat getragen 
Auf dem Arm ein treues Weib. 
Aber mehr als gute Zeiten 
Der verdient und auch bekam, 
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Der in's Buch der Ewigkeiten 
- trägt den werthen Weiber⸗Nam'. 


AIV. Drei Lieder von Johann von &rob, 
Geb. zwiſchen 1626 — 1630. geſt. 1097.) 
(Aus Fr. Haugs poetiſchem Luſtwald. Tübingen 1819; da ich Grob’s 


wei Gedichtſammlungen: 1. Dichteriſche Ver ſuchsgabe, Baſel 1678, 
und 2. Poetiſches Spazlerwaͤldlein, 1700 nicht erhalten konnte.) 


v 


1. Tustliedlein. 
(Siehe, S. 184.) 


Pflegt, wie ich, der Froͤhlichkeit 
Ohne Neid und Sorgen 
Wohl von Morgen 
Bis zur Abendzeit! 
Freunde! Wer ſich ohne Noth 
Mit Gedanken plagt, 
Und traurig zagt, 
Iſt ja lebendig todt. 


Her, du edles Saitenſpiel! 
Du ſollſt jetzt nicht ſchweigen! 
Her da, Geigen! | 
Und der Flöten viel! 

Keine Grillen! keinen Zwang! 
Traute Bruͤder, fingt, 

Daß Alles klingt! 

Ich liebe Sang und Klang. 


Hier iſt weißer, rother Wein, 
Daß der Ton nicht fehle, 
Wenn die Kehle 
Will zu trocken dean. 


* 
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Wo die keuſche Muſenſchaar 
Mit dem Bacchus ſcherzt, 
Und er ſie herzt, | 
Da hat es nie Gefahr. 


Nun ſo ſegelt luſtig fort 
Durch die fügen Wellen, 

Ihr Geſellen, 
In den Freudenport! 
Fuͤhlt 's, und bleibt dabei, 
Daß ein froher Muth 
Das beſte Gut 
Auf dieſer Erde ſey! 


2. Früßblingslied. N 
(Siehe, S. 185.) 


- Seit die Sonne höher ſteigt, 
Und fi ſchon dem Widder zeigt, 
Seit von Weſten Lüfte ziehen, 
Muß der trübe Winter fliehen. 
Erſtgeborner Jahres ſohn, 

Sanfter Fruͤhling, ſey willkommen! 
Deine Herkunft hat mir ſchon 
Alles Leid hinweggenommen. 


Der entwichnen Stoͤrche Heer 

Kommt in Rotten uͤber Meer, 

Und die winterſcheuen Schwalben 

Zwitſchern wieder allenthalben. 

Dickes Eis und tiefer Schnee. . 

Werden nirgend mehr gefunden; 
Alle, Bach und Teich und See, 

Sind des kalten Bands entbunden. 
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Schaut, die grüne Mattentracht 
Wird mit Blumen bunt gemacht; 
Berg’ und Thäler find erfreuet, 

Daß der Fruͤhthau Perlen ſtreuet. 
Staud' und Baum gewinnen Saft, 
Alle Waͤlder ſtehn erfriſchet, 

Ihre Trau'r iſt abgeſchafft, 

Bluͤth' und Laub iſt ſchon vermiſchet. 


Das Gefluͤgel, voller Brunſt, 
übt ſich in der Muſenkunſt, 
Daß die holden Buͤſch' erſchallen 
Zu der Menſchen Luſtgefallen. 
Mit dem frohen Tageslicht 
Hoͤrt man ihr Geſang erklingen. 
Andre ſind ſo ganz erpicht, 
Daß ſie auch im Finſtern ſingen. 


Was auf flacher Erde lebt, 

Oder hoch in Luͤften ſchwebt, 
Oder ſich zum Schwimmen ſchicket, 
Wird um dieſe Zeit erquicket, 

Und durch Wolluſt aufgeweckt. 
Ja, der Himmel ſelber lachet, 
Weil ſich alles, was er deckt, 
Nun verjuͤngt und froͤhlich machet. 


Sollt im Fruͤhling ich allein 
Schweres Sinns und traurig ſeyn; 
Nein, o nein, ich will es laſſen 
Will ein friſches Herz nun faſſen. 
Auf, wohlauf! mein welker Muth 
Soll von Neuem wieder bluͤhen, 
Gleichwie jetzt mein Garten thut, 
Und ſich nur um Luſt bemuͤhen. 


Drum, ihr Sorgen, weichet fort! 
Suchet einen andern Ort. 
Flieht von hinnen, Geiſtesplagen! 
Denn ich will mit Wadtoen gra; 


— 
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Erſtgeborner Jahres ſohn, 

Sanfter Fruͤhling, ſey willkommen! 
Deine Herkunft hat mir ſchon 
Alles Leid hinweggenommen. 


3. Maldlied. 
Siehe, S. 187. 


Willkommen gruͤner Freudenort, 
Du ſchoͤnes Freudenhaus! 
Hier fend’ ich meine Sorgen fort! 
Hier fährt baß Trauern aus. 
Dein Blaͤtterdach, 
Dein Silberbach 
Dein ſuͤßer Lispelklang 
Iſt meine Zier. 
Es duͤnkt in dir \ 
Mich keine Stunde lang. 


Rings buͤrgen Waſſer, Luft und Land 
Des Namenloſen Kraft, 
Deß reiche milde Vaterhand 
Auch uns die Nahrung ſchafft. 
Sein Finger macht 
„Der Lilien Pracht. 
Des Himmels Fluͤgelheer 
Gewinnt ſein Brot 
Mit keiner Noth. 
Warum nicht wir vielmehr? 


Die Sorge ſchwaͤchet Geiſt und Sinn, 
Und hilft doch nicht ein Haar, 
Was blaͤchte ſie denn fuͤr Gewinn? 
Die flieh' ich immerdar. 
Kommt Ungemach 
Und haͤlt mich wach, 
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So hoff’ ich wieder Ruh. 
Das leichte Gluͤck 

Hegt Nuͤck und Tuͤck: 
Es geht nicht anders zu. 


Begier nach Hoheit, Geld und Gut — 
Bei mir hat's keinen Platz. 
Geſund von Leib und friſch an Muth 
Iſt wohl der beſte Schatz. 
Bedenkt den Lauf: 
Heut geht man auf, 
Und morgen wieder ab. 
Man muß davon, 
Der letzte Lohn 
Iſt nur ein kaltes Grab. 


Wem hohe Wuͤrd' in Wuͤnſchen lacht, 
Der ſucht der Knechtſchaft Band. 
An Höfen iſt bei großer Pracht 
Auch großer Unbeſtand. 
Wer Einfalt haßt, 
Und wacker praßt, 
Der heißt alldort ein Held; 
Geht Weiſen vor, 
Steigt raſch empor, 
Und aͤrntet Geld um Geld. 


„Man glaubt es nicht zu dieſer Zeit 
Und doch iſt's kein Gedicht: 

Wer in der ſtillen Niedrigkeit, 

Auf Amtespflicht erpicht, 

Wie Gott es fuͤgt, 

Lebt ſehr vergnuͤgt. 

Mehr, als ein Koͤnig, lebt, 

Der immerdar 

Mit Kriegsgefahr . 

Nach Land und Leuten ſtrebt. 


Iſt dieſes runde Huͤgelein, 
Allwo die Lerche ſingt, 
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Nicht ſchoͤn er, als der Alpenſtein, 
Worauf die Gemſe ſpringt? 
Fort, Schaͤtze, fort 

An euren Ort! 

Hin, ſchnoͤder Ehrgeiz, bin! 

Ich haſſe dich, 

Und freue mich, 

Zu bleiben, wo ich bin. 


XXV. Brei Wieder von Johann Georg Schoch. 
Geb. zwiſchen 1629 — 1632. geſt. wahrſcheinlich 1663. 


(eins deſſen neuerbautem poetiſchem Luft» und Blumengarten. 
Leipzig 1660. 12.) 


1. Ja und Nein. 
An Amanda. 


(Siehe, S. 116.) 


Amanda, darf man dich wohl kuͤſſen, 

So komm, mein Liebchen, zu mir her? 
„Ich muß es wohl am Beſten wiſſen,“ 

War ihre Antwort ohngefaͤhr. 

Sie lief davon, und ſagte: Nein! 

Und gab ſich doch geduldig drein. 


Lauf nicht, mein Kind, und bleibe ſtehen, 
Lauf, Schoͤne, rief ich, nicht zu weit; 
Laß uns des Kuͤſſens Werk begehen, 
Wir ſind in unſrer beſten Zeit. 
Sie ſeufzte tief und ſagte: Nein! 
Und gab ſich doch geduldig drein. 


So halte doch, und laß dich kühlen, 
Kein Menſch ſoll ja in dieſer Stoht 
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Auch nicht ein Woͤrtchen davon wiſſen, 
Was mir dein Mund gewaͤhret hat; 
Sie zuckte raſch, und ſagte: Nein! 
Und gab ſich doch geduldig drein. 


Hiermit nun zog ich meiner Straßen, 
Woher ich neulich kommen war, 
Er fuhr indeſſen beſtermaßen 
Von dir, Amanda, wunderbar: 
Daß Ja, bei vielen pflege Nein, 
Und Nein, ſo viel als Ja zu ſeyn. 


2. An Am önue. 
(Siehe, S. 130.) 


Ich ſpraͤche gerne ſo: „weil ich dich laſſen ſoll, 
Amoͤne, gute Nacht! gehab dich wieder wohl, 
Gehab dich wohl, du Schoͤne! 
Weil ich dich laſſen ſoll, 
Du freundlichſte Amoͤne, 
Gehab dich wieder wohl.“ 


Ich ſpraͤche gerne ſo, und wuͤnſchte meiner Pein 
Weil ich dich laſſen ſoll, nun wieder frei zu ſeyn. 
Ach! daß ich koͤnnte ſagen: 
„Amoͤne, gute Nacht! 
Du kannſt mich nicht mehr plagen, 
Ich hab' mich los gemacht.“ 


Ich ſpraͤche gerne ſo, nur du biſt Schuld daran, 
Du gar zu liebes Kind! daß ich nicht ſagen kann: 
„Gehab dich wohl du Schoͤne, 

Weil ich dich laſſen ſoll, 
Du freundlichſte Amoͤne, 5 
Gehab dich wieder wohl.“ 

— 
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3. Mie Tiebesbelagerung. 
Scherzlied. 


(Siehe, S. 141.) 


Nun hab' ich die Freiheit und alles verloren 
Yeweil ich der Venus zur Fahne geſchworen; 
ch habe verkaufet die Freiheit, das Leben, 
Yeweil ich wich wieder in Dienfte begeben. 


Die Buler, ſo maͤnnlich zu Felde geſtritten, 
das find Offiziere zum Beſten beritten, 
eldmarſchall iſt Amor, dem will es gebuͤhren 
der ganzen Armee die Truppen zu führen. 


Denn wer es im Lieben am kuͤhnſten will wagen, 
der wird auch vor andern zum Ritter geſchlagen, 
ind wer ſich im Kuͤſſen am beſten verhalten, 
der muß dann die hoͤheſten Chargen verwalten. 


Die Augen der Liebſten, die feurigen Blitze, 
das find die Kartaunen, das Moͤrſergeſchuͤtze, 
durch welche die Kugeln, die glimmenden Ballen, 
Vie tief in die Feſtung der Herzen einfallen. 


Die zitternden Seufzer, das wuͤthende Raſen, 
Sind helle Trompeter, die Lermen nur blaſen, 
Die ſtarken Begierden find Piken und Lanzen, 


die Hoffnung das Bollwerk, Vertroͤſtung die Schanzen. 


Vermeint man es moͤchten die Stuͤrme gelingen, 
30 läßt die Verzweiflung die Mine nicht ſpringen: 
Doch wenn man der Liebſten muß leben beraubet, 
50 find die Petarden an's Herze geſchraubet. 


Untreue, fo täglich zur Loſung geblieben, 
Die ſtehet im Faͤhnlein mit Blute geſchrieben, 
zm Wappen da ſtehen gedoppelte Zungen, 
zwo Herzen in Truͤmmern und Stuͤcken dere rde. 

W 
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Der Tod auch der ſtehet zur Seite gemalet, 
Der Kummer und Schmerzen ſtatt Loͤhnung bezahlet; 
Blei, Kugeln und Pulver find Thraͤnen und Zähren, 
Die wir keinen Augenblick koͤnnen entbaͤhren. 


Haß, Zwietracht und Mißgunſt, Verlaͤumdung und Luͤgn 
Sind Feinde, mit denen man ſtuͤndlich zu kriegen; 

Furcht, Rachgier und Eifer ſind unſre Geſellen, 

Mit welchen wir fleißig die Poſten beſtellen. 


Viel tauſend Gedanken ſind die uns blokiren 
Und die uns vor Augen Verblendungen fuͤhren; 
Das Mißtraun ſteht Schildwacht auf unſern Baſteien, 
Und hilft uns da: „Werda!“ am fleißigſten ſchreien. 


Drum, welcher der Venus zur Fahne geſchworen 
Der hat ſchon die Freiheit und alles verloren; 
Und wer ſich bei Amor in Dienſte begeben, 
Derſelbe verkaufet die Freiheit, das Leben. 


XXVI. Acht Lieder von Jakob Schwieger. 
Geb. wahrſcheinlich 1630. geft. zwiſchen 1665.— 1667. 


(Aus deſſen. (Filidor des Dorferers) geharnſchter Venus; oder Liebes. 
lieder im Kriege gedichtet, mit neuen Gejang + Weifen zu fingen und 
zu ſpielen geſezet. Hamburg 1660. 12.) 


1. Won seiner Muse. 


(Siehe, J. J. Eſchenburg auserleſene Stuͤcke 3. Bde. Braunſchweig 
1778. III. S. 325.) | 


Warum ich nur vom Lieben 
Die Blaͤtter voll geſchrieben, 
Warum mein Buch verzärtelt lacht, 
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Moͤcht einer wundernd fragen; 
Drum will ich ſelber ſagen, 
Was mich dazu hat angebracht. 


Der Feuerhauch. der Muſen 
Hat meinen engen Buſen 
Mit ſolchen Flammen nicht geruͤhrt; 
Apoll iſt hier nicht Meiſter, 
Nicht Pallas, ſo die Geiſter 
Auf Helikons Gebuͤſche führt. 


Die Luſt, die Red' und Blicke, 
Der Glieder ihr Geſchicke, 
Und was Roſillen mehr beſchoͤnt, (verſchoͤnert) 
Ihr Weſen, Kleidung, Lachen, 
Betruͤbniß, Schlaf und Wachen 
Hat mich mit Epheu umgekroͤnt. 


Straks bin ich ein Poete, 
Wenn ihrer Wang en Roͤthe 
Im weiſſen Alabaſter blickt; 
Wenn in die goldnen Saiten 
Will ihre Kehle ſtreiten, 
So werd' ich aus mir ſelbſt entzuͤckt. 


Der mag die Tugend melden, 
Und der die alten Helden N 
Aus Deutſchland tragen zu Papier, 
Der, hohe Sachen ſchreiben; 
Ich will die Liebe treiben, 
Und wie Roſille mir koͤmmt fuͤr. 


Der Schiffer ſchwatzt von Stuͤrmen, 
Der Krieger prahlt von Thuͤrmen, 
Die er ſo oft erſtiegen hat; 

Der Bauer lobt die Felder, 

Der Jaͤger Wild und Waͤlder, 

Der Reiſende ſo manche Stadt. 


Ich bin ein Jungfernlieber . 
Die Zunge geht mir uͤber 
| * 


* 
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Von dem, was aus dem Herzen quillt. 

Wer mich hierum will ſchelten, 

Der fluche den Gewaͤlten, (Plural von Gewalt) 
Die ob uns hat ein Weibesbild. 


2. Setährlicher Autschub. 
(Siehe, Ebendaſelbſt III. S. 328.) 


Laß uns, Kind, der Jugend brauchen, 
Weil uns noch die Schoͤnheit bluͤht; 
Wenn die Geiſter einſt verrauchen, 
Und die Todtenfarb'l umzieht 
Unſer runzlichtes Geſichte, 

Wer begehrt dann unſern Kuß? 
Nimm ſie an, der Roſen Fruͤchte, 
Eh’ ihr Blatt verwelken muß. 


Ob die Alten muͤrriſch zanken, 
Nehmen ſie der Freude wahr; 
Muß man drum mit ihnen kranken? (traurig ſeyn) 
Nein, ich acht' es nicht ein Haar. 
Sollte der mich Sitten lehren, 
Der bereits hat ausgelehrt? 
Dann werd ich mich auch bekehren, 
Wenn mein Alter ſich verkehrt. 


Die beſuͤßten Fruͤhlingstage 
Laufen fluͤgelſchnelle fort; 
Dann ſo hilft uns keine Klage, 
Kein erſeufzend Bittewort. 

Sie gedenken nie zuruͤcke, 

Was hin iſt, das bleibet hin; 
Dies beruht auf einem Blicke, 
Daß ich froh und traurig bin. 
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Drum fo brauch, mein Kind, der Zeiten, 
Weil die Zeiten grünend ſeyn, 
Was uns bleibt, ſind Traurigkeiten, 
Gehn uns dieſen Zeiten ein. ö 
O wie plotzlich koͤmmt die Stunde, 
Daß uns Klotho in der Eil 
Schießt die Roſen von dem Munde 
Durch des Todes Frevelpfeil. 


So ſey mit den Scharlachwangen, 
Schöne, ferner nicht zu theu'r; 
eindre meiner Qual Verlangen, 
Kühl’, ach! kuͤhl' der Liebe Feu' r. 
Wo von den beſuͤßten Fluten 
Deines Zuckermundes Naß 


Mir kein Thau iſt zu vermuthen 


Werd ich noch vor Abends blaß. 


Gieb zwei Kuͤßchen, gieb mir eines, 
Soll es ja kein mehrers ſeyn; 
Gieb mein Schatz mir nur nicht keines, 
Willſt du mich dem Todtenſchrein 
Auf ein wenigs noch erſparen. 
Was nutzt dann ein kalter Kuß, 
Wenn ich auf der Leichenbaaren 
Deiner Reu' erſt warten muß? 


3. Nachruhm. 
(Siehe, Ebend. III. S. 331.) 


Was frag' ich nach den Trauerfahnen, 
Was nach den Wappen vieler Ahnen, 
Und ob mich dann ein Marmor ziert, 
Wenn einſtens zu den blaßen Schaaren 
Mein Geiſt iſt uͤbern Fluß gefahren, 
Wo uns der Ehre Sucht nicht rührt? 


* 
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Es mag mich, wer da will, beklagen, 
Mag ſauer ſehn, und Leide tragen; 
Ich achte nicht des Poͤbels Spiel, 

Hin, Filidor, nur hingeſtorben, 
Bleibt nur dein Nachruhm unverdotben 
Bei Roſilis, der Reime Ziel. 


Ich weiß, es werden deine Zeilen 
Bei ihr nicht zum Vergeſſen eilen, 
Sie wird dich leſen Tag und Nacht, 
Und ſagen: Was hier iſt geſchrieben 
Hat Filidor aus treuem Lieben 
Auf unſer beider Brunſt erdacht. 


(Siehe, Ebendaſ. III. S. 332.) 


Die Anmuth, Schoͤnheit, Zierd' und Prangen, 
Das Purpurblut der rothen Wangen, 
Der Augen Blitz, der Stirne Glanz, 
Das Spiel der lieblichen Geberden, 
Der Gang, die Tracht, ſind himmliſch ganz, 
Und koͤnnen nicht verſchoͤnert werden. 


So lieblich ſahe nie Dione, 


Wenn ſie auf dem vergoldten Throne 


In Paphos Tempel Ehr' empfing. 
Betracht ich dein fo ſuͤßes Weſen, 
So halt' ich fuͤr ein ſchlechtes Ding, 


»Was ich von Helenen geleſen. 


So kannſt du die Vollkommenheiten 
Der Schoͤnheit, Schoͤne, ſelbſt beſtreiten, 
Du zieheſt aller Herzen an. 

Wer dich kann anſchaun ohne Brennen 


* 
% 
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Und Liebesglut, denſelben kann 
Man einen Stein, nicht Menſchen, nennen. 


Wie haͤufig aber dich mit Gaben 
Vor andern die Geburt erhaben, 
So kaͤrglich iſt dir mitgetheilt 
Mitleiden, Troſt, und ein Gemuͤthe, 
Das eine wunde Seele heilt 
Durch Freundes Zuſpruch, Gunſt und Guͤte. 


Der ſcharfe Fels der Diamanten 
Reicht ſeines Leibes rauhe Kanten 
Des Kuͤſſers Lippen willig dar; 
Die Roſe, von dem warmen Weſten 
Getrieben, buͤckt ſich mit Gefahr 
Zu ihres Dornes wilden Aeſten. 


Du, Harte, laͤßt dich nicht erweichen, 
Die mindſte Gegengunſt zu reichen 
Dem, der in deiner Glut ſich quält. 
Wer dich erblickt, iſt ohne Leben, 

Iſt ſonder Geiſt, und wird entſeelt, 
Und du willſt ihm kein Mittel geben. 


— 


So meinſt du, du ſeyſt dir geboren, 
Seyſt dir allein zum Zweck erkoren, 
Warum wir auf der Erde ſeyn. 

Kein Bild wird darum wohl gemalet, 
Daß man es birget in den Schrein; 
So wird die Arbeit nicht bezalet. 


Indem man dich wie goͤttlich preiſet, 
Pflicht, Ehr und Demuth dir erweiſet, 
Sey, Schoͤne, drum nicht eben ſtolz. 
Die Knie, ſo vor Altaͤren liegen, 
Pflegt man nicht fuͤr ein faules Holz, 
Fuͤr Goͤtterfreundſchaft nur zu biegen. 


Die Grauſamkeit und ſuͤßes Lachen, 
Wie koͤnnen die Verwandniß (Verwandtſchalt) wo gde 


— 


In einem ſchoͤnen Angeſicht? 

Entwöhn’ dich, Kind, der Ernſtgeberden; 
So wird der ſchoͤnen Schoͤnheit Licht 
Noch tauſendfach verſchoͤnert werden. 


5. Beschwerden der Tiebe. 
(Siehe, III. S. 335.) 


Mit Lieben iſt es ſo beſchaffen: 
Du mußt dich oͤfters laſſen ſtrafen, 
Dein Ernſt muß Spott und Thorheit ſeyn. 
Du mußt dich ſo, bald anders, ſtellen. 
Redſt du vom Himmel, ſie ſpricht: Nein, 
So muß es ſeyn der Schlund der Hoͤllen. 


Kein ruhig Leben kannſt du fuͤhren, 
Du mußt dich ſelbſt in dir verlieren, 
Mußt le end todt, todt lebend feyn. 
Du darfſt nicht, was dir gut duͤnkt, ſagen; 
Bewaͤhrſt (jahſt) du das, und ſie ſpricht: Nein; 
So mußt du bald dein Wort verſchlagen. 


Dein Tag vergeht in Noth und Plagen, 
Die Nacht verſchwindet dir mit Klagen, 
Du kannſt nicht wach, nicht ſchlafend ſeyn. 
Haſt du dich einſt der Lieb' ergeben, 

Und meineſt froh zu ſeyn; ach! nein, 
Die Lieb' iſt nur ein Marterleben. 


Oft mußt du vor den Pforten nachten, 
Mußt Regen, Froſt und Schnee verachten, 
Mußt leiden und geduldig ſeyn. 

Hoͤrt ſie dich an mit tauben Ohren, 

Sey nicht verdrießlich, nein, ach! nein; 
Verdruß hat manchen Raub verloren. 


0 0 
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Der Neider Zungen mußt du lachen, 
Mußt allzeit dich politiſch machen, 
In alle Saͤttel eben ſeyn. 
Fragt Jemand, ob du dieſe liebeſt, 
So mußt du ſagen: Nein, ach! nein, 
Daß du dich nicht mit ihr betruͤbeſt. 


Was ihr gefällt, das mußt du preiſen, 
Und jederzeit dich ſo erweiſen, 
Daß du nicht ihr moͤgſt widrig ſeyn. 
Haſt du von ihr was fliegen laſſen, 
Und fie befragt dich; antwort’ : nein, 
Damit fie dich nicht möge haſſen. 


Spielt fie, fo laß fie nicht verlieren; 
Nur dir will der Verluſt gebuͤhren; 
Dein Beutel muß ſtets offen ſeyn. 
Durch Lieben kann man wenig haben; 
Kein Kroͤſus wirſt du werden; nein; 
Die Jungfern lieben Gold und Gaben. 


Heißt ſie dich ſpoͤttiſch von ſich gehen, 
So mußt du lernen Scherz verſtehen, 
Mußt dumm und unempfindlich ſeyn. 
Auf ihr Verachten, Schimpfen, Schelten, 
Mußt du nicht zuͤrnen; nein, ach! nein; 
Die Lieb’ iſt ſonder Stürme ſelten. 


Der Hoffnung, Sorge, Furcht und Sehnen 
Darfſt du dich nimmer abgewoͤhnen, 
Mußt immer frei und deine ſeyn. 
Drum will ich nun vom Lieben laſſen! — 
Sollt' ich es koͤnnen? Nein, ach! nein, 
Wer kann die lieben Maͤdchen haſſen? 
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6. Ber Traum. 
(Siehe, III. S. 340.) 


Ich gieng einmal im Traum zu Schiffe, 
Und Mele war mit mir, mein Kind; 
Es blies der linde Weſtenwind; 
Als unſer Schiff zu Lande liefe. 
Indem entſtand ein Schiffgeſchrei, 
Daß dies das Eiland Zypern ſey. 


Als wir das Eiland nun gegruͤßet, 
Umſing mich Mel', und ſprach zu mir: 
Schatz, laß uns ſchauen dies Revier, 
Das Thal, das jener Fluß begießet, 
Und hier der Zinnen hoher Schein, 

Die faſt die Wolken nehmen ein. 


Es war der Tempel der Dionen, 
Um welchen der Poeten Schaar 

So manchesmal bemuͤhet war, 

Wo Lieb' und Lieheskinder wohnen. 
Sein Alterthum und Goͤttlichkeit 
Verkuͤrzt' uns leichtlich Weg und Zeit. 


Wir kamen zu den Marmorthüren, 
Kupido ließ uns buͤckend ein; 
Die Prieſterinnen ſchreckt der Schein, 
Der meine Schoͤne pflegt zu zieren. 
Sie ſchrieen mit gebeugtem Knie: 
Hier iſt die Venus! hier iſt Sie! 


Das Bild der goͤttlichen Cytheren 
Verfaͤrbte ſich ob dem Altar; 
Der Haufe, der im Tempel war, 
Die Liebesgoͤttin zu verehren, . 
Rief lauter: der, ſonſt keiner nicht, 
Gebuͤhret Ehre, Würd und Wicht 
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Indem bewegt ich mich im Schlafe 
Der Traum verſchwand, ich wurde wach, 
Und dachte dieſem Bilde nach. 
Sieh, dacht ich, daher ruͤhrt die Strafe! 
Und Venus macht mir ſo viel Muͤh, 
Weil Mele ſchoͤner iſt, als Sie. 


7. Ziebe vermag Alles. 
(Siehe, III. S. 358) 


—— 


Die Liebe lehrt im Finſtern gehen, 

Sie lehret an der Thuͤr uns ſtehen, 

Sie lehrt uns geben manche Zeichen, 
Ihr ſuͤß Vergnuͤgen zu erreichen. 


Sie lehrt auf kunſtgemachten Lettern (Leitern) 
Zur Liebſten Fenſter einzuklettern; 
Die Liebe weiß ein Loch zu zeigen, 
In ein verriegelt Haus zu ſteigen. 


Sie kann uns unvermerket fuͤhren 
Durch ſo viel wohl verwahrte Thuͤren; 
Den Tritt kann ſie ſo leiſe lehren, 
Die Mutter ſollt' auf Katzen ſchwoͤren. 


Die Liebe lehrt den Athem hemmen, 
Sie lehrt den Huſten uns beklemmen, 
Sie lehrt das Bette ſacht' aufheben, 
Sie lehrt uns ſtille Kuͤſſe geben. 


Dies lehrt, und ſonſt vielmehr, das Lieben, 
Doch, willſt du dich im Lieben uͤben, 
So muß die Faulheit ſtehn beiſeite; 
Die Lieb' erfordert friſche Leute. 


Wer lieben will, und nichts will wagen, 
Wer bei dem Lieben will verzagen, 
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Der laſſe Lieben unterwegen, 
Der Braten fleugt uns nicht entgegen. 


8. Das Kchattenreich. 
(Siehe, III. S. 360.) 


Es iſt ein Ort in duͤſtrer Nacht, 
Wo Pech und blauer Schwefel brennet, 
Deß hohler Schlund nie wird erkennet, 
Als wenn ein Blitz ihn heiter macht; 
Mit Schlamm und ſchwarzen Waſſerwogen 
Iſt ſein verfluchter Sitz umzogen. 


Megaͤra denkt da Martern aus 
Mit ihren Schweſtern, denen Schlangen, 
Um die vergift'ten Schlaͤfe hangen; 
Dort iſt die Grauſamkeit zu Haus; 
Dort wohnet Neid und Widerwillen, 
Man hoͤret da des Zerbers Bruͤllen. 


Ixions Marterrad iſt da, 
Und Tantalus zum Durſt verbannet; 
Der Tythius ſteht ausgeſpannet, 
Und wuͤnſcht ſein Ende waͤre nah. 
Dort ſind die ausgehoͤhlten Faͤſſer (der Danaiden 
In Lethes dunkelm Todgewaͤſſer. 


Zu dieſer Hoͤhlen iſt beſtimmt, 

Wer mit der zarten Liebe ſpottet; 

Wer gegen Amor auf ſich rottet; 

Und wider Venus Waffen nimmt, 

Treibt mit Verliebten Scherz und Poſſen, 
Wird hier in Ketten eingeſchloſſen. 


Hingegen iſt ein gruͤnes Thal, 
Wo die bebluͤmten Weſte kuͤhlen; 
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Hier hoͤret man von Saitenſpielen, 
Von Luſt und Freuden ohne Zahl; 
Die Felder bluͤhn in bunten Nelken, 
Und Roſen, welche nie verwelken. 


Hier wehet eine Zimmetluft, 
Man hoͤret hier ohn' Ende ſchallen 
Den Schlag der muntern Nachtigallen; 
Hier iſt kein Froſt, kein Nebelduft, 
Kein Blitz, kein Donnerſchlag, noch Regen, 
Zieht ſchwarzen Wolken hier entgegen. 


Hier iſt ein milder Liebesſtreit, 
Das junge Volk ſpielt mit Jungfrauen 
Auf Elis bunten Silberauen; 
Scherz, Liebe, Luſt und Froͤhlichkeit, 
Vergnuͤgung, Ruh und ſuͤßes Lachen 
Verkuͤrzt ihr unaufhoͤrlichs Wachen. 


Wohl dem, der ſich der Lieb' ergiebt! 
Der wird, bekroͤnt mit Myrtenkraͤnzen, 
Genießen dieſes ſteten Lenzen; 

Wohl dem, der keuſch und treulich liebt! 
Ihn wird mit Sieg, Triumph und Singen 
Der bleiche Charon uͤberbringen. 
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XXVII. Ein Lied von Christian heise. 
Seb. 1642, geſt. 1708. 


(Aus deſſen (Catharinus Civilis) „die drei kluͤgſten Leute.“ Leiriz 
1682. 12.) 


1. Die Bose 
(Siehe, S. 234.) 
Neu komponirt von L. Berger. 


Die Roſe bluͤht, ich bin die fromme Biene, 
Und ruͤhre zwar die keuſchen Blaͤtter an, 
Daher ich Thau und Honig ſchoͤpfen kann; 
Doch lebt ihr Glanz und bleibet immer gruͤne, 
Und alſo bin ich wohlgemuͤht, 

Weil meine Roſe bluͤht. 


Die Roſe bluͤht, Gott laß den Schein verziehen, 
Damit die Zeit des Sommers langſam geht, 
Und weder Froſt, noch andre Noth entſteht; 
So wird mein Gluͤck in dieſer Roſe bluͤhen, 
Dann klingt mein ſuͤßes Freudenlie? 
O, meine Roſe bluͤht! 


Die Roſe bluͤht, ſie lacht vor andern Roſen 
Mit ſolcher Zier und Herzempfindlichkeit, 
Daß auch mein Sinn ſich zu der Pflicht erbeut 
Mit keiner Blum' im Garten liebzukoſen, 
Weil Alles, was man ſonſten ſieht, 
In dieſer Roſe bluͤht. | 
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XXVII. Zwölf Wieder von Mans Assmann Preis 
herrn von Abſchatz. 
Geb. 1646, geſt. 1699. 


(Aus deſſen „Poetiſchen Ueberſezungen und Gedichten, in drei Ab⸗ 
thellungen.“ Leipzig und Breßlau 1704. 8.) 


1. Mie fremde Regung. 
(Siehe, I. S. 248.) 


Im Mittel aller Luſt, die Gluͤck und Zeit mir geben, 
Kann ich ohn' Sylvien nicht fröhlich leben; 
Und wenn ich bei ihr bin, fo ſpielet um mein Herz 
Ein angenehmer Schmerz. 


Mein Sinn fuͤhlt ſich gereitzt von unbekanntem Triebe, 
Ich ſuch', und treffe ſie doch ohne Furcht nicht an. 
Wofern ein Herz jemals unwiſſend lieben kann, 

So glaub' ich, daß ich — liebe. 


2. Tiebe und Gegenliebe. 
(Siehe, I. S. 253.) 


Wozu dient ſo ſuͤßes Blicken, 
Wenn du biſt in nichts verliebt? 
Iſt's, daß unſer Seufzerſchicken 
Chloris, dir Vergnuͤgen giebt? 


Zwar oft heißt das Herze geben 
Sich begeben ſeiner Ruh! 
Doch, wer immer frei will leben 
Bringt ſein Leben uͤbel zu. 


Schoͤnheit mit Verſtand vermählet 
Trifft oft ſchlechte Gleichheit an: 
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Manch getreues Herz erwählet 
Was nicht Farbe halten kann. 


Fremde Qual heißt Achtung geben 
Was fuͤr eine Wahl man thu; 
Doch, wer unverliebt will leben 
Bringt ſein Leben uͤbel zu. 


Liebe, Chloris, lieb' in Zeiten, 
Liebe, was dich wieder liebt, 
Was dir, ohne Widerſtreiten 
Sein getreues Herze giebt. 


Lieb und Gegenliebe geben, 
Suͤße Luſt und ſtille Ruh; 
Wer von Liebe frei will leben 
Bringt ſein Leben uͤbel zu. 


3. Die schwarzbraune Nigelline. 
Farbenlied. 
(Siehe I. S. 259.) 


Hylas mag nach ſeinem Sinn 
Andre Farben koͤſtlich ſchaͤtzen, 
Sich mit weiß und roth ergoͤtzen; 
Schwarz iſt meine Schaͤferin. 


Schwarz vergnuͤget meine Seele, 
Schwarz ſoll meine Farbe ſeyn; 
Bis des ſchwarzen Grabes Hoͤhle 
Schließt den todten Koͤrper ein. 


Zwar der hellen Augen Licht, 
Welche Pallas blau gewieſen, 
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Wird von Paris hochgeprieſen 
Doch erhaͤlt den Apfel nicht. 


Sur Cythere füße Blicken, 


Die aus ihrer Augen Nacht 


Konnte Sonnenſtralen ſchicken, 
Hat den Preis davon gebracht. 


Goldner Locken ſtolze Pracht 
Mag den leichten Hylas fangen: 
Bleibt das kluͤgſte Wild nicht hangen 
Wo die Schlinge ſchwarz gemacht? 


Braunes Haar kann auch verdienen, 
Gleich dem gelben Lob und Lied: 
Zeuge, wer an Nigellinen 

Ein recht würdig Beiſpiel fieht. 


Ruͤhmt der rothen Schminke Zier, 


| Laßt die weiße Chlorid prangen 
Mit dem Schnee der glatten Wangen: 


Schwarz allein beliebet mir. 


Roth muß von der Sonne bleichen, 
Weiß nimmt ihren Brandfleck an: 
Iſt nicht ſchwarz der Treue Zeichen, 
Das ſich nimmer aͤndern kann. ö 


Schwaͤrzt der blaue Himmel nicht, 
Will jetzt Phoͤbus ſeinen Wagen 
Zu der Thetis laſſen tragen, 
Sein gebraͤuntes Angeſicht. 


Liebt man nicht den dunkeln Schatten. 
Und der ſchwarzen Naͤchte Raſt, 
Wenn die heißen Fuß’ ermatten 
Von des Tages Ueberlaſt? 


Wird nach ſchwarzer Kirſchen Frucht 


Nicht der hoͤchſte Baum beftieam , 


N 


L 


. 
- 
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Andre, die man ſiehet liegen, 
Kaum mit traͤger Hand geſucht? 


Muß der Blumen Preis nicht ſteigen, 
Wird nicht Roſ und Tulipan, 
Wenn ſie ſich zur Schwaͤrze neigen 
Hoch geſchaͤtzt von Jedermann? 


Hylas mag nach ſeinem Sinn 
Andrer Farben Zier erheben: 
Will ſich mir zu eigen geben 
Meine ſchwarze Schaͤferin; 


So ſag' ich von Grund der Seele: 
Schwarz ſoll meine Farbe ſeyn, 
Bis des ſchwarzen Grabes Höhle 
Schließt den todten Körper ein. 


5. Bebenntnisg. 
N (Siehe, I. S. 263.) 


Ich lege willig dir mein Haupt zu Füßen: 
Beſtrafe mich, ich will geduldig buͤßen, 
Wofern dein Recht fuͤr ſchuldig kann erkennen, 
Den, der da liebt was liebenswerth zu nennen: 


Ach! ſtrafet ſich nicht ſelber mein Verbrechen? 
Vergehn vor Lieb', und nichts von Liebe ſprechen 
Iſt Pein genug, wo keine Schuld zu kennen, 
Als daß man liebt was liebenswerth zu nennen. 


— 
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5. ragen. u 
(Siehe, 1. S. 286.) | 


Was rauſcht und murmelt deine Flut, 
Du heller Bach, in Mitte dieſer Auen? 
Du kannſt das ſuͤße Kind, Klimenen, täglich ſchauen ! 
Was hat bei ſolchem edlen Gut 
Sich zu beſchwoͤren deine Flut? 


Was klaget ſich dein zarter Mund? 
Du Federſchaar, (Geſiedert Volk,) in dieſen grünen Hecken? 
Beſinge deine Brunſt, (was du liebtſt), ſie kommt dich zu ent⸗ 
decken; 
Wo ſolche Zeugen ſind vergunnt, 
Was klaget ſich dein zarter Mund? 


Ihr Luͤfte, was beſeufzet ihr, 
Die ihr den Ort im Sommer pflegt zu kuͤhlen? 
Ihr koͤnnt nach eurer Luſt um ihre Wangen ſpielen; 
Ach, waͤr' ich Wind und Luft, wie ihr, 
Wie wohlgerathen waͤre mir! 


6. Liebestod. 
„ (Siehe, I. S. 271.) 


Dieſen toͤdtet Blei und Eiſen, 
Jenen muͤſſen Schmerz und Weh 
Zu dem kalten Grabe weiſen: 
Liebe macht, daß ich vergeh'! 


Mancher muß ſein Leben ſchließen 
In dem Schooß der gruͤnen See, 
Ich zu Galatheens Fuͤßen: 

Liebe macht, daß ich verge! 


* 
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Alſo klagte ſeine Schmerzen 
Filidor im gruͤnen Klee, 
Sagend mit betruͤbtem Herzen: 
Liebe macht, daß ich vergeh'! 


Es bewegten ſich die Steine, 
Doch nicht ſeine Galathee, 

Echo rufte durch die Haine: 
Liebe macht, daß ich vergeh', 


7. Abeliude. 
(Siehe, 1. S. 272.) 


Adelindens zarte Hand 
Pfluͤckte Blumen durch dies Land, 
Anſtatt deren, die ſie brach, 
Schoſſen neue Bluͤthen nach. 


Wo ihr zarter Fuß trat hin, 
Mußte Klee und Thymjan bluͤhn, 
Der kryſtallne Bach hielt auf, 
Sie zu ſehen, ſeinen Lauf. 


Bot ſein helles Silberklar 
Ihr zu einem Spiegel dar; 
Sagte: zwar dein ſchoͤnes Bild, 
Wenn du Nymphe ſcheiden willt, 


Führt mein linder Strom mit ſich; 
Aber dir zum Ruhm laß' ich 
Alle Jahr die bunten Au'n 
Dieſen Tag benetzet ſchau'n. 


. 
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8. Beständigkeit. 
(Siehe, I. S. 298.) 


Mein Vergnuͤgen will verderben, 
Meine Freude wird zur Pein, 
Meine Hoffnung muß erſterben, 

Doch will ich beſtaͤndig ſeyn. 


Alle Luſt hab' ich begeben, 
Doch will mir kein Wechſel ein: 
Muß ich ungluͤckſelig leben, 
Will ich doch beſtaͤndig ſeyn. 


Die beflammte Sonnenkerze 
Pflegt zu ändern ihren Schein, 
Aber mein getreues Herze 
Kann nichts als beſtaͤndig ſeyn. 


Was wir ſehn und denken koͤnnen 
Gehet ſteten Wechſel ein, 
Aber meine treuen Sinnen 
Koͤnnen nie veraͤndert ſeyn. 


Sollte gleich die Erde brechen 
Und der Himmel ſinken ein, 
Wuͤrd ich doch mit Freuden ſprechen: 
Ich will ſtets beſtaͤndig ſeyn. 


Ob mich Gluͤck und Himmel haſſen, 
Bleibet doch die Seele rein, 
Muͤßt ich Geiſt und Leben laſſen, 
Will ich doch beſtaͤndig ſeyn. 


u 
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9. Jugendlehreu. 
(Siehe, 1. S. 304.) 


Laß dir die fügen Schmerzen 
Der Liebe bringen bei; | 
Dir ſteht von tauſend Herzen 
Die Wahl zu nehmen frei. 

Laß dir die ſuͤßen Schmerzen 
Der Liebe bringen bei! 


Weil noch die Jahre bluͤhen, 
So hege Lieb' und Gluth; 
Die leichten Stunden fliehen, 
Das Alter ſchwaͤcht den Muth. 
Weil noch die Jahre bluͤhen, 
So hege Lieb' und Gluth! 


Willſt du für klug beſtehen, 
So brauche dich der Zeit; 
Wie bald pflegt zu vergehen, 
Des Lenzes Froͤhlichkeit. 
Willſt du fuͤr klug beſtehen, 
So brauche dich der Zeit! 


Genieße deiner Gaben, 
Weil ſie im Rufe ſeyn; 
Der Roſen Zier will haben 
Daß man ſie ſammelt ein. 
Genieſſe deiner Gaben, 
Weil fie im Rufe ſeyn! 


Bei Vielen Gunſt verſpuͤren, 
Iſt nicht genug fuͤr dich; 
Cytherens Rechte führen 
Noch mehre Luſt mit ſich. 

Bei Vielen Gunſt verſpuͤren, 
Iſt nicht genug für dich! 
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Das, dem man Liebe traͤget, 
Muß zeigen gleiche Gunſt ; 
Wer ſelbſt nicht Flammen biget, u 
Hat nichts von fremder Brunſt. 
Das, dem man Liebe träget, 

Muß zeigen gleiche Gunſt! 


Willſt du in Freuden leben 
So liebe was dich liebt; 
Ein Herz um's andre geben, 
Iſt, was Bergnuͤgen giebt. 
Willſt du in Freuden leben, 
So liebe was dich liebtç! 
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10. An die Deutschen. 
(Siehe, UI. S. 59.) 


e 
„—— 


Nun iſt es Zeit zu wachen, 

Eh Deutſchlands Freiheit ſtirbt, 

Und in dem weiten Rachen 

Des Krokodils verdirbt. N 
Herbei, daß man die Kroͤtenn, 
Die unſern Rhein betreten 

Mit aller Macht zuruͤcke, 

Zur Rhon' und Seine ſchicke! 


Der Feind braucht Gold und Eiſen, 

Wendt Stahl und Silber an, 

Der deutſchen Welt zu weiſen, 

Was Liſt und Hochmuth kann. 

Laßt euch das Geld in Haͤnden 

Die Augen nicht verblenden, 

Damit euch hinter'm Ruͤcken 

Die Feſſeln nicht beſtricken. 


| 42⁴ 


Laßt Lerch’ und Falken fliegen, 
Setzt allg Kräfte bei, 
Mit ihnen zu beſiegen 
Des Hahnes Pralerei! 
Er prangt mit euren Federn, 
Drum muͤßt ihr ihn entaͤdern, 
Und jeder ſich bemuͤhen 
Das Seine wegzuziehen. 


Wollt ihr euch unterwinden 
Zu thun, was ſich gebuͤhrt, 
Ein Herrmann wird ſich finden, 
Der euch an Reihen fuͤhrt. 
Laßt euch verſtellten Frieden 
Zum Schlafe nicht ermuͤden: 
Mit Wachen und mit Wagen 
Muß man die Ruh' erjagen. 


— 


11. Flüchtigkeit des Lebens. 
(Siehe, I. S. 91.) 


Das Leben verſchwindet 
In Trauern und Leid; 
Die fluͤchtige Wonne 
Stirbt, eh ſie die Sonne 

Zu Grabe begleit 't. 
Das Boͤſe ſich findet, 
Das Gute koͤmmt weit, 
Das Leben verſchwindet 
In Trauern und Leid. 


Wer Hoffnung empfindet, 
Hegt Schatten und Dunſt. 
Das Gluͤcke zu lenken, 

Iſt muͤhſames Kraͤnken 
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Und Sorgen umſunſt. 
Die Hoffnung verbindet 
Mit eiteler Gunſt, 

Das Leben verſchwindet 
Wie Schatten und Dunſt. 


12. Tebens freuden. 
(Siehe, III. S. 132.) 


Ergoͤtzet die Sinnen 
Mit frohem Beginnen, 
Doch denket dabei, 

Daß Leiden und Scheiden 
Der irdiſchen Freuden 
Verwechſelung ſey. 


Die Sehne vom Bogen 
Die immer gezogen, 
Bricht endlich und reißt, 
In ſtetigem Trauern 
Das Herze vermauern 
Erſticket den Geiſt. 


Vernuͤnftiges Scherzen 
Ermuntert die Herzen, 
Erfriſchet das Blut; 
Drum brauchet der Jugend 
In Ehren und Tugend, 
Mit froͤhlichem Muth. 


Lacht, ſpielet und ſinget! 
Schwaͤtzt, tanzet und klinget! 
Die Bluͤthe geht hin. 

Das, was ihr empfunden 
In luſtigen Stunden, 

Iſt euer Gewinn. 


N 
8 
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Die traurigen Tage, 
Verdrießliche Plage, 
Sammt kraͤnklicher Zeit; 
Sind Fruͤchte der Jahre, 
Bis Sterben und Bahre 
Die Rechnung bereit't. 


— — — — ze 


XXIX. Acht Lieder von Michael Rongebl. 
Geb. 1646. geſt. 1710. 


(Aus deſſen Beluſtigung bei der Unluſt, 2 Theile. Stettin und 4 
nigsberg 1683. 


\ 1. Bas Höchste Gut. 
(Siehe, I. S. 8.) 


So bleibt dennoch ein gut Gewiſſen 
Das ſchoͤnſte Kleinod von der Welt; 
Der wird von keinem Wurm gebiſſen, 
Der ſein Gewiſſen rein behaͤlt; 

Ein reines Herz und froher Muth 
Iſt auf der Welt das hoͤchſte Gut. 


Was hilft es dir, daß deine Kaſten 
Mit Gold und Silber angefuͤllt, 
Wenn du bei vielem Gut mußt faſten 
Und wenn dein Durſt nicht wird geſtillt? 
Was hilft es? Große Furcht und Pein 
Pflegt oft bei großem Gut zu ſeyn. 


Ein Geizhals wird nicht eh vergnuͤget 
Bis ihm der Tod das Herz abbrüdt. 
Ich nehme, was Gott zu mir fuͤget, 
Und ſchaͤtze mich für hoch begluͤckt 
Wenn ich ein Kind des Himmels bin, 
Und leb' in herzerfreutern Sean. 
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Laß Blitz und Donner auf mich ſchmeiſſen, 
Laß alles Wetter kommen her, ö 
Laß ſich aus ſeinen Ufern reiſſen, 

Das krummgekraußte Wellenmeer, 
Ich will dennoch mit friſchem Muth 
Verlachen ihre wilde Wuth. 


Ein friſcher Muth iſt halbes Leben 
Drum weg, hinweg Melancholei, N 
Ich will nicht mehr in Schwermuth ſchweben 
Mein Herz iſt alles Unmuths frei; 
Ich bin erfreut an Seel’ und Geiſt, 
Daß mich kein boͤs Gewiſſen beiſt. 


Wie mancher ſitzt im duͤſtern Winkel 
Und zehret ſich mit Zaͤhren ab, 
Bis er zuletzt durch ſchnoͤden Duͤnkel, 
Sich ſelber ſtuͤrzt in s Schattengrab; 
O weh! wer alſo mit Verdruß 
Von dieſer Erde wandern muß. 


Nein, nein, ich haſſe ſolches Schwaͤrmen, 
Ich meide ſolche Traurigkeit, 
Ich will mich nicht zu grauſam haͤrmen, 
So lang' ich leb' in dieſer Zeit; N 
Ich weiß gewiß ein friſcher Muth 
Bleibt auf der Welt das hoͤchſte Gut. 


1 


2. Meinacbts lied. 
(Siehe, I. S. 25.) 


So biſt du nun zugegen 
Du Heiland aller Welt, 
Du gnaderfuͤllter Regen, 
Haſt du dich eingeſtellt, 


428 


— 


Nach dem viel tauſendmal, 
Der Vaͤter Herzverlangen 
Iſt Wolken an gegangen 
Zum blauen Himmelsſaal. 


Zerreiß, zerreiß den Himmel, 
Und ſtell dich bei uns ein; 
So war das Wunſchgewimmel 
Der Alten insgemein; N 
Nun iſt der Wunſch erhoͤrt, 
Nun hat der Troſt der Vater, 
Der Schlangen Untertreter 
Sich her zu uns gekehrt. 


Er laßt den Sternenbogen, 
Reich, Szepter, Kron und Thron, 
Und kommt zu uns gezogen 
Gott wird ein Menſchenſohn; 

Der Koͤnig wird zum Knecht, 
Der Große wird zum Kleinen, 
Der Held hebt an zu weinen, 
Der Reich' iſt arm und ſchlecht. 


Sey tauſendmal willkommen, 
Du trauter Seelenhort, 
Du Schutz und Schatz der Frommen, 
Du weſentliches Wort; 
Uns Kleine machſt du groß, 
Uns Arme reich; uns Suͤnder 
Machſt du zu Gottes Kinder, 
Uns Schuldner machſt du loß. 


O ſeyd erfreut, ihr Herzen, 
Die ihr voll Kummer ſeyd; 
Dies Kind macht alle Schmerzen 
Und alles Leid zur Freud'. 

Sein Licht macht alles hell; 

Weicht ab ihr Truͤbnißgeiſter, 
Hier iſt der Freudenmeiſter 
Hier iſt Immanuel. 
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Du gnaderfuͤllter Regen, 
Du Heiland aller Welt, 
Ach! biſt du nun zugegen? 
Haft du dich eingeſtellt? . 
Kehr, Herr, bei uns auch ein, 
Mach unſer Herz zur Krippen, 
So ſollen unſre Lippen 
Dir ewig dankbar ſeyn. 


3. Trost im Unglück. 
(Siehe I. S. 245.) 


Das Ungluͤck muß zuletzt ſich enden, 
Wenn es genug geraſet hat, 
Wenn ſich des Truͤbſals Stunden wenden 
So kommt die Freud' an ihre Statt. 
Kein Donner kann ſo grauſam ſeyn, 
Es folgt ein goldner Sonnenſchein. 


So lang dies Erdenrund geſtanden, 
So lang hat dieſes auch gewaͤhrt, 
Wo iſt ein Ungluͤck wohl vorhanden, 
Das dieſer Wechſel nicht verzehrt? 

Kein Hagel kann ſo ſchrecklich ſeyn, 
Es folgt ein lieber Sonnenſchein. 


Wenn du das Kreuz nur weißt zu tragen 
Mit unverzagtem Chriſtenmuth, 
Wirſt du doch endlich muͤſſen ſagen: 
Der Himmel machet Alles gut. 
Kein Wetter kann ſo duͤſter ſeyn 
Es folgt ein klarer Sonnenſchein. 


Wenn jetzt die wilden Fluten ſchwellen 
Und Alles tobet auf dem Meer, 
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So legen ſich doch bald die Wellen, 

Und morgen geht es ſanft daher. 

Kein Sturmwind kann ſo maͤchtig ſeyn, 
Es folgt ein holder Sonnenſchein. 


Ich hab' in meinen jungen Jahren, 
Des Gluͤckes Tuͤck und Truͤgerei, 
So wie des Himmels Gunſt erfahren, 
Drum ſag' ich, und es bleibt dabei: 
Kein Donner kann ſo grauſam ſeyn, 
Es folgt ein goldner Sonnenſchein. 


4. An bestand. 
(Siehe, I. S. 271.) 


Dem wandelbaren Unbeſtand 
Iſt unterworfen Stadt und Land. 
Auch eben dieſes unſer Land 
Iſt unterthan dem Umbeſtand. 


Ein Kind, das heute kommt zur Welt, 
Wird mit der Zeit ein großer Held. 
Doch endlich kommt ein ſolcher Held 
Oft unverhofft zur Unterwelt, | . 


Der geſtern ſaß in ſtolzer Pracht, 
Geht morgen zu der Schattennacht, 
Und eben dieſe Schattennacht 
Folgt auf des heitern Tages Pracht. 


Oft wird ein Fuͤrſt zu Spott und Hohn 
Oft kriegt ein Knecht die Koͤnigskron, 
Und gluͤckt es nicht, ſo bringt die Kron 
Auch dieſem lauter Spott und S. 
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Der Mond nimmt ab und wieder zu, 


Das Meer hat gleichfals keine Ruh, 
Und eben ſolche Wechſelruh 


Kommt allen andern Dingen zu. 


Weil dann der Welt in ihrer Luſt 
Nichts als der Unbeſtand bewußt; 
So laß ich ihren Staub und Wuſt 
Und ſuch' im Himmel meine Luſt. 


5. Der Liebe 0d. 
(Siehe, H. & 166.) 


Lieben und geliebet werden 
Iſt das Altfte Thun der Welt; 
Jupiter der Sternenheld 
Und Monarch der untern Erden 
Liebet und ſuchet geliebet zu werden. 


Lieben und geliebet werden 
—Iſt das Beſte von der Welt; 

Titan, der das Wolkenzelt 

Ueberrennt mit ſeinen Pferden 
Liebet und fucher geliebet zu werden. 


Lieben und geliebet werden 
Iſt das ſtaͤrkſte Band der Welt; 
Mars der ſich bei Hitz' und Kaͤlt 
Ueberwirft mit Kriegs beſchwerden 
Liebet und ſuchet geliebet zu werden. 
Lieben und geliebet werden 
Iſt das Liebſte von der Well; 
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Das begrünte Wieſenfeld 
Sammt den muntern Wollenheerden 
Liebet und ſuchet geleibet zu werden. 


Lieben und geliebet werden 
Iſt die Wonne dieſer Welt; 
Dem iſt lauter Luſt beſtellt 
Der in ſuͤßen Liebsgeberden 
„Liebet und ſuchet geliebet zu werden. 


Lieben und geliebet werden 

Iſt das Schoͤnſte von der Welt; 

Gleich zu gleich ſich gern geſellt. 

Alles was nur lebt auf Erden 
Liebet und ſuchet geliebet zu werden. 


Weil denn nun das Rund der Erden 
Ohne Lieb zu Trümmern fällt; 
So thut wohl, der Hochzeit haͤlt, 
Der in Zucht und Luſtgeberden 
Liebet und ſuchet geliebet zu werden. 


Liebt, ihr Liebſten, ohn Beſchwerden, 

Uebt die Lieb' im Federzelt; 

Braut und Braͤutgam! mehrt die Welt 

Gleich den muntern Wollenheerden! 
Liebet und ſuchet geliebet zu werden. 


. 
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6. Der trostlose Schäfer. 
(Siehe, II. S. 354.) 


Weltgeprieſne Wunderwieſen 
Und du gruͤnes Freudenthal, 
Billig ſollt' ich euch erkieſen, 
Wenn zumal die Nachtigall, 


Wie anjetzt, ihr lieblich Singen 


Um die Neſter laͤßt erklingen. 


Billig ſollt' ich mich erfreuen, 
Und mit euch, ihr Hirten, hier 
Auf den Hall der Waldſchalmeien 
In dem Maien thun herfuͤr; 

Ja, ich ſollte wohl voll Freuden, 
Endlich von dem Trauern ſcheiden. 


Aber ach, ihr Unglücksblicke! 
Denn des Himmels Ungemach 
Überſtrickt mit feiner Tuͤcke 


Mich, und uͤbt noch immer Rach, 


Seit ich meinen Fuß muß ſetzen 
Fern von meinem Herzergoͤtzen. 


Doris, Deiner Wangen Prangen, 
Deiner ſchoͤnen Augen Licht 
Haͤlt gefangen mein Verlangen; 
Ob des Unſterns Zorngeſicht, 
Schon mit tauſend krauſen Wellen 
Mich zur Hölle ſucht zu fällen, 


Du zwar bleibſt, o ſchoͤnſte Seele, 
Bei bewußter Herzensluſt, 
Aber mich umhuͤllt die Hoͤhle, 
Mir iſt keine Luſt bewußt. 
Seit daß ich von dir geſchieden 


Hab' ich alle Luſt vermieden. 8 
ö 2 


* 
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Deine Geiſter zu erfriſchen 

Iſt dein Tiſch nie Freunde leer, 
Meine Tiſchgenoſſen ziſchen, 
Schlangen hauſen um mich her, 
Du hoͤrſt ſingen wohl bisweilen 
Mich umheulen lauter Eulen. 


Um dich wohnen deine Schweſtern, 
Aber ach! um mich, mein Schatz, 
Kriechen Nattern in den Neſtern; 
Bei der Wölfe Tummelplatz 
Muß ich in den wilden Wuͤſten 
Mein halbtodtes Leben friſten. 


Doris, meines Lebens Leben, 
Willſt du mich nicht ſchauen an, 
Meinem Daſeyn Wonne geben, 
O ſo iſt's um mich gethan. 

Nur aus deinen Sonnenaugen 
Kann ich neues Leben ſaugen. 


Ei, ſo komm dann holde Schoͤne; 
Komm, bu Feld⸗ und Waͤlderzier! 
Hoͤre meine Floͤtentoͤne 
Und erhebe dich zu mir; 

Laß mich bei den Silberfluͤſſen 
Deiner Lich’ und Huld genieſſen. 


Wirſt du mich durch ſie erfreuen 
Stralenblanker Sonnenſchein, 
Dann ſoll auch in Wuͤſteneien 
Nicht mehr meine Wohnung ſeyn? 
Dann will ich in tauſend Freuden, 
Neben dir, mein Schaͤtzchen, weiden. 


Werden aber jene Lügen 
Unſrer Feinde, voller Neid, 
Über treue Liebe ſiegen, 

O ſo wiſſe, daß dies Leid 
Mich in meinen jungen Jahren 
Laͤßt zur düſtern Grube erg. 


1. * 
* 
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Dennoch werd' ich dich umſchweben; 
Wenn du von der ſuͤßen Ruh 
Dich wirft aus dem Bett’ erheben 
Soll ein Luͤftchen immerzu 
Dich umfäufeln. und dann wiſſe, 
Daß ich dich, mein Seelchen, kuͤſſe. 


Wenn dein Schleier ſich wird regen 
Um der Bruͤſte hohes Paar, 
Will ich mich dazwiſchen legen 
Und mich willig ſtellen dar 
Dir die Wangen abzukuͤhlen 
Durch ein ſanftgelindes Spielen. 


Mittags, wenn die goldne Sonne 
Starke Stralen auf dich geußt, 
Sollſt du, meines Herzens Wonne, 
Spuͤren einen ſanften Geift, 

Und da will ich mich dann ſchicken 
Deine Geiſter zu erquicken. 


Abends, wenn auf falben Matten, 
Du ſpaziereſt in das Feld 
Sollſt du deines Schäferd Schatten, 
Der als Zepbir ſich verſtellt, 
Stets an deiner Seite haben 
Und da wollen wir uns laben. 


Endlich wenn du von der Erden, 
Durch des ſtrengen Todes Hand, 
Wirſt in's Grab verſenket werden, 
Dann will ich, mein Seelenpfand, 
Um dich ſchwebend, dich beſchirmen 
Will Verweſung auf dich ſtuͤrmen. 


Nun, mein Seelchen, leb' in Frieden, 
Und verbleibe ſtets getreu; 
Bin ich gleich von dir geſchieden 
Durch die rauhe Wuͤſtenei, 
W * 
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Ei, fo find wir doch zufammen 
In den keuſchen Liebeöflammen. 


7. Die erwünschte Weimatb. 
(Siehe, II. S. 342.) 


Geiſter, fo die Welt durchreiſen, 


Fuͤrchten keines Scythen Eiſen, 
Achten nicht den blanken Stahl; 
Hal bbemondte Partiſanen, | 
Blutbeſprizte Martis fahnen 
Stuͤrzen ſie in keine Qual. 


Des entbrannten Aetna Spitzen, 
Und die zwei beruͤhmten Stuͤtzen 
Die Alkmenens Sohn erbaut, 
Werden oftmals uͤberſtiegen, 
Thule bleibt dahinten liegen 
Uud ſelbſt Peru wird durchſchaut. 


Aber, wenn das Rund der Erden 
Mit viel tauſend Angſtbeſchwerden 
Endlich uͤberſtiegen iſt; 

Mußt du doch zuruͤckgedenken, 
Und die Sinnen heimwaͤrts lenken, 
Wenn du nicht von Marmor biſt. 


Du wirſt nicht eh Ruh empfinden, 
Bis du von den Aeolswinden 
Wirſt getrieben Seewaͤrts ein, 
Bis du kannſt aus fremden Landen 
Froͤhlich an dem Ufer ſtranden 
Wo dein Herz zu Hauf mag ſeyn. 


2— —__ u 
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8. Lob Nes Minters. 


(Aus Luſtquartier neben dem Cypreſſenhayn. Neu gepflanzt von 
Michael Kongehl. Danzig 1694. S. 110.) 


Nun der Sommer iſt verſtrichen, 
Nun der Herbſt giebt gute Nacht, 
Koͤmmt der Winter angeſchlichen 
Und vertreibt der Wälder Pracht; 
Er begraͤbt den Silberklee 
Unter Eis und tiefem Schnee. 


Mancher preißt den holden Lenzen, 
Mancher ruͤhmt die Sommerzeit, 
Wo mit buntgewundnen Kränzen 
Geht bekroͤnt die Froͤhlichkeit; 
Mancher lobt den Herbſtesſchein, 
Der uns friſchen Wein ſchenkt ein. 


Mir gefällt jetzt zu befingen, 
Edler Winter, deine Luft, 
Du kannſt Gluͤck dem Herzen bringen 
Und vertreibſt der Unluſt Wuſt; 
Du verſchaffeſt neue Kraft 
Die der Herbſt uns hingerafft. 


Toͤdtlich ſind die Fruͤhlingsduͤfte, 
Schaͤdlich iſt die Sommerglut; 
Giftig find die Herbſtesluͤfte, 
Aber, du allein biſt gut; 

Du, du giebſt ein friſch Gebluͤt 
Und erquickeſt das Gemuͤth. 


Wenn es hagelt, friert und ſchneiet, 
Iſt der Ofen unſer Schutz, 
Der von Kaͤlte uns befreiet 
Und den Stuͤrmen bietet Trutz; 
Oft bringt er auch zu uns hin 
Die geliebte Schaͤferin. 
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Sind gleich kurz des Tage“ Stunden, 
Deſto laͤnger iſt die Nacht; 
Es wird leicht ein Freund gefunden 
Der die Nacht zum Tage macht; 
Kann man doch bei'm edlen Wein 
Auch des Nachts fein luſtig ſeyn. 


xXXX. Sechs Mieder von Johann Christian 


Günther. 
Ob. 1895, gef. 1723. 


(Aus der Sten Auflage feiner Gedichte. Breslau und Leipzig 1751. 


gr. 8. 


1. Nehmt die troben Ktunden mit. 
(Siehe, S. 197.) 


Das Haupt bekraͤnzt, das Glas gefuͤllt! 
So leb' ich, weil es Lebens gilt, 
Und pflege mich bei Roſ und Morten. 
Fort, Amor! wirf den Bogen bin, 
Und komm, mich eiligſt zu bewirthen ! 
Wer weiß, wie lang' ich hier noch bin? 


Komm, bring den lieblichen Kaffee! 
Komm, geuß der Sorgen Panazee, 
Den guͤldnen Nektar, in Kryſtallen! 
Seht, wie die kleinen Perlen ſtehn! 
Mir kann kein beßrer Schmuck gefallen, 
Als die aus dieſer Muſchel gehn. 


Mein Alter iſt der Zeiten Raub, 
In Kurzem bin ich Aſch' und Staub! 
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Was wird mich wohl hernach ergeen ? 
Es iſt, als floͤgen wir davon: 
Ein Weiſer muß das Leben ſchaͤtzen 


Werft Blumen, bringt Konfekt und Wein, 
Und ſchenkt das Glas geſtrichen ein, 

Und fuͤhrt mich halb berauſcht in's Bette. 
Wer weiß, wer morgen lebt und trinkt e 
Was fehlt mir mehr? Wo bleibt Bruͤnnette? 
Geht, holt ſie, weil der Tag ſchon finkt. 


2. An Phyllis. 
(Siehe, S. 282.) 


—— 


Ich verſchmachte vor Verlangen 
Meine Phyllis zu umfangen, 
Harter Himmel, zuͤrnſt du noch! 

Traͤge Stunden! eilet doch. 

Eilet doch, ihr traͤgen Stunden! 
Und erbarmt euch meiner Noth; 
Wird der Riß nicht bald verbunden, 
Blutet ſich mein Herze todt. 


Liebſte Seele! laß dich finden! 
Ich ſpaziere durch die Linden, 
Durch die Thaler, durch den Hain, 
In Begleitung ſuͤßer Pein; 
Ich durchkrieche Strauch und Höhlen, 
Sud’ in Wäldern, weit und nah, 
Die Vertraute meiner Seelen, 
Dennoch iſt ſie nirgends da. 


Ich befchwöre felbft die Hirten, 
Bei den Heerden, bei den Myrten, 


. 1 
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Die vieleicht der Liebe Pflicht 

Um die bunten Stöde flicht; 

Wißt ihr nicht der Phyllis Spuren? 
Habt ihr nicht mein Kind erblickt? 
Koͤmmt ſie nicht mehr auf die Fluren, 
Wo wir manchen Strauß gepfluͤckt? 


Die ihr Alles hoͤrt und ſaget, 

Luft und Froſt und Meer durchjaget, 

Echo, Sonne, Mond und Wind, 

Sagt mir doch, wo ſteckt mein Kind? 

Soll ſie ſchon vergoͤttert werden? 
Bet ich ſie vielleicht herab; 

Oder ziert ſie noch die Erden, 

O, fo reif ich bis in's Grab. 


Sage ſelbſt, entrißne Seele! 
Welcher Weinberg, welche Hoͤhle, 
Welcher unbekannte Wald, 

Iſt anjetzt dein Aufenthalt? 

Sage mir's, damit ich folge. 

Waͤr' es auch der Nilusſtrand, 
Wär es auch die kalte Wolge, 
Zoͤg' ich gern durch Eis und Sand. 


Weiß mir nichts Bericht zu geben? 
O! was iſt das fuͤr ein Leben, 
Das ich jetzo ohne ſie 
Als mein Joch zur Bahre zieh? 
Himmel! laß dir nicht erſt fluchen, 
Ich begehre ſie von dir, ö 
Bin ich nicht ein Thor im Suchen? 
Phyllis lebt ja ſelbſt in mir. 
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3. An Selinden. 
(Siehe, S. 290.) 


Hier ſetze dich, verſchaͤmtes Kind! 
Hier iſt gut ſeyn, hier laß uns bleiben, 
Wo Lind' und Weſt geſpraͤchig find 

Und Fels und Wald den Gram vertreiben, 
In dieſer grünen Einſamkeit, 
Wo Bach und Stein und Blätter rauſchen, 
Soll weder Liſt, Gefahr noch Neid, 
Den ſuͤßen Fruͤhlingsſcherz belauſchen. 


Die Schaͤtze deiner keuſchen Zucht 
Und der noch unberuͤhrten Bruſt — 
Sind wahrlich eine ſeltne Frucht 
Und meines Herzens ſchoͤnſte Luſt. 
Erſchrick nicht vor der raſchen Hand, 
Laß ſie mit deinen Reizen ſpielen, 
Ich fuͤhre dich in einen Stand, 
Des Lebens Kern und Mark zu fuͤblen. 


Wohin mein Kuß die Wange druͤckt, 
Da waͤchſt der Roſen Glanz und Menge, 
Sobald dein Auge mich entzuͤckt, 

Kommt Herz und Sehnſucht in's Gedraͤnge, 
Da wallt, da ſpringt es in der Bruſt, 
Da will es ſich genau verbinden, 

Ach, paare doch mit ihm die Luſt, 

Und laß' es ſeine Ruhſtadt finden! 


Vor was erroͤtheſt du, mein Licht, 
Ich werde dich nichts fe: lehren, 
Du kennſt das ſuͤße Spiel noch nicht 
Dein Anblick raubt mir Sehn und Hoͤren. 
Die Liebe wuͤnſcht dich in ihr Reich, 
Gehorch' ihr doch auf mein Erklaͤren, 
Sie wird ſich dir, und dies zwar gleich 
‚ Mit aller ihrer Luft gewähren. 
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Sie ift, der Erde hoͤchſtes Gut, 

Sie giebt dem Leben erſt das Leben: 
Erforſche nur dein eignes Blut 

Es wird dir heiſſen Beifall geben. 

Ich weiß, ein unbekannter Zug 

Erhitzt dir Adern, Bruſt und Wangen, 
Ach, werde doch bei Zeiten klug N 
Und hintertreib nicht dein Verlangen. 


Die Einfalt macht die Hölle heiß, 
Vermeid des Aberglaubens Netze, 
Von welchen die Vernunft nichts weiß, 
Es iſt ein bloßes Weltgeſetze: 
Der Himmel flößt den Zunder ein, 
Und giebt den Saamen treuer Flammen, 
Wie ſollt' er denn fo thöricht ſeyn, 
Und, was er ſelbſt befiehlt, verdammen. 


Beſchau' die Werke der Natur, 
Betrachte Baͤume, Feld und Thiere, 
Und lerne, wie der Liebe Spur 
Dich uͤberall zum ſcherzen fuͤhre! 
Wodurch find ich und du denn ba? 
Zu was biſt du nebſt mir geboren? 
Der ſo die Welt im Weſen ſah, 
Hat uns zum Lieben auserkoren. 


9 D — 232322 
4. Bon den Rosen. 


zlied. 
(Siehe, S. 329.) 


An Roſen ſuch' ich mein Vergnuͤgen, 
An Roſen, die die Herzen ziehn, 
An Roſen, die den Froſt beſiegen, 
Und hier das ganze Jahr durch bluͤhn; 
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An Roſen, die wir bei Selinden, 
Sonſt nirgends leicht ſo reizend finden. 


Man lobt die braͤunlichen Violen, 
Sie ſind auch ihres Lobes werth; 
Doch weil ſie nur die Kinder holen, 
So bin ich nicht fuͤr ſie erklaͤrt; 
Und wähle mir die holden Stralen, 
Womit die vollen Roſen pralen. 


Erhebt mir nicht die Kaiſerkronen, 
Die ſonder Kraft und Balſam ſind, 
Entfernt euch mit den Anemonen, 
Ihr Nam' und Ruhm iſt nichts als Wind; 
Narziſſen ſind im beſten Lande 
Ein Abriß von den Unbeſtande. 


Die Roſe trägt das Blut der Götter, 
Und iſt der Blumen Koͤnigin; 
Ihr Antlitz ſticht das ſchoͤnſte Wetter 
Und ſelbſt Aurorens Wangen hin; 
Sie iſt ein Stern der milden Erden, 
Und kann von nichts verfinſtert werden. 


Die Roſ' erquickt die bloͤden Sinnen, 
Und hat das beſte Zuckerrohr; 
Ihr goldner Umfang bricht von innen, 
So wie die Sonn aus Nacht hervor; 
Die Roſe naͤhrt die ſuͤßen Triebe, 
Und reitzt die Liebe ſelbſt zur Liebe. 


Mit Roſen ſchmuͤck ich Haupt und Haare, 
Die Roſen tauch' ich in den Wein; 
Die Roſe ſoll fuͤr meine Jahre 
Die allerbeſte Staͤrkung ſeyn; 
Die Roſe zieret meine Floͤten 
Und kroͤnt den maͤchtigen Poeten. 


Auf Roſen mach' ich gute Reime , 
Auf Rofen ruhet meine Bruſt; 
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Auf Roſen hab' ich fanfte Traͤume, 
Vor ſtiller, warmer, weicher Luſt; 

Und wenn ich einſt von hinnen fahre, 
Wuͤnſch ich mir Roſen auf die Bahre. 


O, duͤrft' ich nur bei einer Roſe 
Wie Bienen Honig naſchen gehn! 
Ich ließe wahrlich unſerm Boſe 
Den ſchoͤnen theuren Garten ſtehn; 
Und wollt' es mir bald angewoͤhnen, 
Mich nie nach fremder Koſt zu ſehnen 


Mit dieſer Roſe will ich ſcherzen, 
Und hier erſchreckt mich nicht der Dorn. 
Denn bei verliebten ſchoͤnen Herzen 
Ergoͤtzt uns oft ein kleiner Zorn; 

Und ſo viel Anmuth abzubrechen, 
Verachtet man ein kurzes Stechen. 


5. Studentenulien. 
(Siehe, S. 923.) 


Bruͤder! laßt uns luſtig ſeyn, 
Weil der Fruͤhling waͤhret, 
Und der Jugend Sonnenſchein 
Unſer Laub verklaͤret. | 
Grab und Bahre warten nicht., 
Wer die Roſen jetzo bricht, 
Dem iſt der Kranz beſcheret. 


Unſres Lebens ſchnelle Flucht 
Leidet keinen Zuͤgel, 
Und des Schickſals Eiferfucht 
Macht ihr ſtetig Flügel. 
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Zeit und Jahre fliehn davon, 
Und vielleichte ſchnitzt man ſchon 
An unſres Grabes Rieg el. 


Wo find dieſe? ſagt es mir, 
Die vor wenig Jahren 
Eben alſo, gleich wie wir, 
Jung und froͤhlich waren? 
Ihre Leiber deckt der Sand, 
Sie ſind in ein ander Land 
Aus dieſer Welt gefahren. 


Wer nach unſern Vaͤtern forſcht, 
Mag den Kirchhof fragen: 
Ihr Gebein, ſo laͤngſt vermorſcht, 
Wird ihm Antwort ſagen. 
Kann uns doch der Himmel bald, 
Eh’ die Morgenglocke ſchallt, 
In unfre Gräber tragen. 


Unterdeſſen ſeyd vergnuͤgt, 
Laßt den Himmel walten! 
Trinkt, bis euch das Bier beſiegt, 
Nach Manier der Alten! 
Fort, mir waͤſſert ſchon das Maul, 
Und ihr andern ſeyd nicht faul, 
Die Mode zu erhalten. 


Dieſes Glaͤschen bring' ich dir 
Daß die Liebſte lebe, 
Und der Nachwelt bald von dir 
Einen Abriß gebe! 
Setzt ihr andern gleichfalls an, 
Und wenn dieſes iſt gethan, 
So leb' die edle Rebe! 


— . 


6. Cros tlie. 
(Siehe, S. 102.) 


Endlich bleibt nicht ewig aus; 
Endlich wird der Troſt erſcheinen, 
Endlich gruͤnt der Hoffnung Strauß; 
Endlich hoͤrt man auf zu weinen; 
Endlich bricht der Thraͤnenkrug; 
Endlich ſpricht der Tod: Genug! 


Endlich wird aus Waſſer Wein; 
Endlich kommt die rechte Stunde; 
Endlich faͤllt der Kerker ein; 
Endlich heilt die tiefe Wunde; 
Endlich macht die Sklaverei 
Den gefangnen Joſeph frei. 


Endlich, endlich kann der Neid; 
Endlich auch Herodes ſterben; 
Endlich Davids Hirtenkleid 
Seinen Saum in Purpur faͤrben; 
Endlich macht die Zeit den Saul 
Zur Verfolgung ſchwach und faul. 


Endlich nimmt der Lebenslauf 
Unſres Elends auch ein Ende; 
Endlich ſteht ein Heiland auf, 

Der das Joch der Knechtſchaft wende; 
Endlich machen vierzig Jahr 
Die Verheißung zeitig wahr. 


Endlich bluͤht die Aloe; 
Endlich traͤgt der Palmbaum Fruͤchte; 
Endlich ſchwindet Furcht und Weh; 
Endlich wird der Schmerz zu nichte; 
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Endlich fieht man Freudenthal; 
Endlich, endlich kommt einmal. 


” * 


(Das unter der Ueberſchrift: „Deſtaͤndige Treue“ im 2. Bde. unſerer 
Volkslieder S. 548. No. 12, als von unbekannter Hand, gege⸗ 
bene Lied, iſt ebenfalls von J. Chr. Gunther, uud beſindet fi 
unter der Ueberſchrift: „An feine Leonore. Die immer grünende 
Hoffnung“ in der Ausgabe feiner Gedichte. Breslau und Leipzig 
vom Jahr 1746. S. 297., welche Berichtigung wir der gefäligen 
Mittheilung des Herrn Poſtſetretär Aug. Schnezler von Heldel 
berg zu verdanken haben.) 


N 


30. Alte Balladen und Lieder meiſt aus neuern 
poetiſchen Schriften. 


eee 


1. Grat Friedrich. 
Ein Oberlauſiziſcher Volksgeſang. 


(Siehe, Taſchenduch für Dichter und Dichterfreunde. Achte Abtheilung. 
Leipzig 1778. S. 12.) 


Zwei ſehr variirte Exemplare befinden ſich in des Knaben Wunderhorn. 

II. S. 289 in 33 Strophen, angeblich aus der Schweiz, und 294 im 

Dialekt des hauenſteiniſchen Schwarzwaldes, dies letztre auch im 4 Bde. 

unferer Samml.: Vergleiche damit „die blutige Hochzeit,“ in Meinert 
alte deutſche Volkslieder S. 23. No. 15. 


Graf Friedrich wollt ausreuten 
Mit ſeinen Edelleuten, 
Er wollt' ſich holen ſeine liehſte Braut, 
Die an ſein Herz war angetraut. 


Und da er ihr entgegen kam, 
Sein ganzes Herz fuͤr Lieb' entglomm; 
Er ſchlang um ſie den ſchlanken Arm 
Und druͤckt' ein Kuß auf die Lippen warm. 


Und als er's thaͤt, ſein blankes Schwert 
Heraus ihm aus der Scheide fährt; 
Stach ſeine Liebſte nah an's Herz, 

Ohn' daß ſie merken ließ den Schmerz. 


Und als fie an das Thor' ran kam, 
Graf Friedrichs Frau Mutter entgegen kam: 
Ach liebſter, ach liebſter Graf Friedrich mein, 

Soll dieß meine liebſte Schnure ſeyn? 
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Sie festen die Braut zu Tifche, 
Sie trugen ihr auf Wildpret und Fiſche, 


»Sie ſchenkten ihr ein den kuͤhlſten Wein, 
Sollt' eſſen, ſollt trinken, ſollt luſtig feyn. 


Sie ruͤckte nach der Ecke, 


. Sie fragte nach ihrem Brautbette: 


„In unſerm Land, da iſt's nicht Sitten, 
„Daß eine Braut nach dem Bett thut wuͤtten.“ 


Sie fuͤhrten die Braut zum Bettelein, 


»Mit fuͤnf und vierzig Kerzen fein, 


Mit fuͤnf und vierzig Saitenſpiel; 
Die Braut, die hatte der Freuden nicht viel. 


Sie wandte ſich nach den Waͤnden, 


Sie nahm ein ſeliges Ende; 


Sie wandte ſich nach der Thuͤr hinaus, 
Ihre Seele fuhr mit Freuden heraus. 


Und als es kam um Mitternacht, 
Graf Friedrich bruͤnſtig an ſein Lieb gedacht': 
Er wollt ſie wohl ſchließen in ſeinen Arm, 
Sie war gar kalt, war nicht mehr warm. 


Er wandte ſich nach den Waͤnden, 
Er nahm ein ſeliges Ende; 


Er wandte ſich nach der Thuͤr hinaus, 


Seine Seele fuhr mit Freuden heraus. 


Ach Wunder uͤber Wunder! 
Zwei Leichen in einer Stunde; 
Es ſind verſchieden zwei Koͤnigs Kind 
Die man im ganzen Lande nicht findt. 


Was wuchs auf ihrem Grabe? 
Zwo Liljen auf einem Stabe, 
Auf einer ſtand gefchrieben: 

Bei Gott, da ſind ſie blieben. 


W 
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2. Schön Ullrich und Voth⸗Aennchen. 
Ein Obe rlauſiziſcher Volksgeſaug. 
(Siehe, Taſchenb. für Dichter, VIII. S. 128.) 


Befindet ſich auch im Wunderhorn I. S. 274. und in Herders 
liedern. Lpz. 1825. I. S. 116. völlig umgearbeitet und in 13 dier 
Strophen abgetheilt. 
(Vergleiche Meinert alte dentſche Volkslieder: Der Brautmoͤrder 
(No. 36 und S. 66 No. 37.) 


— D 


Schön Ulrich wollt' ſpazieren gehn, 
Roth⸗Aennchen wollte mitte gehn; 
Und da ſie einen Weg gegangen war'n, 
Da kam'n ſie zu einem Tannenbaum. 


Da kan' n fie auf eine Wieſe grün, 
Schoͤn Ulrich breit't ſein Mantel auf; 
Roth ⸗Aennchen ſetzte ſich darauf. 
Schoͤn Ulrich legt fein Haupt auf ihren Schooß 
Mit heißen Thraͤnen ſie ihn begoß. 


Weinſt du um deines Vaters Gut? 
Od'r weinſt du um deinen ſtolzen Mut? 
Oder bin ich dir nicht gut genug? 


Ich wein' nicht um meines Vaters Gut; 
Auch nicht um meinen ſtolzen Mut; 
Schoͤn Ulrich, ihr ſeyd mir ſchon gut genug. 
Ich wein' nur um jene eilf Juͤngferlein, 
Die dort mit ein'm gar ſondern Schein 
In hoher gruͤner Tanne ſeyn. 


Ha! ſiehſt du dort eilf Juͤngferlein, 
So wiß! das ſind meine Weiberlein; 
Ich ſtieß das Schwert in ihr Herz hinein, 
Und du ſollt ſtracks die zwoͤlfte ſeyn. 
„ Hal fol ich ſtracks die zwoͤlfte ſeyn, 
„So verleih mir Gott drei Seufzerlein. 


„Den erſten Seufzer, den ich thu, 
„Den ſchick' ich Gott dem Vater zu; 
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„Den zweiten Seufzer, den ich thu, 
„Den ſchick' ich Jeſum Chriſtum zu; 
„Den dritten Seufzer, den ich thu, 
„Den ſchick ich meinem juͤngſten Bruder zu.“ 


Ihr juͤngſter Bruder war bei Kohl⸗ rothen Wein; 
Der Seufzer fuhr zum Fenſter hinein, 
Schoͤn Ulrich kam zur Thuͤre rein. 


„Schoͤn Ulrich, was ſiehſt du ſo verſtoͤrt? 
„Was haſt du gemacht mit deinem blanken Schwert? 
„Es ſieht ja aus, als ob es blutig waͤr.“ | 


„Ey ſollte mein Schwert nicht blutig ſeyn! 
„„Ich erſtach ein Turtel⸗Taͤubelein!““ — — 
„„O weh! dies Turtel⸗Taͤubelein, 
„Das war mein juͤngſtes Schweſterlein! 
„Wir haben's erzogen mit Semmel und Wein; 
„O weh! es war mein Schweſterlein!“ 


Roth⸗Aennchen ward in's Grab gelegt; 
Schön Ulrich ward auf's Rad gelegt; 
Roth ⸗Aennchen Hungen die Glocken fein; 
Schoͤn Ulrich fraſſen die Raben ſein Gebein. 
) 


EU 
4 


3. Das Wied von der schönen Vernanerin. 


Siehe, Romantiſche Dichtungen von Fr. de la Motte Fouqus, Ker⸗ 
er, Schwab, Uhland u. a. Karlsruhe 1818. S. 35. auch in Batsinge 
Big. Nachr. HI. S. 409.) 


Es reiten drei Herren zu Muͤnchen hinaus, 
Sie reiten wohl vor der Bernauerin Haus, 
„Bernauerin biſt du drinnen? ja drinnen?“ 


„Biſt du darinnen, ſo trete heraus! 
„Der Herzog iſt draußen vor deinem Haus, 
„Mit all feinem Hofgeſinde, ja Geſinde.“ 8 
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Sobald die Bernauerin die Stimme vernahm, 
Ein ſchneeweißes Hemd zog ſie gar bald an, 
Wohl vor den Herzog zu treten, ja treten. 


Sobald die Bernauerin vor's Thor' naus kam, 
Drei Herren gleich die Bernauerin vernahm'n: 
„Bernauerin, was willſt du machen? ja machen?“ 


„Ei, willſt du laſſen den Herzog entwegen? 
„Oder willſt du laſſen dein jung friſches Leben 
„Ertraͤnken im Donau Waſſer? ja Waſſer? 


„„Und als ich will laſſen mein'n Herzog entwegen, 
„„So will ich laſſen mein jung friſches Leben 
„„Ertraͤnken im Donau Waſſer, ja Waſſer.“ “ 


„„Der Herzog iſt mein, 
„„Und ich bin fein; | 
„„Sind wir gar treu verſprochen, ja verfprochen.‘ 


Bernauerin auf dem Waſſer ſchwamm, 
Maria, Mutter Gottes, hat ſie gerufen an, 
Sollt ihr aus dieſer Noth helfen, ja helfen. 


„„Hilf mir Maria aus dem Waſſer heraus 
„„Mein Herzog laͤßt dir bauen ein neues Gotteshaus, 
„„Von Marmorſtein ein'n Altar, ja Altar!“ 


Sobald ſie dieſes hat geſprochen aus, 
Maria, Mutter Gottes, hat geholfen aus 
Und von dem Tod ſie errettet, ja errettet. — 


Sobald die Bernauerin auf die Brucken kam, 
Ein Henkersknecht zur Bernauerin kam: 
„Bernauerin, was willſt du machen? ja machen?“ 


„Ein, willſt du werden — ein Henkersweib? 
„Oder willſt du laſſen dein'n jung ſtolzen Leib 
„Ertraͤnken im Donau Waſſer? ja Waſſer?“ 


„und eh' ich will werden ein Henkersweib, 
„„So will ich laſſen mein'n jung ſtolzen Leib 
„„„Ertraäͤnken im Donau Waſſer, ja Waſſer!““ 
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Es ſtund kaum an den dritten Tag, 
Dem Herzog kam eine traurige Klag': 
„Bernauerin iſt ertrunken, ja ertrunken! —“ 


„Auf! rufet mir alle Fiſcher daher, 
„Sie ſollen fiſchen bis an das rothe Meer, 
„Daß. ſie mein feines Lieb ſuchen, ja ſuchen.“ 


Es kommen gleich alle Fiſcher daher, 
Sie haben gefiſcht bis in das rothe Meer, 
Bernauerin haben ſie gefunden, ja gefunden. 


Sie legen dem Herzog wohl auf die Schooß, 
Der Herzog wohl viel tauſend Thraͤnen vergoß, 
Er thaͤt gar herzlich weinen, ja weinen! 


„So rufet mir her fünftaufend Mann, 
„Einen neuen Krieg will ich nun fangen an 
„Mit meinem Herrn Vatern eben, ja eben.“ 


„Und wär’ mein Herr Vater mir nicht fo lieb, 
„So ließ ich ihn aufhenken als wie ein Dieb, 


„Wär aber mir eine große Schande, ja Schande.“ 


Es ſtund kaum an den dritten Tag, 
Dem Herzog kam eine traurige Klag': 
„Sein Herr Vater iſt geſtorben, ja geſtorben.“ 


„Die mir helfen meinen Herrn Vater begrab'n, 
„Rothe Maͤnteln muͤſſen fie hab'n, 
„Roth muͤſſen ſie ſich tragen, ja tragen!“ 


„Und die mir helfen mein feines Lieb begrab'n, 
„Schwarze Maͤnteln muͤſſen ſie hab'n, 
„Und ſchwarz muͤſſen ſie ſich tragen, ja tragen!“ 


„So wollen wir ſtiften eine ewige Meß, 
„Daß man der Bernauerin nicht vergeß, 
„Man wolle für fie beten, ja beten!“ — 


———— 
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4. Der SchäterssoB m. 
Fliegendes Blatt. 


(Siehe, de la Motte Zonand deutſcher Dichterwald. Tübingen 111 
S. 176.) 


(Vergl. mli der alten Romanze S. 173. No. 10. im 1. Bde. un 
Sammlung.) 


Es weidet ein Schaͤfer im langen Holz, 
Veilchen, Roſen, Blumen! 
Begegnet ihm ein Edelmann ſtolz. 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 


Ein Edelmann zog ſein Huͤtlein ab, 
Veilchen, Roſen, Blumen 

Und wuͤnſcht dem Schaͤfer einen guten Tag. 
Berg und Thal, kühler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 


Ach Edelmann laß dein Hütleln ſtohn! 
Veilchen, Roſen, Blumen! 
Ich bin ein armer Schaͤfersſohn. 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee:: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 


Biſt du ein armer Schaͤfersſohn, 
Veilchen, Roſen, Blumen! 

Und ziehſt doch Sammet und Seiden an! 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 


Ach Edelmann! was geht es dich an, 
Veilchen, Rofen, Blumen! 

Wenn mir's mein Vater bezahlen kann ? 
Berg und Thal, kühler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 


Wenn dir 's dein Vater bezahlen kann, 
Veilchen, Roſen, Blumen! | 
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So ſollſt du meine Tochter han. | 
Berg und Thal, kühler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 


Ei! waͤr deine Tochter in Ehren fromm, 
Veilchen, Roſen, Blumen! 

So naͤhm fie keinen Schaͤfers ſohn. 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 


Der Edelmann faßt einen grimmigen Zorn, 
Veilchen, Roſen, Blumen! 

Und wirft den Schaͤfer in tiefen Thurn. 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 


Er lag darin ein ganzes Jahr, 
Veilchen, Roſen, Blumen! 

Bis daß es fein Vater thaͤt erfahr'n. 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 


Wer hat dich ernaͤhrt, mein liebes Kind? 

Veilchen, Roſen, Blumen! 

Es hat mich ernaͤhrt ein weißer Fink. 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 


Ach Edelmann! was muß ich dir geben, 
Veilchen, Roſen, Blumen! 

Wenn du mir meinen Sohn laͤßt leben? 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 


Hundert Schaflaͤmmer will ich dir geben, 
Veilchen, Roſen, Blumen! ö 
Wenn du mir meinen Sohn laͤßt leben. 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 
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Hundert Schaflaͤmmer iſt mir kein Geld, 
Veilchen, Roſen, Blumen, 

Dein Sohn muß hangen im weiten Feld. 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 


Zweihundert Schaflaͤmmer will ich dir geben, 
Veilchen, Roſen, Blumen! 

Wenn du mir meinen Sohn läßt leben. 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 


Zweihundert Schaflaͤmmer iſt mir kein Geld, 
Veilchen, Roſen, Blumen! 

Dein Sohn muß hangen im weiten Feld, 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee: 
Herzlieb ! Scheiden, das thut weh. 


Dreihundert Schaflämmer will ich dir geben, 
Veilchen, Roſen, Blumen! 

Wenn du mir meinen Sohn laͤßt leben. 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee: 
Herzlieb ! Scheiden „ das thut weh. 


Dreihundert Schaflaͤmmer iſt mir brav Geld, 
Veilchen, Roſen, Blumen! 

Dein Sohn ſoll fahren in's weite Feld. 
Berg und Thal, kuͤhler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh. 
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„Legende von der Erätin Jdva von Toggenburg. 
ziehe, Dichtungen in Verſen und Proſa von J. M. Uſteri. 1. Bd. 


Berlin 1831. S. 129.) 


Von Toggenburg Graf Heinrich kam, 
Idda, geborn us hochen Stam 

Von Kirchberg, thaͤt er frein, den Ring 
Sie zuͤchtiglich von ihm empfing. 


Man ſah by Arbeit und Gebet 
Die fromme Gräfin früh und fpät 
Den Graf hielt ſie getreulich Hus, 
Klopft ſelber ihre Kleider us. 


Einſt hatte ſie ihr Hochzytkleit 
Und Schmuck zu ſonnen usgeſpreit, 
Da kam ein Rab zum hochen Ort, 
Trug das Verlobungsringlein fort. 


Die Graͤſin ſcheut den jaͤhen Zorn 
Des Herrn, verſchwieg was ſie verlorn, 
Wollt foͤrderſt alles noch durchſehn, 
Und heimlich uf den Finder ſpaͤhn. 


Einſt zog ein Jaͤger durch den Wald, 
Hoͤrt junger Raben Schrein, und bald 
Drang er hinuf durch Laub und Aeſt, 
Und fand das Ringlein in dem Neſt. 


Ein Boͤſewicht, dem Jaͤger gram 
Und auch der Graͤfin, das vernam, 
Erhitzt den Graf mit falſchem Tand, 
Zeigt ihm den Ring an Dieners Hand. 


Von jaͤher Zornesflamm erblindt 
Graf Heinrich ſtrax den Jaͤger bindt 
An wildes Roß, bergab es jacht, 
Ihn grauſamlich um's Leben bracht. 
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Druf eilt er in der Graͤfin Gmach, 
Veracht ihr Thraͤn und was ſie ſprach: 
Stuͤrzt ſie vom hochen Ritterſaal 
Hinab in's grauſam tiefe Thal. 


Das Buſchwerk brach den jaͤhen Fal, 
Und unverletzt kam ſie zu Thal, 
Dankt Gott fuͤr ſeiner Gnaden Schyn, 
Globt fuͤrder ewig ſein zu ſyn. 


Zog weiter druf im Walde fort, 
Sucht einen wild verwachſnen Ort, 
Trug Stein und Reißig da zu Huf, 
Baut ſich ein armes Huͤtlin uf. 


Hie dienet Gott mit Muͤh und Gfahr 
Die Graͤfin ſiebenzehen Jahr, 
Da funden ſie bei dem Gejecht 
Mit Schreck und Freud des Grafen Knecht. 


Der Graf erhoͤrt's und eilt herbei, 
Bezeugt ihr knieend Leid und Reu, 
Bat, daß ſie lebten ungetrennt: 
Ihr Unſchuld haͤtt er laͤngſt erkennt. 


Das ſchlug ſie ab, doch mildiglich, 
Sagt, meinem Gott gelobt’ ich mich, 
Und bat ihn, daß er in der Au 
Ihr eine kleine Zelle bau. 


Hier dienet Gott ſie ſpat und fruͤh 
Und wenn in's nahe Kloſter ſie 
Zur Mette gieng, begleitet ſy 
Ein Hirſch mit leuchtendem Gewyh. 


Ihr frommes Thun den boͤſen Feint 
Verdroß, zu ſtoͤren er's vermeint, 
Doch triumphieret ihr Gebet, 

Mit Wunder groß fie leuchten thaͤt. 
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Zuletzt erhoͤret gnaͤdiglich 
Der Herr ihr Bitt, nahm ſie zu ſich, 
Gab ihr die Himmels freuden dort, 
Hie lebt ſie noch durch Wunder fort. 


(Vergl. mit Suſtav Schwabs „Ida von Toggenburg.“ Schweizeriſche 
Sage in 2 Romanzen. Siehe Alpenroſen. Jahrg. 1826. S. 40. 
und Diemnhe Braga. V. S. 2.) 


6. Grossmutter Schlangenköchin. 


(Siehe, Godwi von Mae. 2 Bde. Bremen 1801 u. 1802. 
II. Bd. S. 113.) 


„Maria, wo biſt du zur Stube geweſen? 
Maria, mein einziges Kind!“ 


Ich bin bei meiner Großmutter geweſen, 
Ach weh! Frau Mutter, wie weh! 


„Was hat ſie dir dann zu eſſen gegeben? 
Maria, mein einziges Kind!“ 


Sie hat mir gebackne Fiſchlein gegeben, 
Ach weh! Frau Mutter, wie weh! 


„Wo hat ſie dir dann das Fiſchlein gefangen? 
Maria, mein einziges Kind!“ 


Sie hat es in ihrem Krautgaͤrtlein gefangen, 
Ach weh! Frau Mutter, wie weh! 


„Womit hat fe dann das Fiſchlein gefangen? 
Maria, mein einziges Kind!“ 


Sie hat es mit Stecken und Ruthen gefangen, 
Ach weh! Frau Mutter, wie weh! | 
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„Wo iſt dann das Uebrige vom Fiſchlein hinkommen! 
Maria, mein einziges Kind!“ 


Sie hat's ihrem ſchwarzbraunen Huͤndlein gegeben, 
Ach weh! Frau Mutter, wie weh! 


„Wo iſt dann das ſchwarzbraune Huͤndlein hinkommen 
Maria, mein einziges Kind!“ 


Es iſt in tauſend Stuͤcke zerſprungen. 
Ach weh! Frau Mutter, wie weh! 


„Maria, wo ſoll ich dein Bettlein hin machen? 
Maria, mein einziges Kind!“ 


Du ſollſt mirs auf den Kirchhof machen, 
Ach weh! Frau Mutter, wie weh! 
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7. Bairisches Alpenlied. 
(Siehe, Ariels Offenbarungen. Göttingen 1804. S. 201.) 


Der Franz laͤßt dich gruͤßen 
Gar hoch und gar feſt, 
Vom Palmhaum hoch ſprießen 
Gar vielerlei Aeſt. 


Mit gruͤnblauer Seiden 
Ein Kraͤnzlein haͤngt dran, 
Drum ſollſt du wohl meiden 
Ein anderen Mann. 


Ja Maͤdel, ſein Lieben 
Nimmt ſonſt mal ein End, 
Wie Roͤslein da drüben, 

Die Reif hat verbrennt. 
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Im Thal liegt noch Nebel, 
Die Alpen find klar, 
Doch wird er bald ſehen, 
Was unten iſt wahr. 


Er ſieht wohl die Schwalben, 
Sie ziehen dann nieder 
Die Kuͤh von den Alpen, 
Sie kommen auch wieder. 


Jetzt klingeln fie, grüßen, 
Sie haben gut Haus, 

Viel Bruͤnnlein drin fließen, 
Ein Golddach ift drauf. 


Das Haus iſt ganz offen, 
Kein Riegel dafür, 
Der Franz thut wohl hoffen, 
Du klopfſt an die Thür. 


Am burbaumern Tiſchlein, 
Drauf ſtehn zwei Glas Wein; 
Er ſchenkt klaren Wein ein, 
Er ſaget was fein. 


Er redet was wahr iſt, 
Er trinket was klar iſt, 
Er liebet was fein iſt: 
Lieb Mädel er grüßt dich. 
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8. Müllertücke 
(Siehe, J. J. Reichardts muſikaliſches Kunſt⸗ Magazin. I. S. 100. 


Es ging ein Muͤller wohl uͤber's Feld, 
Der hatt' einen Beutel und hatt' kein Geld, 
Er wird es wohl bekommen. 


Und als er in den gruͤnen Wald kam, 
Drei Moͤrder unter dem Weidenbaum ſtahn, 
Die hatten drei große Meſſer. 


Der eine zog ſeinen Beutel heraus, 
Drei hundert Thaler zahlt er draus: 
„Nimm hin fuͤr Weib und Kinder.“ 


* Der Muller dacht' in ſeinem Sinn, 
Es waͤr zu wenig fuͤr Weib und Kind: 
„„Ich kann's euch nicht drum laſſen.““ 


Der andere zog ſeinen Beutel heraus, 
Sechs hundert Thaler zahlt er draus: 
„Nimm hin fuͤr Weib und Kinder.“ 


Der Muͤller gedacht in ſeinem Sinn, 
Es waͤr genug fuͤr Weib und Kind: | 
„Ich kann's euch wohl drum laſſen.““ 


und als er wieder nach Hauſe kam, 
Sein Weibchen hinter der Thuͤre fand, 
Fuͤr Weh konnt ſie kaum reden. 


„Weibchen, ſchick dich hin, und ſchick dich her, 
„Du ſollſt mit mir in gruͤnen Wald gehn, 
„Zu deines Bruders Freunde.“ 


Und als ſie in den grünen Wald kamen, 
Drei Mörder unter dem Eichbaum fanden, 
Die hatten drei bloſſe Meſſer. 


’ r 
* 
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Sie friegten fie bei ihrem krausgelben Haar, 
Sie ſchwungen ſie hin, ſie ſchwungen ſie her: 
„Jung Fraͤulein, du mußt ſterben.“ 


Sie hatt einen Bruder, war Jaͤger ſtolz, 
Er jug das Wild wohl aus dem Holz, 
Er hoͤrt' ſeiner Schweſter Stimme. 


Er kriegt ſie bei ihrer ſchneeweißen Hand, 
Er fuͤhrt ſie in ihr Vaterland: 
„Darin ſollſt du mir bleiben.“ 


Und als drei Tag' herummer waren, 
Der Jaͤger den Müller zu Gaſte ladet — 
Zu Gaſt war der geladen. — 


„Willkommen ,F willkommen lieb Schwaͤgerlein, 
„Wo bleibet denn mein Schweſterlein? 
„Daß ſie nicht mit iſt kommen.“ 


„„Es iſt ja heut der dritte Tag, 
„„Daß man fie auf den Kirchhof trug, 
„„Mu ihrem Kindlein kleine.“ “ 


Er hatt’ das Wort kaum ausgeſagt, 
Sein Weibchen ihm entgegen trat, 
Mit ihrem Kindlein kleine. 


„Du Muͤller, du Mahler, du Moͤrder, du Dieb! 
„Du haſt mir meine Schweſter zu den Moͤrdern gefuͤhrt, 
„Gar bald ſollſt du mir ſterben.“ 
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| 9. GMeltlicb Mecht. 1615. 
(Siehe, J. F. Reichardts wuſikaliſche Zeitung 1806, No. 10. S. 40.) 


Joſeph, lieber Joſeph, was haft du gedacht, 
Daß du die ſchoͤne Nanerl in's Ungluͤck gebracht. 


Joſeph, lieber Joſeph, mit mir iſt's bald aus 
Und wird mich bald fuͤhren zu dem Schandthor hinaus. 


Zu dem Schandthor hinaus, auf einen gruͤnen Platz, 
Da wirſt du bald ſehen, was die Lieb hat gemacht. 


Richter, lieber Richter, richt nur fein geſchwind, 
Ich will ja gern ſterben, daß ich komm zu meinem Kind. 


Joſeph, lieber Joseph, reich mir deine Hand, 
Ich will dir verzeihen, das iſt Gott wohl bekannt. 


Der Faͤhndrich kam geritten und ſchwenket ſeine Fahn, 
Halt ſtill mit der ſchoͤnen Nanerl, ich bringe Pardon. 


Faͤhndrich, lieber Faͤhndrich, ſie iſt ja ſchon todt: 
Gut Nacht, meine ſchöͤne Nanerl, deine Seel iſt bei Gott 


* 


| 10. Die arme Magd. 
Volkslied. 


(Siehe J. M. R. Lenz geſammelte Schriften. Herausgegeben von L. 
Tieck. Berlin 3 Bde. 1828. III. S. 236.) 


Ihr Junggeſellen alle und auch Jungfraͤuelein, 
Hoͤrt was ich euch will ſingen, und merket allgemein: 


Ein Junggeſell allda, welcher ſich hat verſprochen 
Mit einer armen Magd. 


* 
. 
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In Flandern thate liegen ein Schloß gar wohl bekannt, 
Darauf die Magd thaͤt dienen bei zehen Jahren lang, 

Ein Staͤdtelein auch allda, vom Schloß e eine Viertelſtunde, 
Wie ich euch ſage wahr. 


Darinnen thate dienen ein reicher Buͤrgers ſohn, 
Der auch gar oft thaͤt kommen zu dieſer armen Magd. 
Einſtmals zu ihr thaͤt ſprechen: Herzliebes Jungfraͤulein, 
In Ehren ich begehre, daß ihr mein Schatz ſollt feyn. 


Keine Andere will ich nicht, denn Ihr mir thut vor allen 
Schoͤnſte unter allen Magedin gefallen, 
Und ich Euch ganz und gar von Herzensgrund thu lieben 
Weil ich das Leben han. 


Darauf ſie thaͤte ſprechen und ihm zur Antwort gab: 
Bedanke mich der Ehre, ich bin eine arme Magd. 
Ich glaube ſicherlich, daß Ihr koͤnnt reiche haben 
» Und nehmt mich Arme nicht. 


Darauf er ſich verpflichtet und dieſe Worte ſprach: 
Wenn ex fie ſollt verlaſſen, ſollt von ihm weichen ab 
Die heilige Dreifaltigkeit und keinen Theil wollt haben 

Mehr an dem Himmelreich. ö 


Als fie nun thäte hoͤren die Worte die er ſprach, | 
Dacht fie, er meint's in Ehre, und ihm zur Antwort gab: 
Sie wollt' desgleichen auch von Herzenogrund ihn lieben, 
Gab ihm die Hand darauf. 


Darauf er ihr wöt ſchenken ein goldnes Ringelein, 
Und zu ihr thaͤte ſprechen; Herzallerliebſte mein, 
Das haſt du auf die Hand. — Bewahr mein Chriſt, o höre, 
Wie bald die Lieb verſchwand. 


Nicht weit davon thaͤt liegen ein kleinds Dörfelein, 
Ein Kirchweihfeſt geweſen nicht lange nach der Zeit, 
Der Junggeſell allda mit feiner Liebſte that drauf gehen 
Und darauf luſtig war. 

III. | 30 
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Ein reiches Menſch daneben wohl zu dem Geſellen ſprach: 
Warum thut Ihr euch henken an dieſe arme Magd? 

Giebt's denn keine reiche nicht, Ihr ſend ja gar ein Reicher | 
Und nehmt die Arme jetzt. . 


Das loſe Menſch thaͤt dichten und trachten ſtets darnach 
Ein Ungluͤck anzurichten bei dieſer armen Magd, 

Ganz freundlich zu ihm ſprach: thu fe wieder aufgeben 

Und nehme darnach mich. 


Der Junggefell thaͤt ſagen: ich kann fie laſſen nicht, 
Und wenn ſie gleich iſt arm, ſo wird Gott geben mir 
Allzeit ein Stücklein Brod, ſo weiß ich daß i habe 
Eine die mich lieben thut. 


Darauf er doch that gehen zu dieſer armen Magd, 
Und thaͤt fie wieder aufgeben, die Magd gar traurig ſprach: 
Iſt das die Treue jetzt die du mir haſt verſprochen, ö 
Der Gott wird frafen. dich. 
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Ach hoͤrt mein Chriſt mit Wunder den andern Tag darauf 
Die arme Magd wollt gehen wohl auf den Jahrmarkt auch, 
Und wollte kaufen ein, das hatte er vernommen, | 
That ihrer warten fein. 


Als fie nun thaͤte kommen, wohl an die Brucke nauf | 
Im Arm er ſie genmmmen und zog den Degen raus, ' 
Bereits dich nur fein, denn du mußt ieso erben. 
Kein' andere Bitt' wird ſeyn. 

Darauf fiel ſie bald nieder auf ihre Knieelein 
Mit ausgeſtreckten Armen, und ſprach: Herzliebſter mein, 
Betrachte deine Seele und thu dich doch erbarmen ö 
Ueber mich armen Tropf. * 


Es kam da kein Erbarmen bei dieſem Bösewicht, | 
Er ſprach, du mußt nun ſterben es hilft kein Bitten nicht. 
Darauf fie thaͤt die Hand’ zu Gott ausſtrecken, 
Meine Seel’ ich dir befehle, nimm ſie in Gnaden an. 


— 


* 
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Darauf er ihr thaͤt ſtechen den Degen durch die Bruſt, 
Weil er von Gott gewichen war kein Erbarmen nicht 


Bei ſeiner Tirannei, thaͤt ihr noch fünf Stich geben, 


Warf ſie in's Waſſer nein. 


Darauf er thaͤte gehen nach Haus, ach hoͤrt mein Chriſt, 
Schneeweiß ſie ihm erſchienen wo er gegangen iſt. 
Wohl an dem Abend noch vor Furcht that er verbleichen 
Das Gewiſſen wacht ihm auf. 


Den andern Tag mit Wunder der Fiſcher fi ſchen wollt 
Wohl an der Brücke drunten er fie gefunden bat, 
Die Magd im Waſſer da mit vielen Stichen und Wunden 
Er ſie gefunden hat. 


Er that es gleich anzeigen dem hohen und weiſen Rath 
Der Moͤrder ward erreichet und gleich gefraget da, 
Worauf er ganz betruͤbt freiwillig hat bekennet 
Und ſprach es reuet mich. 


Daß ich ſie hab' erſtochen meine herzallerliebſte Braut 
Oas darf ich niemand danken als dieſem reichen Menſch, 
Drum will ich gerne jetzt freiwillig wieder ſterben 
Zum Tod bereiten mich. 


Er that es gleich anzeigen, der hohe weiſe Rath 
Daß er mit dem Schwerdt ſollt ſterben vom Leben zu dem 
Tod. 
Das Menſch desgleichen auch mit Ruthen mentgelanen 
Und zum Land jagen naus. | 


Als er in's Kreuz that treten bat er die Herren fein 
Um etlich Wort zu reden zu allen insgemein 
Weil ich muß ſterben dann, noch eins thu ich euch bitten 
Nehmt dies zur Warnung an. . 
Ihr Junggeſellen alle und auch Jungfraͤuelein 
Ach thut euch an mir ſpiegeln und betet alle fein, 
Ruft Gott zum erfien an, fo wird auch euer Heirathen 


Gluͤcklich von Statten gehn. — 
30 * 
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Nun will ich gerne ſterben denn Jeſus geht voran, 
Wird mir meine Suͤnd vergeben die ich hab' all gethan. 
Kniet darauf nieder fein, die Augen ließ zubinden 
Das Haupt abſchlagen gleich. 


11. Ein Lied vom Jorg Monawer, Rerr zu Brunbolt 
und Erobeschitz. 
Anno MDXCyVII. aet. XIV. 

Erhoͤhet den 2. April, Anno 1597 zwiſchen 9 und 10 uhr. 
(Mitgetheilt von Herrn Fritz Guͤll, Lehrer an der koͤnigl. Anſtalt für 
hoͤhere weibliche Bildung zu Ansbach; Abſchrift von einem Kup⸗ 
ferabdruck auf der daſigen Schloß bibllothel) 


Hie haͤngt der Boßwicht wolbekant, 
Jorg Honawer was er genant. 
Aus Maͤhrenland ſich hieher fugt, 
Und jeden zu betriegen lugt; 


Ein'r großen Kunſt nimpt er ſich an, 
Daß ihm ſchier glaͤubet jedermann. 
Gab fuͤr wie daß er machen wolt 
Aus Eiſen klar und lauter Golt: 


Scheint ſeyn ein großer Herr dabey, 
War doch nur lauter Schelmerey. 
That auch verlaͤugnen ſeinen Stand, 
Drum er muſt leiden Schmach und Schand. 


Auch ettlich Fuͤrſten und ſunſt Herrn, 
Bey den'n er ſolt ſein Kunſt bewehr'n, 
Er boßlich ausgeſtrichen hat; 

Bis er zu Stuckgart in der Stadt 


Vom Hertzog ward gegriffen an, 
Jedoch er ihm widrum entrann 
Dreyhundert Reiniſch Gulden gut 
Der Hertzog dem belohnen thut, 
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So ihn hat wider aufgefangen. 
Entlich mein guter Herr muſt hangen 
In einem gantz vergulten Kleidt, 

Es war ihm gleich lieb oder leidt. 


Von Eiſen auch der Galgen war, 
Und uͤberguldet gantz und gar. 
Daß groß Unkoſten darauf gieng, 
Bis dieſer einſt zu prangen hieng. 


Hundert und achtzig Mann zu Roß, 
Des gmeinen Volks ein groſſer Droß; 
Ihm feinen Tag geleiſtet han: 

Ein ander ſpiegel ſich daran. 


N 


— 


| 12. Ber Getangente. 
(Aus dem Liederbuche für deutſche Künfkter. Berlin 1833 nebſt Me, 
lodie, No. 126 S. 192.) 


(Drei aͤhnliche Lieder find im 1. Bande S. 167, im 2. Bande S. 153 

und in dieſem Bande S. 103 unſerer Sammlung mitgetheilt worden. 

Urſpruͤnglich moͤgen alle vier Variationen wohl nur ein Lied geweſen, 

welches aber das aͤchte, einfachſte und Ältefte unter ihnen, achte eben 
fuer zu erörtern ſeyn.) 


Es waren einmal drei Reiter gefangen, 
Gefangen waren ſie. 
Sie wurden gefangen gefuͤhret, 
Keine Trommel ward dabei geruͤhret 
Im ganzen roͤmſchen Reich. 


Und als ſie auf die Bruͤcke kamen, 
Was begegnet ihnen alldo? — 
Ein Maͤdchen, jung an Jahren, 
Hatte nicht viel Leib erfahren: 
„Geh' hin und bitte fuͤr uns!“ — 
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„„Und wenn ich für euch bitten thu, 
Was huͤlfe mir denn das? 
Ihr ziehet in fremde Lande, 
Laßt mich wackres Maͤgdlein in Schande, 
In Schande laßt ihr mich.““ — 


Das Maͤgdlein ſah ſich um und um, 
Groß Trauern kam ihr an; 
Sie ging wohl fort mit Weinen, 
Bei Straßburg uͤber die Steinen, 
Wohl vor des Hauptmanns Haus. 


„Guten Tag, guten Tag, lieber Herr Hauptmann 
mein, 
Ich hab' ein Bitt' an euch, 
Wollet meiner Bitte gedenken, 
Und mir die Gefangnen losſchenkrn, 
Dazu mein’ eignen Schatz.“ — N 


„„Ach nein, ach nein, liebes Maͤgdelein, 
Das kann, das darf nicht ſeyn; 
Die Gefangenen die muͤſſen ſterben, 
Gottes Reich ſollen ſie ererben, 

Dazu die Seligkeit.“ — 


Das Maͤgdlein ſah ſich um und um, 
Groß Trauern kam ihr an; 
Sie gieng wohl fort mit Weinen, 
Bei Straßburg uͤber die Steinen, 
Wohl vor's Gefangenen: Haus. 


„Guten Tag, du Herzgefangner mein, 
Gefangen bleibt ihr allhier, 
Ihr Gefangenen, ihr muͤſſet ſterben 
Gottes Reich ſollt ihr ererben, 
Dazu die Seligkeit.“ — 


Was zog ſie aus ihr m Schuͤrzelein? N 
Ein Hemd, ſo weiß wie Schnee: | 
„Sieh da! du Hübfcher, und du Feiner, 
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Du Herzallerliebſter und du meiner, 
Das fol dein Sterbkleid ſeyn!“ — 


Was zog er von ſeinem Fingerlein? 
Ein güldned Ringelein: 
„„ Sieh da! du Huͤbſche, und du Feine, 
Du Herzallerliebſte und du meine, 
Das ſoll mein Denkmal ſeyn!““ — 


„Was ſoll ich mit dem Ringelein, 
Was fol ich damit thun?“ — 
„ Leg es in deinen Kaſten, 
Laß es liegen! laß es ruhn, laß es raſten, 
Bis an den juͤngſten Tag.“ 


13. Die Ron ne. 


eis dem Liederbuche für deutſche Kuͤnſtler, Berlin 1833, nebſt 
Melodie, No. 112. S. 169.) 


(Vergl. diefe Variation mit der Romanze im I, Bd. S. 176. und 
in dieſem Bande S. 62. unſerer Sammlung.) 


Stand ich auf hohem Berge, 
Sah in den tiefen Rhein, 
Ein Schifflein ſah ich ſchweben, 
Drei Grafen tranken drein. 


Der Juͤngſte von den Grafen 
Hub auf ſein roͤmiſch Glas, 
Thaͤt mit damit zuwinken: , 
Feinslieb, ich bring dir das! 


„„Was thuſt du mir zuwinken, 
Was bietſt du mir den Wein? 
Ich muß in's Kloſter gehen, 
Muß Gottes Dienerin ſehn . — 
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Des Nachts, wohl um die halbe Nacht, 
Da traͤumt es dem Grafen ſo ſchwer, 
Wie daß ſein herzallerliebſter Schatz, 

In's Kloſter gangen waͤr. 


Der Herr, der ſprach zum Knechte: 
„Sattl' mir und dir zwei Pferd, 
Wir wolln zum Kloſter reiten; 
Der Weg iſt reitenswerth.“ — 


Und als er vor das Kloſter kam, 
An's Thor da klopft er an: 
„Gebt raus die juͤngſte Nonne, 
Die zuletzt iſt kommen an.“ — 


„„Es iſt keine angekommen, 
Es kommt auch keine raus.“ — 
„So wolln wir das Kloſter anzuͤnden 
Das ſchoͤne Gotteshaus!“ — 


Da kam ſie hergeſchritten, 
Schneeweiß war ſie gekleidt: 
„Mein Haar iſt abgeſchnitten, 
Leb wohl in Ewigkeit!“ 


Der Graf entſetzt ſich in der Still, 
Saß da auf einem Stein; 
Er weint die hellen Thraͤnen, 
Konnt ſich nicht wieder freun. 


Sie brachte ihm zu trinken 
Aus ihrem Becher Wein: 
In vier und zwanzig Stunden, 
Starb er im kuͤhlen Hain. 


Mit ihren weißen Haͤndelein 
Grub ſie dem Grafen ein Grab, 
Aus ihren ſchwarzbraun'n Aeugelein, 
Sie ihm das Weihwaſſer gab. 
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Mit ihrer hellen Stimme 
Sang fie den Grabgeſang, 
Mit ihrer ſchoͤnen Zunge 
Schlug ſie den Glockenklang. 


14. Familien ⸗ Gemälde. 


(Siehe, Liederbuch fuͤr deutſche Kuͤnſtler. Berlin 1833. S. 69. 
Nebſt Mel. No. 40. 


Mein Herr Maler, will er wohl 

Uns abkonterfeien? 

Mich den reichen Bauern Troll 
Und mein Weib Mareien; 

Jochen meinen ältften Sohn, 

Meine Toͤchter kennt er ſchon, 

Greten, Urſeln, Trinen, 

Haben huͤbſche Mienen. 


Mal’ er mir das ganze Dorf 

Und die Kirche drinnen, 
Michel faͤhrt ein Fuder Torf, 
Viele Weiber ſpinnen. 
Hart am Kirchhof liegt das Haus, 
Wo wir gehen ein und aus, 
Drauf ſteht renovatum, 

Nebſt dem Jahr und Datum. 


In der Kirch' muß Sonntag ſeyn, 
Wir kommuniziren. 
Draußen pfluͤgt mein Sohn am Rain 
Mit vier ſtarken Stieren. 
Wie am Werktag mal’ er da 
Und in voller Arbeit ja, 
Meine Töchter alle 
Okkupirt im Stalle. 


Mal’ er, wie mir Hans das Heu 
Auf dem Heuſtall bringet 
Und „Wach' auf mein Herz“ dabei 
Brummend vor ſich ſinget. 
Auf dem Feld von Waizen voll 
Muß mein Sohn ſtudiren, 
Wie viel ich am Scheffel wohl 
Koͤnnte profitiren. 


Bunte Farben lieb' ich, traun! 
Sonderlich das Rothe; 
Mach' er mich ein wenig braun, 
Wie das Braun am Brote. 
Meinem Weib, vergeß er's nicht, 
Mal' er ein kreid'weiß Geſicht, 
Unſern dreien Rangen 
Kirſchenrothe Wangen. 


Spar' er ja die Farben nicht, 
Handhoch aufgetragen! 
Da er jetzt zween Thaler kriegt, 
Hat er nicht zu klagen. 
Auch die Tafel wird ja klein, 
Nur zwölf Schuh breit ſoll fie ſeyn, 
Bald hätt’ ich's vergeſſen, 
Er kann bei uns eſſen. 
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15. &uten Morgen Kpielmann . 


us dem Liederduch für deutſche Künftler, No. 197. S. 283. Auch 
Wunderhorn. I. S. 328.) 


Melodie von Luiſe Reichardt. 


„Guten Morgen Spielmann, 
Wo bleibſt du ſo lang?“ 
Da drunten, da droben, 
Da tanzten die Schwaben 
Mit der kleinen Killekeia, 
Mit der großen Kum Kum. 


Da kamen die Weiber 
Mit Sichel und Scheiben, 
Und wollten den Schwaben 
Das Tanzen vertreiben, 
Mit der kleinen Killekeia, 
Mit der großen Kum Kum. 


Da laufen die Schwaben 
Und fallen in Graben, 
Da ſprachen die Schwaben: 
Liegt ein Spielmann begraben, 
Mit der kleinen Killekeia, 
Mit der großen Kum Kum. 


Da laufen die Schwaben, 
Die Weiber nachtraben 
Bis uͤber die Grenzen, 
Mit Sichel und Senſen, 
Mit der kleinen Killek eia, 
Mit der großen Kum Kum. 
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16. Scheiden. 


(Aus dem Lie derbuche für deutſche Kuͤnſtler nebſt Melodie, No. l. 
S. 138. Vergl. mit „Soldatenlied“ bei Buͤſching. No. 9. S. 25. 


„Warum biſt du denn ſo traurig? 
Bin ich aller Freuden voll. 
Meinſt, ich ſollte dich verlaſſen? 
Du gefaͤllſt mir gar ſo wohl!“ 


„„Morgen will mein Lieb abreifen, 
„ Abſchied nehmen mit Gewalt; 
Drauſſen ſingen ſchon die Voͤgel 
In dem Walde mannigfalt.““ 


Saßen da zwei Turteltauben, 
Saßen wohl auf gruͤnem Aſt: 
Wo ſich zwei Verliebte ſcheiden, _ 
Da waͤchſt nicht mehr Laub und Gras. 


„eaub und Gras das mag verwelken, 
Aber treue Liebe nicht; 

Kommſt mir wohl aus meinen Augen, 
Doch aus meinem Herzen nicht!“ 


11. Abseblienslier. 


(Aus dem „Liederbuch fuͤr deutſche Kuͤnſtler“ nebſt Melodic. 
No. 85. S. 139.) 


Verglichen mit „Sruß“ im Wunderhorn II. S. 199. wo an jeder 
Strophe die zwelte Zeile des hier aufgefuͤhrten Liedes fehlt. 


So viel Stern‘ am Himmel ſtehen, 
An dem guͤldnen blauen Zelt, 
So viel Schaͤflein als da gehen 
In dem gruͤnen gruͤnen Feld, 
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So viel Vögel als da fliegen, 
Als da hin und wieder fliegen, 
So vielmal ſey du gegruͤßt! : 


Soll ich dich denn nimmer ſehen, 
Nun ich ewig ferne muß? 
Ach, das kann ich nicht verſtehen, 
O du bittrer Scheideſchluß! 
Wär ich lieber doch geſtorben, 
Eh' ich mir ein Lieb erworben, 
Wär’ ich jetzt nicht fo betruͤbt. 


Weiß nicht, ob auf dieſer Erden, 
Die des herben Jammers voll, 
Nach viel Truͤbſal und Beſchwerden 
Ich dich wiederſehen ſoll; 

Was fuͤr Wellen, was fuͤr Flammen 
Schlagen uͤber mir zuſammen, 
Ach, wie groß iſt meine Noth! 


Mit Geduld will ich es tragen, 
Denk ich immer nur zu dir. 
Alle Morgen will ich ſagen: 
O mein Lieb, wann koͤmmſt du mir? 
Alle Abend will ich ſprechen, 
Wenn mir meine Aeuglein brechen: 
O mein Lieb, gedenk an mich! 


Ja, ich will dich nicht vergeſſen 
Enden nie die Liebe mein, 
Wenn ich ſollte unterdeſſen 
Auf dem Todbett ſchlafen ein; 
Auf dem Kirchhof will ich liegen, 
Wie ein Kindlein in der Wiegen, 
Das ein Lied thut wiegen ein. 
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18. Lie de. 


(Aus dem „Liederbuch für deutſche Kuͤnſtler,“ nebſt der Melodie, 
No. 1586. S. 227. Auch bei Buͤſching No. 116. S. 282.) 


Kein Feuer, keine Kohle kann brennen ſo heiß, 
Als heimliche Liebe, von der niemand nichts weiß, 
Von der niemand nichts weiß. 


Keine Roſe, keine Nelke kann bluͤhen ſo ſchoͤn, 
Als wenn zwei verliebte Seelen ſo bei einander ſtehn, 
So bei einander ſtehn. 


Setze du mir einen Spiegel in's Herze hinein, 
Damit du kannſt ſehen, wie treu ich es mein', 
Wie treu ich es mein’. 


19. Guter Bath. 
Von Mustatblät. 


Dieſes und das folgende Lied ſind als Nachtraͤge des S. 114. No. 24. 
dieſes Bandes unter der Ueberſchrift: „Der Mai“ mitgetheilten Meiſter⸗ 
Singer ⸗Liedes zu betrachten. 


(Siehe, Goͤrres Volks und Meiſterlieder Frf. 1817. S. 3.) 


Vergleiche wit „Mich bat ein traut rein ſelig Weib“ in dieſem Bande 
5 S. 172. No. 2.) 


Ein Jungfrau ſtolz, 
Vor groͤnem Holz, 
Ich figen fand; 

Zwar ich erkandt, 
Ihr zartlich Angeſichte. 


Nu gruͤß dich Gott, 
Zart Muͤndlein roth! 
Ich ſprach zu ihr. 
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Sie danket mir, 
Aus Grund ihrs Herzen Pflichte. 


Sie ſprach: nu muß ich dir danken, 
Dein Gruß mir wohl geziemet, 
Dein freundlich Wort iſt an Wanken. 
Mein Herz das wohl vernimmet. 
Ich ſprach zu Handt: 
Thu mir bekanndt, 
Du tugetlich Jungfraue! 
Was ſuchſt du hie vor dieſem Wald? 
Sie antwurt bald: 
So gewinn neum, 
Der Ehren Beum, 
Der ſteht auf groͤner Aue. 


Ich ſprach: ſag mir, 
Was iſt dein Zier, 
Des Baumes Frucht? 
Sie ſprach: groß Zucht 
Der Fraue zugehoͤret. 


Kannſt in der Jugend 
Zucht und Tugend; 
Hoffnungs Wort, 

Iſt der beſt Hort, 
Das niemand bethoͤret. 


Demüthigkeit iſt der beft Hort, 
Der zugehoͤrt Jungfrauen; 
Frumkeit das iſt das beſte Port, 
Darauf ſoͤllen fie bauen. 

Forcht und auch Scham, 

Das ſeyn ihr Nam, 

Die nie mand kann vergelten. 
Und Hör Jungfrau: nit Affen loſ 
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Und niemand Ilof, 

An ſchwacher Stat, 

Das iſt mein Rath, 

So darf man dich nit ſchelten. 


Weib durch dein Zucht 
Das ſind dein Frucht, 
Der Ehren dein; 

Merk und mein, 
Wie du dich ſolt behalten! 


Laß durch keine Furcht 
Dein weiblich Zucht 
Nit maͤnnlich werd; 
Hab ſchoͤn Geberd! 
So machſt nit werden alten. 


Vor, allen Ding lieb dich zu Gott 
Und auch zu unſrer Frauen, 
Ann furcht Schalkheit in der Noth! 
Thu nicht die Welt anſchauen! 
Wann oft einer Frauen 
Und wohl getrauen . 
Gar übel thut gelingen; 
Wann Zuckerſuͤß in Mannes Ton, 
Viel falſchen Lohn 
Er dir da geit 
Zu dieſer Zeit 
Wan es zu Laid will bringen. 


v4 


Jungfraͤulein hör! 
Durch all dein Ehr, 
Was ich dir ſag. 
Merk: Nacht und Tag, 
Sollt du nit Bulſchaft haben. 
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Wann mir thut ahnd, 
Daß ich groß Schand 
Nun an dir ſpuͤr. \ 
Schleuß zu dein Thür, 
Und fleuch den glatten Knaben. 


Und die da glattes Hare hand, 
Und die dich wollen ſchemen, 
Denſelben ſolt nicht beiſtand, 
Ihr Klaffen nit ſolt aufnehmen. 
Wann ſchwache Wort, 

Dik werde bedort; 

Und die bieder Jungfraue, 
Suͤße Red und falſches Herz, 
Oft bringt in Schmerz. 
Macht raine Maid, 

Daß ſie mit Laid, 

Das Ellend muͤſſen bauen. 


Jungfrau folg mir, 
Durch all dein Zier 
Trag deinen Kranz 
In Ehren ganz, 
Biß froͤhlich bei den Luten! 


Schimpf und ſcherz, 
Daß dir kein Schmerz, 
Nicht komm darvon, 

Ob dich ein Mann 
Faͤlſchlichen hie wollt truten. 


Vor dem bewahr dich Jungfrau gut! 
Und vor den alten Weiben, 
Die ploſſem die Segelſtang, 
Und alle Bosheit treiben. 
Viel oft mein Maid 
Kommet zu Laid. 
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Von alter Weiber Klaffen, 

Die arger denn der Teufel ſind, 
Wan Mannes Kind 

In Hoͤlle Glut, 

Spricht Mus katblut, 

Der Teufel hat's erſchaffen. 


.. U—̃—̃—— 2 


20. Die Geliebte. 
Von Muskatblut. 
(Siehe, Soͤrres Volks und Meiſterlieder. S. 28.) 


Ein Muͤndlein roth 
Aus aller Noth 
Mir helfen kann, 
Daß mir kein Mann, 
Mit Zuͤchten mag gebuͤßen. 


Darum hat mir 
Meins Herzen Gier, 
Zu ihr geſandt; 
Das thut mir andt, | 
Daß ich fie nit ſoll grüßen. 


Zu allen Zeiten wenn ich will, 

Der Ehren die viel zarten. 

Sie iſt meins Herzen ain Saitenſpiel, 

Kaͤm ich in ihren Garten, | 

Darin wollt ich, ö 

Jungfrau! freu'n mich, 1 
Mit ihr liebliche Koſen. | 

Was wollt's Sie mich entgelten lan, 

Die Wohlgethan, 

Die Tugendreich, 

Die Ehrenreich, 

Sie fuͤhrt mich in die Roſen. 
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O lichte Kehl! 
Wie fein wie gel, 
Iſt dir dein Haar. . 
Dein Aeuglein klar 
Laß mich zart Lieb anſehen! 


Und thu mir kund 
Aus rothem Mund, 
Mein hoͤchſter Hort, 
Ein freundlich Wort! 
„Ich will dir Freundſchaft jehen. 


Laß mich dein Waͤnglein rühren an 
Daß ich Freundſchaft mag finden. 
Dein Hälslin das ift wohl gethan, 
Mit Worten biſt du linde. . 
Ach reines Weib! 

Es iſt dein Leib 

Ein Bild ob allen Bilden, 
Daß ich doch ſchoͤners nie geſach. 
Groß Ungemach, 

Du biſt auch mir. 

Meins Herzen Gier, . 
Wer kann dich uͤberwilden © 


„ 


Dein Aermlein weiß, 

Mit ganzem Fleiß, 

Geſchnitzet ſeyn; 

Die Hände dein, . 

Gar hoffelich gezieret. y 


Dann Leib it Thon, 

Gar wohl geton 5 
Sind dir dein Bruſt, 

Nach Mannes G'luſt 

und auch gar ſchon verſnuͤret. 
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Dein Leib iſt alles Makels frei 
Wer kan dich uͤbergutten? 
Treu und Stet die wohnt dir bei, 
Du bringſt mich oft zu Mute. 
Wen ich ſunſt wer 
In Sorgen ſchwer, 
Das bringſt du mir zu Gute. 
Darum will ich dir weſen hold. 
Fuͤr alles Gold, | 
So lobe mich, 
Erhoͤre mich, 
Zart Lieb aus freiem Mute. 


Da antwurt mir, 
Mit voller Gier, 
Die Tugendleich, 
Die Ehrendreich 
Aus ihrem rothen Munde. 


Ein freundlich Gruß, 
Mit Worten ſuß 
Ward mir bekannt; 
Ihr weiße Hand 
Both ſie mir da zu Stunde. 


Ihrn rothen Mund beruͤhret ich 
Mit roſelichen Wangen, 
Sie halſet und auch kuͤſſet mich, 
Und auch ain Unbefangen. 
Doch ward mein Herz 
Von allem Schmerz 2 
Entbunden und erloͤſe : 
Das macht nu Frau! dein aher. Mund 
Der mir entzundt, " 
Das Herze mein. 
Mein Fräulein! 
Dein Leib iſt überröfet. 
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Mein hoͤchſtes Hail, 
Bis nit zu gail, Ä - 
Gen jedermann! 
Der nit enkan, 
Recht ganze Lieb getreiben, 


Wohn einem bei, 
Der Muthes frei, 
Im Herzen iſt 
Zu aller Friſt 
Und dienet rainen Weiben. 


Da antwurt mir die Tugendleich, 
Aus ihrem rothen Munde: 
Mit Lieb ain Knab in Freudenreich 
Aus meines Herzens Grunde 
O Muskatblut! 
Wer mir das thut 
Nach Willen meines Herzen, 
Ich will ihm weſen unterthan. 
Iſt er ain Mann, 
Der Minne ſtark, 
Mang Augenblik 
Send ich ihm ane Schmerzen. 


Muskatblut, Muscabluͤt, Muskatplut, ein Meifterfinger des 15ten 
Jahrhunderts. Seine Lieder ſtehn verzeichnet in Mylii Luſtgarten. 
Strasburg 1621. Kap. 17. 


' Bu 
456 
21. Goldarbeiten auf dem Hiebesbande. 


(Siehe, Ehriſtian Zende Anleitung für eine Gott ſuchende Seele. Or 
j 1732. S. 175. auch Wunderhorn III. ©. 177.) N 


Vergl. mit „das Diadem der Liebe“ S. 112. No. 23. d. Bos. 


Ich wollt um meines Herren Haupt, 
Das ganz von Dornen war umſchraubt, 
Ein Kronenband von Golde binden; 

Das ſollte meine Liebe ſeyn, 

Da braucht ich nun ein Schmelzwerk drein, 
Das wußt ich nirgends aufzufinden; 

Doch traf mein Geiſt auf guter Bahn 

Noch endlich einen Goldſchmied an. 


Der legte mir zu dieſer Zier 
Der Muſter eine Menge fuͤr; 
Ich waͤhlt' und weiß es noch zu nennen, 
Ein Haupt, darauf man Balſam goß, 
Der auch davon herunter floß, 
Doch, daß der Leib nicht wohl zu kennen; 
Dabei war dieß die Nebenſchrift: 
Wohl dem, den dieſer Balſam trift. 


Zur andern ward mir vorgelegt 
Ein Oehlbaum, den man abgeſaͤgt, 
Und friſch mit Reiſern uͤberſetzet; 
Dabei ein alter Gaͤrtner ſtund, 
Von dem der ungehackte Grund 
Mit Waſſer ward umher benetzet; 
Und ſchien's, als ſagte dieſer Greis: 
Wohl dem, der hier ſteht, wie ein Reis. 


Drauf legt er einen Weinſtock dar, 
Der voller gruͤner Reben war, 
Die theils mit Trauben angefuͤllet, 
Theils aber ſtunden nur zum Schein, 
Und ſchnitt der Gaͤrtner friſch darein, 
Wo ſolches Laub den Stock verhuͤllet; 
Sein Wort ſchien dies zu jeder Friſt: 
Weg, was kein fruchtbar Reben iſt. 
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Das vierte war ein weiſſes Kleid, 

Ein Sinnbild der Gerechtigkeit. 

Mit Chriſti Werken ausgeſticket; 

Das gab ein Vater anzuziehn, 

Der Sohn warf ſeinen Kittel hin, 
Der ganz mit Flicken zugeftidet: 

Und wie es ſchien, fing dieſer an: 
Wohl, wenn ich mich ſo kleiden kann. 


Drauf kam mir vor ein Waizenfeld, 
Das große Bild der Chriſtenwelt, 
Mit Unkraut hin und her befprenget; 
Da ſtand ein hurtger Ackermann, 
Und ſchlug mit ſeiner Sichel an, 
Wiewohl der Acker ſo gemenget; 
Doch ſchien's, als ſpraͤch er dies darein: 
Wohl dem, der hier kann Waizen ſaͤ'n. 


Und was zum ſechſten vor uns kam, 
Das war ein edler Bräutigam 
Mit Hochzeitkleidern ausgeſchmuͤcket; 
Der bot der Braut die Liebeshand, 
Die war in reiner Lieb“ entbrannt, 
Und ſchaut auf ihn, wie halb entzüdet; 
Vom Himmel gab es dieſen Laut: 
Wie ſelig iſt des Hoͤchſten Braut. 


Darauf kam mir ein Schäfer für, 
Zwar ſchlecht von Kleid und ſonder Zier, 
Doch lag ein Schaf auf ſeinem Ruͤcken; 
Das ſchien, als hätt’ er's aus der Nacht 
Und aus der Irr auch heimgebracht, 

Und wollt es bei der Heerd erquicken; 
Dabei dies Wort geleſen ward: 
Wohl, wenn man hat des Schaͤfleins Art. 


Zum achten zog in einem Kahn 
Ein Schiffer feinen Zug heran, 
Als wollt' er nun das Netz ausleeren; 
Da ſah man Fiſch und Koth und Stein 


—. 


In einem Garn ergriffen ſeyn, 

Das fing er gleich an umzukehren; 

Und miſchte dieſen Spruch darein: 

Wohl dem, der wie ein Fiſch kann ſeyn. 


Drauf ſah ich, wie Metall da floß, 
Das einer in die Forme goß, 
Ein Cruciſix darauf zu gießen, 
Das im Metall darneben ſtund; 
Wie da der Herr fuͤr unſern Bund 
Sein Blut ließ, wie die Ströme fließen; 
Daruͤber ſtand dies Wort erhoͤht: 
Wohl, wer in dieſer Forme ſteht. 


Zum zehnten war da ein Spital, 
Und Kranken drinnen ohne Zahl, 
Und wollt ein Arzt zu ihnen treten, 
Den ließen viel von ferne ſtehn, 

Zu einem ſchien er hinzugehn 

Der ihn zuvor mit Ernſt gebeten; 
Dabei ward dies mit angefuͤhrt: 
Wohl dem, den dieſer Arzt kurirt. 


Daraus mach' ich mein Liebesband, 
Und bring' es als mein Seelenpfand, 
Und ehre dich mit dieſem Namen: 
Herr, deſſen Schrift dies ſelbſt erdacht. 
Sey dies fuͤr mich, was ich dir bracht, 
Und ſprich zu allem ſelbſt das Amen; 
So werd ich ſonder Bild und Schein 
In dir wahrhaftig ſelig ſeyn. 
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N. Bin fein Sommerlien. 
Bon Bartholomäus, Ringwaldt. 


Im Ton: „Herzlich thut mich erfreuen.“ 


Als Nachtrag der 3 im 1. Bande unferer Sammlung S. 63 — 66 
mitgetheilten Lieder dieſes ehrwuͤrdigen Pfarrers zu Langfeld. 


Aus feiner chriſtlichen Warn ung des treuen Eckarts. Zranffurt 


a. d. O. 1588, 


(Siehe Bartholomäus Ringwaldt und Benjamin Schmolck. Ein 
anker Beitrag von Hoffmann von Fallersleben. Breslau 1833. 


Seite 12.) 


Gottlob! es iſt vorhanden 
Die fröhlich” Sommerzeit, 
Der Schnee in unſern Landen 
Nicht mehr fo häufig leit, 
Das Eis iſt gar zergangen, 
Der Rauhreif faͤllt nicht mehr, 
Es haben angefangen 
Die Baͤum zu knoſpen ſehr. 


Die Au und auch der Anger 
Rechtſchaffen gruͤnen fein, 
Das Erdreich geht hoch ſchwanger 
Durch Kraft der Sonnen Schein. 
Schaut doch, wie raußer kriechen 
Die ſchoͤnen Bluͤmlein zart 
Und ſo gar lieblich riechen, 
Jedes nach ſeiner Art. 


Die Welt ſich jetzt verjuͤnget 
Und wird auf s Neu gemacht, 
Welchs denn zuwegen bringet 
Des erſten Wortes Kraft, 
Da Gott alſo geſprochen: 

Es werde dies und das! 
Das bleibt noch ungebrochen 
Und treibet Laub und Gras. 
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Die Saate auf dem Felde 
Jetzund gar nichtes acht 

Des Winters ſchwere Kaͤlde, 
Sie ſteht daher und lacht 

Und waͤchſt verborgner Weiſe 
All' Stunden fort und fort 
Ihrem Schoͤpfer zu Preiſe 

Und ſeinem ſtarken Wort. 


Als wir denn auch ſo werden 
Mit Gaben hochgeziert, 
Erwachen aus der Erden, 
Wenn Chriſtus kommen wird, 
Und uns von allem Boͤſen, 
Des Teufels Haß und Neid, 
Gewaltiglich erloͤſen 
Durch ſein Gerechtigkeit. 


Die Lerch ſich hoch erhebet 
Und flieget uͤber ſich, 
Mit ihren Fluͤgeln webet 
Und ſinget ſaͤuberlich, 
Der Schall erklinget ferne 
Und lautet maͤchtig wol, 
Die Menſchen hoͤren's gerne 
uns find der Freuden voll. \ 


Der Storch iſt wieder kommen, 
Darzu die Schwaͤlbelein, 
Ja man hat auch vernommen 
Die Turturtaͤubelein, 
So wol die Gaͤns' und Spechte, 
Wiedhopf und Kranich fein 
Une allerlei Geſchlechte, 
Der lieben Voͤgelein; 


Die allzumal Gott ehren 
Mit ihrem Lobgeſang 
Und ſich frei laſſen hoͤren 
In Waͤlden breit und lang. 
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Ach laßt uns auch Gott preiſen 

Wir ſind ja mehr als ſie, 

Dieweil er uns thut ſpeiſen 
Viel beſſer als das Vieh. 


Im Strauche ſitzt der Haſe 
Und zu dem Hafer ſpringt, 
Das Rindvieh geht im Graſe, 
Der fromme Kuckuck ſingt, 
Die Bienlein thut man ſpuͤren 
An manchem Thal und Berg, 
Wenn ſie zuſammenfuͤhren 
Ihr ſüßes Wunderwerk. 


Die Hirſchen und die Hinden, 

Darzu die leichten Reh 

Sich wiſſen wol zu finden 

Im Buſch und gruͤnen Klee; 
Die Schaͤflein auf der Auen 
Sich weiden hin und her, 

Dem lieben Gott vertrauen 

Und huͤpfen in die Queer. 


Jetzt freut ſich alles ſehre 
Was Kreatura heißt, 
Verkuͤndigt Gottes Ehre 
Und ihm Gehorſam leiſt. 

Die Fiſch im Waſſer ſtreichen, 
Die Huͤhner wild und zahm 
Vermehren ſich deß gleichen 
Und halten ſich zuſamm'. 


Die ehrbar'n Jungfern alle 
Auch in die Blumen gehn, 
Erheben Gott mit Schalle, 
Zuͤchtig beinander ſtehn, 
Reden von Ehrenſachen 
Nach frommer Herzen Weis 
Und ſchoͤne Kränzlein machen 
Von eitel Ehr und Preis. 
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Sie winden auch darüber 
Das Kraut Vergißnichtmein, 
Je länger und je lieber 
Pflegt auch darbei zu ſeyn, 
Welch's ſie bedaͤchtig tragen 
Als wohlerzogne Kind 
Und nichts nach Leuten fragen 
Die falſches Herzens ſind. 


Solch Kraͤnzlein hat mir geben 
Ein edles Jungfraͤulein, 

Ich will bei meinem Leben 
Gaͤnzlich ihr eigen ſeyn 

Und mich von ihr nicht ſcheiden, 
Es ſcheidt uns denn der Tod, 
Das helf uns allen beiden 

Der fromm getreue Gott. 


Der Medicus im Meien 
Viel gute Waſſer brennt, 
Verhofft einmal zu freien 
Gar manchen Patient 
Durch dieſe Mittel wunder 

Von ſeiner Krankheit ſcharf, 
Die keinmal ſind geſunder, 
Als wenn man ſie nicht darf. 


Ihr etlich Aderlaſſen 
Mit einem ſolchen Grund, 
Daß man zu guter Maßen 
Sollt' bleiben lang gefund. 
Ich aber darauf ſchließe 
Und ſag' bei meiner Ehr', 
Wenn man von Suͤnden ließe, 
Das huͤlfe gar viel mehr. 


Derbalben laßt von Suͤnden 
Det und zu jeder Zeit 

nd lobet alle Stunden 
Den Herrn von Ewigkeit, 


Fa 
. 
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Der uns nach allem Kummer 
Und mancher kalten Nacht 
Den freudenreichen Summer 


Hat froͤhlich wiederbracht. 


Welchs denn iſt ein Figure, 
Daß Chriſtus unſer Hirt, 
Die hoch verderbt Nature 
Roch eins (einſt) formieren wird 
Und einen Sommer machen, 
Der ewig ſoll beſten, 
In dem wir werden lachen 
Und nimmer untergehn. 


O Herr, uns thut noch feinen 
Auf Erden mannigfalt, 
Will ſich denn ſchier verlieren 
Der rauhe Winter kalt. u 
Komm doch und thu vertreiben 
Des Teufels Werk und Liſt 
Und fuͤhr uns zu der Freuden, 
Da ewig Sommer iſt. 


BVB. Bauernalü ck. 
Aus Abraham a Sankta Clara (ulrich Megerle) geb. am 4. Juni 1642, 
geſt. am 1. Dezbr. 1709.) 
„Judas der Erzſchelm“ Original-Ausgabe. III. S. 29. 
lachtrag zu den beiden Liedern Pater Abrahams im I. Bde. S. 361 


6 64 unſerer Sammlung. Mitgetbeilt von Herrn Stad. Zimmer- 
mann zu Sießen. 


Mein Vater iſt kein Edelmann, 
Das ſieht man ſein Gebaͤrden an, 
Vertraulich, aufrichtig, wacker, | 
Sein Gutſchen iſt ein Aderpflug, 
Die Roͤßlein haben Arbeit gnug 
Den ganzen Tag im Acker. 
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Der Apfel fälle nicht weit vom Stamm, 
Hab' ich doch meines Vaters Nam, 
Und hab' auch ſeine Tugend; 
Ich ſetz mein Leben nach dem Ziel, 
Was ich im Alter treiben will, 
Beweiſ ich in der Jugend. 


Die goldne Kett und Silberg' ſchmeid, 
Seynd von dem Bauern fern und weit, 
Es tragen's nur die von Adel. 

Kein Baur mit einem Kleinod prangt, 
Sein Kleinod an eim Strohhalm hangt, 
Das ziert ſein Hof und Stadel. 


Den ganzen Tag wohl durch und durch, 
Wenn ich im Acker mach' ein Furch, 
Geht alles wohl von Handen; 
Die Lerchenvoͤgel mancherlei, 
Sie fingen ſchoͤne Melodei, 
Synd meine Muſikanten. 


Die Schwalben troͤſten mich immerzu, 
Zu Mitternacht, zu Morgensfruh, 

In meinem Haus fie niften;. 

Sie ſingen, koſten doch nit viel, 

Ich liebe dieſes Federſpiel 


Vor ſieben Lauteniſten. a 


Zu Morgens, wenn der Tag angeht, 
Die Blumenfarbe Morgenroͤth | 
Verguldt die Spitz der Eichen, 


.. Den Tag hat ſchon gekuͤndet an 


Der Gockelhahn, der Henne Mann, 
Auf! auf! giebt er ein Zeichen. 


Der Bauers mann hat ein beſondern Luſt, 
Ob es ihm gleich viel Arbeit koſt, 

Kann er ſich dannoch laben, 

Dem Bauern wird voran vergunnt, 

Auf gruͤner Haid ein Ort geſund. 

Gleichwie ſie's wollen haben. 
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Ihr Burger bleibt ihr in der Stadt 
Bedeckt mit euern Haͤuſern ſatt, 
Verſchloſſen hoch mit Mauern. 

Wir wohnen gern im freien Ried, 
Da wird gleichwohl ein friſch Gemuͤth 
Vergoͤnnt uns armen Bauern. 


Nur eins iſt, ſey es Gott geklagt 
So da uns arme Tropfen plagt: 
Die Pfleger und Verwalter, 
Die zwagen uns und ſchinden gleich, 
Wollt lieber fie waͤr'n im Himmelreich, 
Ich betet g'wiß ein Pfalter. N 


—̃— 
24. Bit „ e 


Volkslied. 
(Siehe, Geſellſchafter 1833. No. 3.) 


Der Menſch iſt kein Feldhaſ 
Gott gab’ ihm ein Schwimmblaf . 
Schwimmblaſ iſt's Fläaͤſchchen fein, 
Wenn es voll Wein thut ſeyn: 
Menſch iſt kein Hal; 


Macht Ungluͤck das Herz bang’, 
Will geben den G' nickfang: 
Stuͤrze mit Flaͤſchchen fein 
Dich in die Fluten ein! 
Traͤget dich lang. 


Wenn, Freundchen, ein groß Meer 
Von Gluͤck dich umſtuͤrmt ſehr, 
Willſt nicht erſaufen gern, 
Leere des Flaͤſchchens Kern 
Ueber dem Meer! 


T. 
er 
4 
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Verlaͤuft ſich dein Schatz hart, 

Bien Ball auf dem Billjard; 
Schütt’ aus des Fläͤſchchens Bauch 
Ueber den Herzensſchlauch, 

Ueber den Bart. 


Und haſt du kein Geld mehr, 
Verſetze Wamms und Wehr; 
Sauf um den Kruͤckenſtock, 
Oder den blauen Nock 
's Flaͤſchchen mal leer! 


Iſt dir mal der Kopf dumm, 
Dann ſtuͤlp' ihn wie'n Sack um! 
Stuͤlpe die Flaſche drauf? 
Bullernden Weines Lauf 
Stempelt ihn um. 


Ein Menſch iſt kein Feldhaſ 
Gott gab ihm ein Schwimmblaf ; 
Fiſchlein mit Luft gefüllt, 
Meines von Weine quillt: 
Menſch iſt kein Haß! 


Kommt endlich der Sen mann, 
Ich pack ihn bei'm Hals an: 
Bruder, ich brauch' dich nicht 
Schwimme bei Flaͤſchleins Licht 
Selber hinan! N 
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25. Altes Kvottlied aut Carl XII. nach ver Schlacht 
von Bultawa. 


Mel: „Nun ruhen alle Waͤlder“ ꝛc.: 


(Handſchriftlich) 
Dieſelbe Handſchrift, daraus nachſtehendes Spottlied entnommen iſt, 
bemerkt: „Die Spoͤtter hatten damals herausgebracht, daß Pultava 
durch ein Anagramm wunderbarlich genug Vapulat (Er wird geſchla⸗ 
gen) enthalte. 10 
(Siehe, Geſellſchafter 1833. No. 53 vom 3. April.) 


0 ) 
— 


Nun ruhen alle Prahler, 
»Landplager, boͤſe Zahler; 
Es ſchlaͤft der große Held; 
Ihr aber, meine Sinnen, 
Auf, auf, ihr ſollt beginnen, 
Was den Papiſten wohlgefaͤllt. 


Wo biſt du Nordſtern blieben? 
Der Zaar hat dich vertrieben, 

Der Zaar, der Schweden Feind: 
Fahr hin, ein' andre Sonne, 
Der Zaar iſt meine Wonne, 

Der jetzt in Liefland heller ſcheint. 


Die Schweden ſind vergangen, 
Der Zaar faͤngt an zu prangen 
Am teutſchen Fuͤrſtenſaal: 
Wie wird's nun mit euch ſtehen? 
Ihr werdet muͤſſen gehen 
In Jammer, Pein und Todesqual. 


Graf Stenzel (Stanislaus, welchen Carl der XII 
zum Koͤnig gemacht hatte) geht zur Ruhe, 
Legt ab die Koͤnigsſchuhe, 
Die ſind ihm viel zu weit: 
Die Kron' iſt weg, hingegen 
Wird man ihm bald anlegen 


Im Kloſter ein neu Pfaffenkleid. 
IIl. 32 
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Der Sachs, Polack und Wende 
Sind froh, daß nun zum Ende 
Die Arbeit kommen ſey: 
Land, freu' dich, du ſollſt werden 
Von ſchwediſchen Beſchwerden 
Und Kontributionen frey. 


Graf Piper (Karls Staatsminiſter, der in Ruſſiſche 
Gefangenſchaft gerathen war) ſteht verdroſſen, 
Im Hui iſt er geſchloſſen, 
Deß freut ſich Patkuls Seel': 
Will ihm der Zaar nicht gnaden, 
So wird er muͤſſen baden 


In Schwefel, Pech und finſtrer Hoͤll'. 


Nun geht, ihr armen Schweden, 
Und lernet beſſer reden, 
Quartier ihr nun begehrt: 
Sonſt kommen Stund' und Zeiten, 
Daß man euch wird bereiten 
Zur Ruh’ ein Bettlein in der Erd. 


Breit' aus die Fluͤgel beide, 

Du Sachsen ⸗Zier und Freude, 
Nimm dein Reich wieder ein: 

Und wenn ſich die Rebellen 

Dawider wollen ſtellen, 5 
So ſchlag' mit Blei und Pulver d' rein. 


Euch hinterlaſſnen Lieben 
Soll ferner nicht betruͤben 
Kein Ungluͤck noch Gefahr. 
Der Daͤne wird nicht ſchlafen, 
Und noch viel andre Waffen 
Stehn ſchon zu eurem Schutze dar. 
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26. Die Kebweven in Deutschland. 


achtrag zu den Kriegsliedern aus dem dreißigjährigen Kriege im 
2. Bde. S. 394 — 419 unſerer Volksliederſammlung. 


ehe Buͤſchings woͤchentliche Nachrichten 1. Bd. S. 80. No. XXXI.) 


Der Schweb’ iſt kommen 
Hat Alles weg g'nommen, 
Hat d' Fenſter nein g'ſchlagen, 

Hat's Blei raus g'graben, 
Hat Kugeln d'raus goſſen. 
Hat Alles verſchoſſen. 


Die weitern Strophen dleſes Liedes habe ich, aller angewandten 
Mühe ohngeachtet, nicht herbeiſchaffen konnen.) 


27. Mochꝛeitlied. Gedruckt zu Königsberg. 1641. 
Melodie von Johannes Stobaͤus. 
(Siehe, Muſikaliſche Zeitung. 12. Jahrg. 1810. S. 315.) 


Vormals in den Faſtnachtzeiten, 
Liebt ein jeder Tanz und Spiel, 
Freude wohnte bei den Leuten! 

Nun iſt alles todt und ſtill: 
Jetzund haͤngen Lauten, Geigen 
An der Wand und muͤſſen ſchweigen. 


Springen, Singen, Mummenſchanzen, 
(Doch in Ehren) war vergunnt, 
Wer am Beſten ſeiner Lanzen 
Im Turnier gebrauchen kunnt, 
Solcher ward von unſern Alten — 
Vor den beſten Held gehalten. 32 
, | 2 


— 


Heut will Junker Ernſt verbitten 
Aller Menſchen Froͤhlichkeit, 
Der doch ſelbſt oft uͤberſchritten 
Hat die Maaß der Hoͤflichkeit. 
Wer der Jugend Spiel will wehren, 
Der verbiet dem Bier ſein Gehren. 


Kann Er die Natur verklagen, 
Daß die ſuͤße Lerche ſingt 
Jetzund in den Faſtnachttagen, 
Die uns Poſt vom Lenzen bringt? 
Warum ſoll der Menſch dann trauren, 
Und in Schwermuth ganz verfauren?. 


Will der Sperling doch nicht ſorgen 
Fuͤr das, was ihm werden ſoll N 
Auf den Abend, weil ihm Morgen 
Stehen alle Scheuren voll: 

Warum wollt' der Menſch verzagen, 
Sich mit Herren Triſtrant ſchlagen? 


Alſo junge Freierleute 
Schonet eurer Jugend nicht, 
Setzet Trauren an die Seite, 
Und wo Saitenſpiel gebricht, 
Stellet Euch in bunte Reigen, 
Benus will ſich heut erzeigen. 


Amor will mit Haber — binden, 
Haſch' ein jeder, was er kann, 
Jeder wird die Seine finden, 
Gnade Gott! dem letzten Mann. 
Der im Kreiſe bleibt beſtehen, 

Muß um Buhlſchaft bettlen gehen. 


Brauchet Euch des Freudenlebens 
Froͤhlich in der Faſtnachtzeit; 
Kommt das Alter, iſt vergebens 
Daß man zu dem Buhlen ſchreit't. 


Haſchet weil ihr ſpringen koͤnnet , 
Und Euch Jugend Haſchen gönnet. 


28. Altes Volbslien. 
Erneut von G. Zimmermann. 
(Siehe, Frankfurter Konverfationsblatt, No. 70. 1833.) 


Huͤpft ein Voͤglein, ſingt mir zu: 
Freude! holde Freude! 

Kuß und Sang, ein Paradeis 

Auf dem gruͤnen friſchen Reis, 

Unter Bluͤthen, roth und weiß, 
Auf der gruͤnen Haide. 


Fließt ein Baͤchlein, rauſcht mir zu: 
Freude! holde Freude! 

Muntre Schwaͤtzer luſtig ziehn 

In die Wieſen ſaftig gruͤn, 

Oder wo die Straͤucher bluͤhn 
An der gruͤnen Haide. 


Fliegt ein Bienlein, ſummt mir zu: 
| Freude! holde Freude! 
Hohes Feſt und ſuͤßes Mahl, 
Honigbluͤthen ohne Zahl 
Duft im warmen Sonnzziſtrahl 5 
Auf der grünen Haide. 


Tanzt ein Maͤdchen, lacht mir zu: 
Freude! holde Freude! 
Oſtertag, ſo licht und warm, 
Bachgemurmel, Bienenſchwarm, 
Vogelſang, und Arm in Arm 
Tanz auf gruͤner Haide. 
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20. Tiebes klage. 
Nach einem alten Volksliede von G. Döring. 
(Siehe, die Seiſelfahrt. Eine enebtung aus dem 14. Zahrhund 

3 Theile, Irf. a. M. 1833. I. S. 73.5 
Auf gruͤnen Matten 

Wo Roſe und Viol' ſich gatten 

Ergeht die Liebe ſich. 

Sie kann zu zweien, 

Ergoͤtzen nur und freuen 

Den Knaben, den getreuen, 

Die Maid, ſo minniglich. 


Das iſt die Stärke 
Von jedem minniglichen Werke, 
Von ſuͤßer Liebesluſt, 
Daß ſie ſtets zweien 
Bringt Wonne und Erfreuen, 
Dem Knaben, dem getreuen, 
Der Maid, ſo minniglich. 


Dann laͤßt ertragen 
Sich leichter Kummer und Behagen, 
So Luſt wie Mißgeſchick. 
Die Lieb' zu zweien 
Kehrt Alles in Erfreuen 
Dem Knaben, dem getreuen, 
Der Maid, ſo minniglich. 


Drum mdgt ihr lieben 
Mit ſuͤßen und getreuen Trieben, 
Wann bluͤht der Lebensmai! 
Mich, den Getreuen, 
Mag Liebe nicht erfreuen, 
Weil ſie nicht iſt zu zweien: 
Mein Gluͤck iſt laͤngſt vorbei. 


——— 
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31. Alte deutſche Volksſagen im neuen 
Gewande. 


„Die Sage wil ihr Recht, Ich ſchrelt' ihr nach.“ 
Jouqué an Fichte. (Held d. N. II. S. 2. 8.13.) 


1. Srievrich Barbarossa. 
Volksmel.: „Wohl heute noch und morgen.“ 
„Siehe, Fr. Rüdert Kranz der Zeit. Stuttgart 1817. S. 270. 
Der alte Barbaroſſa, 
Der Kaiſer Friederich, 
Im unterirdſchen Schloſſe, 
Hält er verzaubert ſich. 


Er iſt niemals geſtorben, 
Er lebt darin noch jetzt. 
Er hat im Schloß verborgen 
Zum Schlaf ſich hingeſetzt. 


. Er hat hinab genommen 
Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einſt wiederkommen 
Mit ihr zu ſeiner Zeit. 


Der Stuhl iſt elfenbeinern, 
Darauf der Kaiſer ſitzt, 
Der Tiſch iſt marmelſteinern, 
Worauf ſein Haupt er ſtuͤtzt. 


Sein Bart iſt nicht von Flachſe, 
Er iſt von Feuergluth, 
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Iſt durch den Tiſch gewachſen 
Worauf ſein Kinn ausruht. 


Er nickt, als wie im Traume, 
‚Sein Aug’, halb offen, zwinkt, 
Und je nach langem Raume 
Er einem Knaben winkt. 


Er ſpricht im Schlaf zum Knaben: 
„Geh hin vor's Schloß, o Zwerg, 
Und ſieh ob noch die Raben 
Herfliegen um den Berg.“ 


Und wenn die alten Raben 
Noch fliegen immerdar, 
So muß ich auch noch ſchlafen \ 
Verzaubert hundert Jahr.“ 


Wriedrich Rückert. 


2. Frankenberg bei Aachen. 
(Siehe, Fr. Schlegel Gedichte, Berlin 1809. S. 300.) 


Vergl.: „Die Sage vom Frankenberger See bel Aachen“ von W. 
. Muller. Siehe „Saͤngerfahrt“ S. 53.) 


In des Maien linden Tagen 
Hört’ ich die alte Sage, 
Dort wo bei warmen Quellen 
Die fanften Hügel gruͤnend ſchwellen, 
Von dem Wunderringe, 
Der Kaiſer Karol konnte zwingen, 
In Lieb’ ihn binden, 
Daß er nach Aachens heitern Gründen 
Sich wie zur Heimath ſehnte, 
So weit ſein Reich ſich dehnte, 
Vor allen Burgen, Landen, 
Gebunden hier, wo ſuͤße Lieb’ ihn bannte. 


a 
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Spiegelhelle Seen, 
Rings um die Buͤſche ſtehen 
Sah' ich auf der Huͤgel Ruͤcken, 
Wo zwiſchen Gaͤngen, kleinen Bruͤcken, 
Baͤche durch den Wieſengrund hinfliehen, 
Schwaͤne auf den ſtillen Waſſern ziehen, 
Kuͤhl' und warme Wellen 
Aus einem Boden quellen, 
Kinder an dem Brunnen ſpielen, 
Die laue Luft ſo lind zu fuͤhlen, 
Dort wo ſich die Mauern zeigen, 
Truͤmmer aus dem See auffſteigen, 
Von gruͤnem Schilf und Moos umgeben; 
Da hat das Wunder ſich begeben, 
Daß durch mag' ſche Kraft gebunden, 
Karl nicht eher Ruh' gefunden, 
Wie alte Sage uns berichtet, 
Bis er hier die Burg errichtet, 
Wovon die Spur wir froh noch ſchauen 
Jedweden Fruͤhling in den ſtillen Auen. ö 


In ſuͤßer Luſt gefangen, 
Den ſehnenden Schmerzen nachzuhangen, 
Bezaubert alle Sinne, 
Zwingt Karlen holde Minne, 
Dem tiefen Sehnen ſich ergebend, ö 
Einzig ſein Leben liebend, in Liebe lebend. 
Doch nimmer ward noch Minne 
Selig der ſel'gen Schaͤtze inne. 
Tod will mit Minne ſtreiten, 
Ein bitt res Ende ſuͤßer Luſt bereiten, 
So muß auch Karles Herz vergehen, 
Die Huldin ſterben ſehen. 


Auch todt noch will er ſich von ihr nicht trennen, 
Waͤhnt, daß ſie wieder ihn wird kennen. 
Das Grabmal zu durchſchauen, 
Laͤßt er von Glas den Sarg erbauen, 
Und, bruͤnſtig noch zu lieben 


m 


1 ‘ 
“- 
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Den ſuͤßen Koͤrper, fuͤhlt er ſich getrieben. 
An dem Sarge feſtgebunden, 

Schwinden ihm die ſchnellen Stunden. 
Nicht Durſt noch Hunger fuͤhlend, 
Spricht er mit ſeinem Schmerz nur ſpielend. 
Die Diener ſehn mit Trauern 

Immer den wilden Wahn noch dauern; 
Da naht Turpin der Weiſe, 
Deffnet den Sarg fo leiſe, 

Weil Karl, deß Ohr wohl Zauber trafen, 
Auf einen Augenblick entſchlafen, 

Und zieht den Ring vom Finger 

Der ſchoͤnen Leiche, den Bezwinger 

Von Karles Herzen, N 

Das frei nun wird von Schmerzen. 


Der Zauber iſt verſchwunden 
Von dem Wahn entbunden 
Will Karl ſchon entfliehen, 
Einſam auf Berge ziehen. 
Da ſieht er ſtille Seen 
Vor ſeinen Augen ſtehen. 
Sind die Schmerzen gleich verſchwunden, 
Fuͤhlt er ſich dennoch feſtgebunden; 
Das ſtille Waſſer ohne Wog' und Wellen 
Erregt im eignen Aug' die Quellen 
Gelinder Thraͤnen; 
Unendliches Sehnen 
Will in die Tief ihn ziehen, 
Er kann nicht fliehen. | | 
Hier hat den Zauberring verſenket 
Der Weiſe, der auf ſeine Rettung denket; 
Drum nach den ſtillen Seen 
Muß ſein Auge immer ſehen. 


Fr. Schlegel. 
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3. Ber Wirnbaum 
auf dem 
Walſer⸗FJeld bei Salzburg. 


Siehe Brixener Volksbuch. Sartori. Praͤtorius u. ſ. w. Das dos 
denloſe Moos, der Hohe Thron u. a. m. find Eigennamen der Ge⸗ 
gend, wie ſolche das Brixener Volksbuch: „der Unterberg“ angiebt. 


(Aus Alpenroſen. Schweizer · Taſchenbuch auf das Jahr 1832. S. 392.) 


1. Dort auf der Walſer⸗ Haide, \ 


Dort auf dem Walſer⸗Feld, 
Da wird mit rother Schneide 
Die letzte Mahd beſtellt; 

Da wird der oft gehaune, 
In's Mark erdorrte Baum 
Im Sturm der Heerpoſaune 
Getraͤnkt mit rothem Schaum. 


2. Wohl auf der Walfer- Haide 


Der duͤrre Birnbaum ſteht; 
Schon dreimal hat die Schneide 
Zur Wurzel ihn gemaͤht, 
Dreimal iſt er erſtanden 

Aus tiefſter Wurzel ſtark, 
Dreimal hinwieder ſchwanden 
Die Saͤfte bis in's Mark. 


3. Es dehnt ſich ihm zur Seiten 


Das Bodenloſe⸗Moos: 

Die Helfenburg vor Zeiten, 
Jetzt tief im Erdenſchooß. 

Als Marke von drei Laͤndern; 
Steigt ob demſelben Moor 

In Fels und Waldgewaͤndern 
Der Unterberg empor. 


4. Nun hoͤret Wunder ſagen 


Vom tiefen Unterberg: 
Ihn hat in Heidentagen 
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Gehoͤhlt ein wild Gezwerg; | 
Der Woͤlbung Breit und Länge 
Iſt maͤchtig ausgeſpannt, 

Und gehn zwölf Geiftergänge 
Hinauf in's deutſche Land. 


5. Auf unterird’fcher Matten 

Dort athmet fremde Luft, 

Wo nie getruͤbt ſich gatten 

Der Blumen Licht und Duft; 
Dort ſtehn zwei reiche Bronnen 
In Marmel wohlgethan, 

Die treiben recht mit Wonne 
Thauſprudel himmelan. 


6. Zur Rechten draus und Linken 
Im tiefen Wieſengruͤn 
Die Blumen ſieht man trinken 
Und mannigfach erbluͤhn: 
Bis beide Fluͤß' im Strome 
Zum Marmelbecken gehn, 
Und vor dem goldnen Dome 
Als Silberſpiegel ſtehn. 


7. Dem Dom genuͤber ſpiegelt 
Vier Rieſen dieſe Fluth 
Die Arme ſind verſiegelt, 
Ihr Stolz gelaͤhmte Wuth; 
Es ruht ihr demantſteinern 
Arm⸗, Bruſt⸗ und Nackenband 
In eines viermal kleinern 
Gekroͤnten Helden Hand. 


8. „ Bringt unſre Sonne nimmer 
In's unterirdſche Haus, 
Doch geht ein Heilgen⸗ Schimmer 

Von Domes Kuppel aus; 

Empor zwei Thuͤrme ſchießen 
Von buntem Edelſtein, 
Und ihre Blumen ſprießen 
Und ſonnen ſich im Schein. 
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9. Zwei Saͤulenbuͤndel tragen 
Die Heilgen ob dem Thor, 
Und ſtehn in's Kreuz geſchlagen 
Zwei Kreuzesſchwerdter vor; 
.Das Ein’ iſt diamanten, 
Das Ander' iſt Rubin, 
Smaragd: und Saphirkanten 
Die Griff und Knauf umziehn. 


10. Hoch donnernd und ergoͤtzlich 
Das Domgelaͤut erſchallt, 
Und ſchafft lebendig plotzlich 
Den Palm: und Eichenwald; 
Dann ziehn viel reine Pfaffen 
Voll Eifer nach dem Dom, 
Und Volk in hellen Waffen, 
Ein wogenvoller Strom. 


11. Zweifach den Bart geſpreitet 
Auf goldnes Bruſtgewand 
Voran mit Krone ſchreitet 
Ein Held den Stab in Hand: 
Das ſind die Streiter Chriſtes 
Und die vom deutſchen Reich, 
Und Karl der Kaiſer iſt es 
Ein Hirt und Held zugleich. 


12. Im Klang geweihter Harfen, 
Im Waffenblitz und Licht 
Geht Karl mit ſeinem ſcharfen, 
Tiefſinnigen Geſicht; 

In all dem Volk wie einſam: 
Ein heilig Herrſcherbild, 
Und doch ſo treu gemeinſam, 
Mit Allen traut und mild. — 


13. Wie lang die deutſchen Helden 
Dort unten halten Wacht: 
Das muß die Zukunft melden 
und ſteht bei Gottes Macht; 


f 


14. 
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Imgleichen was fie fingen, 
Und ſegnen leis' und laut, 
Iſt von verborgnen Dingen 
Und Gottes Herz vertraut. 


Auch daͤmmert in der Niſche 
Dort Kaiſer Friederich. 


An einem Marmeltiſche 


15. 


Verzaubert halt er ſich; (Vergl. mit Ruͤckerts 
trefflichen Barbaroſſa.) 

Doch wann den Tiſch zum dritten 

Sein Funkelbart umreicht, 

Dann kommt er vorgeſchritten 

Und Bann und Zauber weicht. 


Dann faͤngt im Walſer⸗Felde 

Der Baum zu gruͤnen an, — 

Und das iſt ſichre Melde: 

„Bald wird die Schlacht gethan!“ 
Und wird er Fruͤchte tragen 

Am ſtrotzenden Geaͤſt: 0 
„Dann wird die Schlacht geſchlagen, 
Dann kommt das Erndtefeſt.“ 


16. Dann hebt es an zu raunen 


2 
* 


Im Volk von Land zu Land, 
Dann blaſen Heerpoſaunen 

Die Welt in Waffenbrand; 
Draͤngt Alles zum erdorrten, 
Ergruͤnten Baume ſchon: 

Aus Unterberges Pforten 

Steigt Karl zum Hohen ⸗Thron. 


Dann ſoll'n die Guten richten 


Die Boͤſen allzumal. 
Zerſchlagen und zernichten 
Bei Wals im Rachethal. 
Dann ſtralt in hehrem Feiern 
Vom Baum der Welfenſchild. 
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— und keiner kann entſchleiern 
Den Geiſt von dieſem Bild. 
A. L. Follen. 


— ͤů ů— 


4. Roland Kchildträger. 


(Siehe, L. Uhland Gedichte. Stuttgart, 1833. S. 379.) 


— 


Der Koͤnig Karl ſaß einſt zu Tiſch 
Zu Aachen mit den Fuͤrſten, 
Man ſtellte Wildbraͤt auf und Fiſch, 
Und ließ auch Keinen duͤrſten. 
Viel Goldgeſchirr von klarem Schein, 
Manch rothen, gruͤnen Edelſtein 
Sah man im Saale leuchten. 


Da ſprach Herr Karl, der ſtarke Held: 
„Was ſoll der eitle Schimmer? 
Das beſte Kleinod dieſer Welt: 
Das fehlet uns noch immer. 
Dies Kleinod, hell wie Sonnenſchein, 
Ein Rieſe traͤgts im Schilde fein, 
Tief im Ardenner Walde.“ 


Graf Richard, Erzbiſchof Turpin, 
Herr Heimon, Naims von Bayern, 
Milon von Anglant, Graf Garin 
Die wollten da nicht feiern. 

Sie haben Stahlgewand begehrt 
Und hießen ſatteln ihre Pferd', 
Zu reiten nach dem Rieſen. 


Jung Roland, Sohn des Milon, ſprach: 
„Lieb Vater! hoͤrt, ich bitte! 
Vermeint ihr mich zu jung und ſchwach, 
Daß ich mit Rieſen ſtritte, 
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Doch bin ich nicht zu winzig mehr, 
Euch nachzutragen Euren Speer 
- Sammt Eurem guten Schilde.“ 


Die ſechs Genoſſen ritten bald! 
Vereint nach den Ardennen, 
Doch als ſie kamen in den Wald, 
Da thaͤten ſie ſich trennen. 
Roland ritt hinter 'm Vater her; 
Wie wohl ihm war , des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu tragen! 


Bei Sonnenſchein und Mondenlicht 
Streiften die kuͤhnen Degen, 
Doch fanden ſie den Rieſen nicht 
In Felſen und Gehegen. 
Zur Mittagsſtund' am vierten Tag 
Der Herzog Milon ſchlafen lag 
In einer Eiche Schatten. 


Rʃoland ſah in der Ferne bald 

Ein Blitzen und ein Leuchten, 

Davon die Stralen in dem Wald 
Die Hirſch' und Reh' aufſcheuchten; 
Er ſah, es kam von einem Schild, 
Den trug ein Rieſe, groß und wild, 
Vom Berge niederſteigend. 


Roland gedacht im Herzen fein: 
„Was iſt das fuͤr ein Schrecken! 
Soll ich den lieben Vater mein 
Im beſten Schlaf erwecken? 
Es wachet ja ſein gutes Pferd, 
Es wacht ſein Speer, ſein Schild und Schwert 
Es wacht Roland, der junge.“ 


Roland das Schwert zur Seite band, 
Herrn Milons ſtarkes Waffen, 
Die Lanze nahm er in die Hand 
Und thaͤt den Schild aufraffen. 
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Herrn Milons Roß beſtieg er dann 
Und ritt ganz ſachte durch den Tann, 
Den Vater nicht zu wecken. 


Und als er kam zur Felſenwand, 
Da ſprach der Rieſ' mit Lachen: 
„Was will doch dieſer kleine Fant 
Auf folchem Roſſe machen? 
Siin Schwert iſt zwier fo lang als er, 
N Vom Roſſe zieht ihn ſchier der Speer, 
Der Schild will ihn erdruͤcken.“ 


Jung Roland rief: „Wohlauf zum Streit! 
Dich reuet noch dein Necken, 
Hab' ich die Tartſche lang und breit, 
Kann ſie mich beſſer decken; 
Ein kleiner Mann, ein großes Pferd, 
Ein kurzer Arm, ein langes Schwert, 
Muß eins dem andern helfen.“ 


Der Rieſe mit der Stange ſchlug, 
Anslangend in die Weite, 
Jung Roland ſchwenkte ſchnell genug 
Sein Roß noch auf die Seite. 
Die Lanz' er auf den Rieſen ſchwang, 
Doch von dem Wunderſchilde ſorang 
Auf Roland ſie zuruͤcke. 


Jung Roland nahm in großer Haſt 
Das Schwert in beide Haͤnde, 
Der Rieſe nach dem feinen faßt, 
Er war zu unbehende, 
Mit flinkem Hiebe ſchlug Roland 
Ihm unter'm Schild die linke Hand, 
Daß Hand und Schild entrollten. 


Dem Rieſen ſchwand der Muth dahin, 
Wie ihm der Schild entriſſen, a 
Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn, 
Mußt' er mit Schmerzen miſſen. 
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Zwar lief er gleich dem Schilde nach, 
Doch Roland in das Knie ihn ſtach, 
Daß er zu Boden ſtuͤrzte. 


Roland ihn bei den Haaren griff, 
Hieb ihm das Haupt herunter, 
Ein großer Strom vom Blute lief 
In's tiefe Thal herunter; 
Und aus des Todten Schild hernach 
Roland das lichte Kleinod brach, 
Und freute ſich am Glanze. 


Dann barg er's unter m Kleide gut, 
Und ging zu einem Quelle, 
Da wuſch er ſich von Staub und Blut 
Gewand und Waffen helle. 
Zuruͤcke ritt der jung’ Roland, 
Dahin, wo er den Vater fand, 
Noch ſchlafend bei der Eiche. 


Er legt’ ſich an des Vaters Seit’ 
Vom Schlafe ſelbſt bezwungen, 
Bis in der kuͤhlen Abendzeit 
Herr Milon aufgeſprungen: 
„Wach auf, wach auf, mein Sohn Roland! 
Nimm Schild und Lanze ſchnell zur Hand, 
Daß wir den Rieſen ſuchen!“ 


Sie ſtiegen auf und eilten ſehr, 
Zu ſchweifen in die Wilde 
Roland ritt hinter'm Vater her 
Mit deſſen Speer und Schilde. 
Sie kamen bald zu jener Staͤtt', . . 
Wo Roland juͤngſt geſtritten hätt’, 
Der Rieſe lag im Blute. 


Roland kaum ſeinen Augen glaubt', 
Als nicht mehr war zu ſchauen 
Die linke Hand, dazu das Haupt, 
So er ihm abgehauen, 
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Nicht mehr des Rieſen Schwert und Speer, 
Auch nicht ſein Schild und Harniſch mehr, 
Nur Rumpf und blut'ge Glieder. 


Milon beſah den großen Rumpf: 
„Was iſt das fuͤr'ne Leiche? 
Man ſieht noch am zerhau' nen Stumpf, 
Wie maͤchtig war die Eiche. 
Das iſt der Rieſe, frag' ich mehr? 
Verſchlafen hab' ich Sieg und Ehr', 
Drum muß ich ewig trauern.“ — 


Zu Aachen vor dem Schloſſe ſtund 
Der Koͤnig Karl gar bange: 
„Sind meine Helden wohl geſund? 
Sie weilen allzu lange. . 
Doch ſeh ich recht, auf Koͤnigswort! 
So reitet Herzog Heimon dort, 
Des Rieſen Haupt am Speere.“ 


Herr Heimon ritt in trübem Muth, 
Und mit geſenktem Spieße 
Legt er das Haupt, beſprengt mit Blut, 
Dem König vor die Füße: 
„Ich fand den Kopf im wilden Hag, 
Und fuͤnfzig Schritte weiter lag 
Des Rieſen Rumpf am Boden.“ 


Bald auch der Erzbiſchof Turpin 
Den Rieſenhandſchuh brachte 
Die ungefüge Hand noch drin, 

Er zog ſie aus und lachte: 

„Das iſt ein ſchoͤn Reliquienſtuͤck, 
Ich bring’ es aus dem Wald zurück, 
Fand es ſchon zugehauen.“ 


Der Herzog Naims von Baierland 
Kam mit des Rieſen Stange: 
„Schaut an, was ich im Walde fand! 
Ein Waffen, ſtark und lange. 
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Wohl ſchwitz ich von dem ſchweren Druck; 
Hei! bairiſch Bier, ein guter Schluck, 
Sollt mir gar koͤſtlich munden!“ 


Graf Richard kam zu Fuß daher, 
Ging neben ſeinem Pferde, 
Das trug des Rieſen ſchwere Wehr, 
Den Harniſch ſammt dem Schwerte: 
„Wer ſuchen will im wilden Tann, 
Manch Waffenſtuͤck noch finden kann, 
Iſt mir zu viel geweſen.“ 


Der Graf Garin thaͤt ferne ſchon 
Den Schild des Rieſen ſchwingen. 
„Der hat den Schild, deß iſt die Kron', 
Der wird das Kleinod bringen!“ — 
„Den Schild hab' ich, ihr lieben Herrn! 
Das Kleinod hätt’ ich gar zu gern, 
Doch das iſt ausgebrochen.“ 


Zuletzt thaͤt man Herrn Milon ſehn, 
Der nach dem Schloſſe lenkte, 
Er ließ das Roͤßlein langſam gehn, 
Das Haupt er traurig ſenkte. 
Roland ritt hinter 'm Vater her 
Und trug ihm ſeinen ſtarken Speer 
Zuſammt dem feſten Schilde. 


Doch wie ſie kamen vor das Schloß 
Zu den Herrn geritten, 
Macht' er von Vaters Schilde los 
Den Zierrath in der Mitten; 
Das Rieſenkleinod ſetzt er ein, 
Das gab ſo wunderbaren Schein, 
Als wie die liebe Sonne. 


Und als nun dieſe helle Glut 
Im Schilde Milons brannte, 
Da rief der Koͤnig frohgemuth: 
„Heil Milon von Anglante! 
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Der hat den Rieſen uͤbermannt, 
Ihm abgeſchlagen Haupt und Sand, 
Das Kleinod ihm entriſſen. . 


Herr Milon hatte ſich gewandt, 
Sah ſtaunend all die Helle: 
„Roland! ſag' an, du junger Fant! 
Wer gab dir das, Geſelle?“ — 
„Um Gott, Herr Vater! zuͤrnt mir nicht, 
Daß ich erſchlug den groben Wicht, 
Derweil Ihr eben ſchliefet!“ 

L. Uhland. 


5. Das Wiesen Spielzeug. 
(Siehe Gedichte von A. v. Chamiſſo, Leipzig 1834. S: 274.) 


(Vergl: „Die Rieſen und die Zwerge“ in Fr. Ruͤckerts geſammelten 
Gedichten. Erlangen 1834. S. 432.) 


0 


Burg Niedeck iſt im Elſaß der Sage wohlbekannt, 
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ſtand; 
Sie ſelbſt iſt nun verfallen, die Staͤtte wuͤſt und leer, 
Du frageſt nach den Rieſen „Du ſindeſt ſie nicht mehr. 


Einſt kam das Rieſen⸗Fraͤulein aus jener Burg hervor, 
Erging ſich ſonder Wartung und ſpielend vor dem Thor, 
Und ſtieg hinab den Abhang bis in das Thal hinein, 
Neugierig zu erkunden, wie's unten moͤchte ſeyn. 


Mit wen' gen raſchen Schritten durchkreuzte ſie den Wald, 
Erreichte gegen Haslach das Land der Menſchen bald, 
Und Staͤdte dort und Doͤrfer und das beſtellte Feld 
Erſchienen ihren Augen gar eine fremde Welt. 


Wie jetzt zu ihren Fuͤßen ſie ſpaͤhend niederſchaut, 
Bemerkt ſie einen Bauer, der ſeinen Acker baut; 
Es kriecht das kleine Weſen einher ſo ſonderbar, 
Es glitzert in der Sonne der Pflug ſo blank und klar. 
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Ei! artig Spielding! ruft fie, das nehm’ ich mit nach Hen 
Sie knieet nieder, ſpreitet behend ihr Tuͤchlein aus, 
Und feget mit den Haͤnden, was da ſich alles regt, 
Zu Haufen in das Tuͤchlein, das ſie zuſammen ſchlügt: 


Und eilt mit freud gen Spruͤngen, man weiß, wie Kin 
der find, 
Zur Burg hinan und ſuchet den Vater auf geſchwind: 
Ei Vater, lieber Vater, ein Spielding wunderſchoͤn! 
So allerliebſtes ſah ich noch nie auf unſern Hoͤh'n. 


Der Alte ſaß am Tiſche und trank den kuͤhlen Wein, 
Er ſchaut fie an behaglich, er fragt das Toͤchterlein: 
Was Zappeliches bringſt du in deinem Tuch herbei? 
Du huͤpfeſt ja vor Freuden; laß ſehen, was es ſey. 


Sie ſpreitet aus das Tuͤchlein und fängt behutſam an, 
Den Bauer aufzuftellen, den Pflug und das Geſpann: 
Wie alles auf dem Tiſche ſie zierlich aufgebaut, 

So klatſcht fie in die Hände und ſpringt und jubelt laut. 


Der Alte wird gar ernſthaft und wiegt ſein Haupt und 
ſpricht: 
Was haſt du angerichtet? das iſt kein Spielzeug nicht; 
Wo du es herge nommen, da trag' es wieder hin, 
Der Bauer iſt kein Spielzeug, was kommt dir in den Sinn! 


Sollſt gleich und ohne Murren erfuͤllen mein Gebot; 
Denn, waͤre nicht der Bauer, ſo haͤtteſt du kein Brot; 
Es ſprießt der Stamm der Rieſen aus Bauernmark hervor, 
Der Bauer ift kein Spielzeug, da ſey uns Gott davor. 


| 1 0 Niedeck iſt im Elſaß der Sage wohlbekannt 

Die e, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ſtand, 
Sie fats iſt nun verfallen, die Staͤtte wuͤſt und leer, 
Und fragſt du nach den Rieſen, du findeſt ſie nicht mehr. 


A. v. Chani ffo. 
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2 6. Die Begrüssung auf dem Myunast. | 
Siehe, Fr. Rückert geſammelte Gedichte, Erlangen 1834. S. 427). 


Sie ſprach: Ich will nicht ſitzen im ſtillen Kämmerlein, 
Das Fraͤulein Kunigunde von Kynaſt! 
Ich will zur Jagd ausreiten, zu Roſſe ſitzt ſich's fein. 
Das Fraͤulein Kunigunde! 


Sie ſprach: wer mich will freien, der ſoll ein Ritter ſeyn, 
Das Fraͤulein Kunigunde von Kynaſt! 
Der um den Kynaſt reitet, und bricht nicht Hals und Bein. 


Es ritt ein edler Ritter wol um den Mauerrand; 
Das Fräulein Kunigunde von Kyngſt! 
Das Fräulein ſah ihn ſtuͤrzen, und zuckte nicht die Hand. 


Und wieder ritt ein Ritter wol um die Zinnen her; 
Das Fraͤulein Kunigunde, 
Das Fraͤulein ſah ihn ſtuͤrzen, ihr Herz ward ihr nicht bone. 


* 


Und aber ritt ein Ritter, und noch ein Ritter ritt; 
Das Fraͤulein Kunigunde, 
Sie ſah es ohne Grauſen, wie er zum Abgrund glitt. 


Das waͤhrte lange Zeiten, es kam kein Ritter mehr: 
Das Fraͤulein Kunigunde, 
Man wollt' um ſie nicht reiten, der Brautritt war zu ſchwer. 


Sie ſtand auf hohen Zinnen, und ſah' in's Land hinaus, 
Das Fraͤulein Kunigunde von Kynaſt! 
Will Niemand mich gewinnen? ich bin allein zu Haus. 


Iſt Niemand, der will reiten, erreiten ſeine Braut? 
Das Fraͤulein Kunigunde von Kynaſt! 
O weh der feigen Ritter, die vor dem Brautritt graut! 


Es ſprach von Thuͤringlande der Landgraf Adelbert: 
Das Fräulein Kunigunde von Kynaſt! 
Es iſt das ſtolze Fraͤulein wol eines Rittes werth. 
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Sein Roͤßlein lehrt, er gehen auf ſchmalem Felsgeſtein: 
Das Fraͤulein Kunigunde von Kynaſt! 
Das Fraͤulein ſoll nicht ſehen uns brechen Hals und Bein 


Sieh her, o edles Fraͤulein, ich bin's, der reiten will! 
Das Fraͤulein Kunigunde, 
Sie ſah zu Roß ihn halten, und ward fo ernſt und ſtill. 


Sie ſah ihn ſich bereiten zum Ritt, und bebte ſehr, 
Das Fraͤulein Kunigunde: 
O weh, daß ich den Brautritt gemacht hab' alſo ſchwer! 


Da ritt er um den Kynaſt, den vie f ſie wendet' ab, 
Das Fräulein Kunigunde! 
O weh mir um den Ritter, er reitet in fein Grab! 


Da ritt er um den Kynaſt, wol um den Mauerrand; 
Das Fraͤulein Kunigunde! 
Sie wagte nicht zu zucken mit ihrer weißen Hand. 


Da ritt er um den Kynaſt, rings um die Zinnen gar; 
Das Fraͤulein Kunigunde! 
Sie wagte nicht zu athmen, als bracht es ihm Gefahr. 


Da ritt er um den Kynaſt, und ritt zu ihr herab. 
Das Fräulein Kunigunde von Kynaſt: 
Gelobt ſey Gott vom Himmel, der dir das Leben gab! 


Gelobt ſey Gott vom Himmel, daß du nicht rittſt in s 
Grab! 
Das Fräulein Kunigunde: 
Nun ſteig vom Roß, o Ritter, zu deiner Braut herab! 


Da ſprach der edle Ritter, er gruͤßt' herab vom Pferd, 
Das Fraͤulein Kunigunde! 
Daß reiten kann ein Ritter, das hab' ich dich gelehrt. 


Nun warte bis ein andrer kommt wieder, der es kann! 
Das Fräulein Kunigunde von Kynaſt! 
Ich habe ſchon Weib und Kinder, und werde nicht dein Mann. 


„ ‘ 
* 
5 
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Der Ritter ritt von dannen, dem Roß gab er die Sporn; 
Das Fraͤulein Kunig unde! 
Das Fraͤulein ſah ihn reiten, verging vor Scham und Zom. 


Jungfraͤulein iſt ſie blieben zur Buße fuͤr ihren Stolz, 
Das Fräulein Kunigunde! 
Zuletzt hat ſie verwandelt ſich in ein Bild von Holz. 


Ein Bild, anſtatt der Haare, bedeckt mit Igelhaut, 
Das Fräulein Kunigunde von Kynaſt! 
Das muß ein Fremder kuͤſſen, wenn er den Kynaſt ſchaut. 


Wir bringen's ihm zum Kuͤſſen; und wenn davor ihm graut, 
Das Fraͤulein Kunigunde von Kynaſt! 
Muß er mit Geld ſich loͤſen, wenn er nicht kuͤßt die Braut, 
Das Fraͤulein Kunigunde! | 
Fr. Ruͤckert. 


7. Falkenstein. 


(Siehe die Volks ſagen des Rheinlandes von Karl Geib. Hei⸗ 
delberg 1828. S. 60.) 


Von mooſigen Felſen, am gruͤnen Hain; 
Schaut hoch herab in die Auen 
Mit tuͤchtigen Mauern der Falkenſtein, \ 
Umweht von finfterem Grauen: 
Wohl ſtaunend zur Höhe der Wand' rer fi ieht, 
Der munter die Straße nach Homburg zieht. 


Denn hoch ſich die trotzende Burg erhebt 
Auf ſteiler Wand in die Luͤfte; 
Von Hufen der Roſſe das Thal erbebt, 
Und dumpf erſchallen die Kluͤfte: 
Es fuͤhrt voll Beſchwerde nur eine Bahn 
Im ſchwindelnden Kreiſe den Berg hinan. 


Dort hauſet ein Ritter von kuͤhner Art, 
Nur rauh und in ſich verſchloſſen; 
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Laͤngſt ruhet die Gattin, doch, hold und zart, 
Iſt Irmengard ihr entſproſſen; 

Sie gleichet dem Stern bei des Abends Hauch, 
Der Vater dem dunkelen Felſenſtrauch. 


Früh’, wenn er in's Thal mit den Knappen ritt, 
Umtobt mit wildem Getöne, 
Den Garten im roſigen Schein betritt 
Dann ſtill die liebliche Schoͤne, 
Und horchet mit Seufzen am Waſſerfall, 
In einſamen Buͤſchen, der Nachtigall. 


Wie fromm auch und treulich in Kindespflicht 
Allein dem Vater ſie lebet, 
Kann deuten die Jungfrau das Sehnen nicht, 
Das ihr den Buſen erhebt: 
Da meldet ſich Abends ein Rittersmann, 
Herr Kuno, geſandt von dem Fehdgeſpann. 


Durch Thaten iſt Kuno von Sayn beruͤhmt, 
Durch edle Tugend und Sitte: 
Er ſchaut in die Flaͤche, vom May bebluͤmt, 
Hier in der Eigener Mitte; 
Schoͤn gluͤhet die Flur in dem Abendlicht, 
Doch ſchoͤner des Maͤg deleins Angeſicht. 


Es flieht ihn die Ruhe der ſtillen Nacht, 
Weil Lieb' im Herzen erglommen; 
Am Morgen, als nun ſein Geſchaͤft vollbracht, 
Denkt er, bald wieder zu kommen: 
Der muͤrriſche Vater entlaͤßt ihn kalt, 
Ein and' res Gefühl in der Tochter wallt. 


Verſtanden hat Kuno den ſuͤßen Blick, 
Von ſcheuer Roͤthe begleitet; 
Kaum kehrt der wan delnde Mond zurück, | N 
Als er hinuͤber ſchon reitet; 
Er klimmet empor aus dem Fel ſenthal, 
Und tritt mit der Red' in des Burgherrn Saal: 
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„Gott gruͤß Euch, Herr Ritter von Falkenſtein! 
So feſt ſich jeder auch halte, 
Er kommt in die luftige Burg herein 
Recht muͤhſam.“ Aber der Alte 
Antwortet mit bitterem Laͤcheln drauf: 
„Wer zwang Euch, zu ſteigen den Berg herauf!“ 


„Die Liebe“, ſagt jener, „fie traf mir recht 
Des Herzens gluͤhende Scheibe. 
Ihr kennt mein Wirken und mein Geſchlecht: 
Gebt Irmengard mir zum Weibe!“ — 
„Ihr werbet gar eilig, mein lieber Sohn!“ 
Erwiedert der Alte mit ſauer m Ton. 


„„Doch wartet! Ihr kennt ja den ſchmalen Steg! 
Kaum breit fuͤr einzelne Roſſe: 
Den ſollt' Ihr mir bahnen zum off nen Weg, 
Bequem zur Fahrt nach dem Schloſſe: 
Kann alles in heutiger Nacht geſcheh'n, 
Dann will ich die Tochter Euch zugeſteh' n.“ 


Drauf Kuno: „Wer möchte wohl das ſo bald 
Mit tauſend Haͤnden erringen?“ — 

Im Winde doch jegliches Wort verhallt; 

Den Starrkopf kann er nicht zwingen: . 
Drum ſchweigt er und wallet mit duͤſter'm Blick, 
Voll Gram, nach der heimiſchen Burg zuruͤck. 


Er eilet ſogleich zu der Berge Schacht, 
Wo Erz die Diener ihm graben, 
Und kuͤndet dem Steiger, was heute Nacht 
Der Falkenſteiner will haben. 
Der Mann ihm antwortet: „Herr Ritter, mein,! 
Daß kann nicht in Monden vollfuͤhret ſeyn.“ — 


Und Kuno begreift es in ſeiner Qual, 
Und ſchleicht zum Rande der Wieſen; 
Dort weilet er, bis ſich auf Hain und Thal 
Des Abends Schatten ergießen; | 
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„Ach! mußt' ich erſchauen das holde Bild!“ 
So klagt er, „mein Sehnen wird nie erfullt.“ 


Was feuriger Liebe noch moͤglich ſchien, 
Hat Wahrheit jetzo verneinet. 
Mißmuthig beſchließet er, fern zu ziehn, 
Als plöglic vor ihm erſcheinet 
Ein winziges Männchen von ſelt 'ner Art, 
In dunkeler Kutte, mit weißem Bart. 


Wohl ſtutzet der Ritter; doch er iſt Mann 
Und fragt:“ Was waͤr Dein Begehren?“ 
Der Kleine verſetzet: „„O Freund, ich kann 
Unſichtbar Mancherlei hoͤren. 

Dein Steiger, er ſprach ein vernuͤnftig Wort; 
Ganz Andere koͤnnen nur helfen dort. 


Viel hauſen der Geiſter in Feuerglut, 
Und Manche herrſchen in Winde, 
Auch Viele bewohnen das Reich der Flut, 
Doch wir die Hoͤhlen und Gruͤnde, 
Wir nennen uns Gnomen, der Tiefe Herrn, 
Und dienen den Guten und Braven gern. 


Dir helf' ich! (fo fuͤget hinzu der Zwerg) 
Mein Reich doch nimmer beruͤhre 
Dein Eiſen in Sankt Margarethens Berg! 
Mit meiner Ruthe nun fuͤhre 
Die Froͤhner nach Oſten, wo guter Schacht! 
Wir Geiſter — wir wohnen gen Mitternacht. 


Kobolte vom Volke ſind wir genannt, 
Mehr Luft als irdiſche Weſen. 
Es werde dir, Ritter von Sayn, bekannt, 
Daß ich zum Heil dir erleſen! 
Zu bahnen dort druͤben des Schloſſes Gang, 
Das iſt uns ein Spielchen kaum Stundenlang.“ — 


Da ruft der Gebeugte: „Für Jemengard 
Gaͤb' ich die Schaͤtze der Erde: 
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O laß mich erfuͤllen, was noch ſo hart, 

Daß mir die Holde nur werde!“ — . 
„„Mit goldener Fruͤhe ſchon blüht dein Lohn!“ 
Sagt jener und ſchwebet im Duft davon. — 


Nacht kommt, doch die Hoffnung der Schoͤnen ſinkt; 
Vom Vater hat ſie gehoͤret, | 
Daß er nur mit dem, was unmöglich duͤnkt 
Des Edlen Hand ihr gewaͤhret: 
Noch wacht ſie in Trauer bei Lampenſchein — 
Da horch! Was erſchuͤttert den Felſenſtein? 


Sie bebet vor Freude — wie geht es los! 
Wie toben Schaufel und Hammer! 
Es ſcharret und hacket, ſchon nah' dem Schloß, 
Den Burgherrn weckt's in der Kammer: 
„Ha! (lacht er) das geht ja mit eins, zwei, drei! 
Der Kuno — er haut mir den Berg entzwei.“ 


Mit einmal erbrauſet ein wilder Sturm, 0 
Und ras't in Foͤhren und Eichen; 
Es trillert, wie Eulen vom hohen Thurm, 
Man hoͤrt's die Lüfte durchſtreichen! 
Gelaͤchter, Geziſch und ein Blaſen, ſchallt 
Auf Hoͤhen, in Kluͤften, durch Flur und Wald. 


Ob dieſem erſchrickt nun der Alte ſehr, 
Und denkt an mancherlei Suͤnden; 
Ja wahrlich, die ſind auch bei ihm weit mehr, 
Als bei der Tochter zu finden: 
Die Gute, die Reine, ſie betet ſtill, 
Und denket: „Es geht, wie der Himmel will!“ 


Bang ſchauet der Vater auch in den Pfalm: 
Doch ſieh! Was eben noch tos'te, 
Wird ruhig, es wehet kein Strauch, kein Halm; 
Der Maid ſagt jener zum Troſte: 
„Es zog nur voruͤber die wilde Jagd!“ 
Dann weicht er im Stuhle des Schlummers Macht. 
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Als jetzo der Morgen im Purpurſtral, 

Die Baͤch' und Haine verſchoͤnet, 

Da ſchmettert ein ſilbernes Horn im Thal, 
Und bald von unten ertoͤnet 

Ein Reiten und Fahren — es ſchallt heran: 
Was ſoll das bedeuten? Wer mag ſich nahn? 


Ha! Kuno — er ſprenget zum Hof herein; 


Sein Rothroß baͤumet ſich dorten, 

Und Reiſige jagen ſchon hinterdrein, 

Ein Wagen rollt durch die Pforten 

Dies alles die liebende Jungfrau ſieht: 

„Ach, Vater!“ So ruft fie, und bebt und glüht. 


Er eilet zum Fenſter, und traut dem nicht, 


Was feine Blicke gewahren: 

„Das ſtelle mir Einer in's rechte Licht! 
Kam durch die Luft er gefahren?“ 

So theilt er ſich ſelber das Staunen mit, 
Als Kuno herein in den Burgſaal tritt: 


„Gott gruß Euch, Herr Ritter! nun wollet mir 


Nicht Eure Tochter verſagen! 

Schon bring' ich heruͤber den Brautſchmuck ihr, 
Ihn fuͤhrt mein fluͤchtiger Wagen, 

Vor Allem doch ſaget, holdſel'ge Maid, 
Sagt, wollet Ihr lohnen mein Herzeleid?“ 


Schon neigt ſie voll Liebe ſich zu ihm hin, 


Mit ſanft erroͤthender Wange; 

Doch kann nicht begreifen des Alten Sinn, 
Wie's hier geſchehn mit dem Gange: 

Da hoͤret er ſtaunend das Wunder an, 
Und ſchaut die gezirkelte, weite Bahn. 


„Wohlan denn! Ich gab Euch mein Ritterwort! 


(Sagt Falkenſtein) und es fehlet | 
Euch nie — das erkenn' ich — ein guͤt ger Hort: 
So ſeyd in Friede vermaͤhlet!“ 
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Die Herzen, die geſtern noch trüb’ und wund ‚ 
Vereint nun der feligften Liebe Bund. — | 


Gar felten von neuem das Wunder kam, 
Daß, wo auch immer ſie wohnen, 
Treuliebende Seelen für Noth und Gram 
Die guten Geiſter belohnen: 

Drum nennet das Volk den gebahnten Steg 
Im luſtigen Sinne den Teufelsweg. 


Noch ragen die Truͤmmer von Falkenſtein, 
Naͤchſt Kronbergs bluͤhenden Auen, c 
Auf Felſen des Taunus, am gruͤnen Hain, 
Empor in duͤſterem Grauen: 

Steindroſſeln bewohnen die Oede nur, 
Entflogene Saͤnger der Alpenflur. 
K. Geib. 


8. Bas Burgträulein von WMindeck. 
(Siebe, Gedichte von Adelbert von Chamiſſo. Leipzig 1834. S. 140.) 


(Vergl.: „Die Jungfrau auf Burg Windeck.“ Siehe A. Schreibers 
Gedichte. S. 282.) 5 


Halt an den ſchnaubenden Rappen, N 
Verblendeter Rittersmann! 

Gen Windeck fleucht, dich verlockend 
Der luftige Hirſch hinan. 


Und vor den maͤchtigen Thuͤrmen, 
Vom aͤußer'n verfallenen Thor 

Durchſchweifte ſein Auge die Truͤmmer, 
Worunter das Wild ſich verlor. 


Da war es ſo einſam und ſtille, 
Es brannte die Sonne ſo heiß, 
ö 1 
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Er trocknete tiefaufathmend 
Von ſeiner Stirne den Schweiß. 


„Wer braͤchte des koͤſtlichen Weines 
Mir nur ein Trinkhorn voll, 

Den hier der verſchuͤttete Keller 
Verborgen noch hegen ſoll?“ 


Kaum war das Wort befluͤgelt 
Von ſeinen Lippen entflohn, 
So bog um die Epheu⸗ Mauer 

Die ſorgende Schaffnerin ſchon. 


Die zarte, die herrliche Jungfrau, 
In blendend weiſſem Gewand, 
Den Schluͤſſelbund im Guͤrtel, 
Das Trinkhorn hoch in der Hand. 


Er ſchluͤrfte mit gierigem Munde 
Den würzig = koͤſtlichen Wein, 
Er ſchluͤrfte verzehrende Flammen 
In ſeinen Buſen hinein. 


Des Auges klare Tiefe! 

Der Locken fluͤſſiges Gold! — 
Es falteten ſeine Haͤnde 

Sich flehend um Minneſold. 


Sie ſah ihn an mitleidig 

Und ernſt und wunderbar, 
Und war ſo ſchnell verſchwunden 
Wie ſchnell ſie erſchienen war. 


Er hat ſeit dieſer Stunde, 
An Windecks Truͤmmer gebannt, 
Nicht Ruh', nicht Raſt gefunden, 
Und keine Hoffnung gekannt. 


Er ſchlich im wachen Traume, 
Geſpenſtig, ſiech und bleich, 
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Zu ſterben nicht vermoͤgend, 
Und keinem Lebendigen gleich. 


Sie ſagen: ſie ſey ihm zum Andern 
Erſchienen nach langer Zeit, 

Und hab' ihn gekuͤßt auf die Lippen, 
Und ſo ihn vom Leben befreit. 


A. v. Chamiſſo. 
\ | 


! 9. Ottilie. 
(Siehe, Fr. Ruͤckert geſammelte Gedichte. S. 433.) 


Im Elſaß wohnt' ein Grafe, von Hohenburg genannt, 
Durch Macht und großen Reichthum im ganzen Land be⸗ 
| kannt; 
Er hatte, was er mochte, Schloͤſſer, Wälder, Knappen und 
ö Roß, 
Auch eine ſchoͤne Hausfrau hatt er auf feinem Schloß. 


Er haͤtte ſelb nichts wuͤnſchen ſich moͤgen zu ſeinem Gluͤck, 
Es fehlte zu dem allem ihm nur ein einzig Stuͤck, 
Daß er kein Kind nicht hatte, deß war ſein Kummer groß, 
Wem er ſollt' hinterlaſſen feinen Reichthum und fein Schloß? 


Und als um Eheſegen er nun zehn lange Jahr 
Dem Himmel angelegen, wollt' er verzweifeln gar; 
Da ward ihm noch geboren im eilften Jahr ein Kind; | 
Die Luft war halb verloren, denn von Geburt war's blind. 


Es wuchs und wurde groͤßer, ſo konnt' es leider nicht 
Des Vaters Burgen und Schloͤſſer ſehn mit dem Augenlicht. 
Es ward nach des Vaters Willen genannt Ottilie; 

Da erwuchs es fromm im Stillen, wie eine Lilie. 

III. 3⁴ 
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Er trocknete tiefaufathmend 
Von ſeiner Stirne den Schweiß. 


„Wer braͤchte des koͤſtlichen Weines 
Mir nur ein Trinkhorn voll, 

Den hier der verſchuͤttete Keller 
Verborgen noch hegen ſoll?“ 


Kaum war das Wort befluͤgelt 
Von ſeinen Lippen entflohn, 

So bog um die Epheu⸗ Mauer 
Die ſorgende Schaffnerin ſchon. 


Die zarte, die herrliche Jungfrau, 
In blendend weiſſem Gewand, 
Den Schluͤſſelbund im Guͤrtel, 
Das Trinkhorn hoch in der Hand. 


Er ſchluͤrfte mit gierigem Munde 
Den würzig = koͤſtlichen Wein, 
Er ſchluͤrfte verzehrende Flammen 

In ſeinen Buſen hinein. 


Des Auges klare Tiefe! 

Der Locken fluͤſſiges Gold! — 
Es falteten ſeine Haͤnde 

Sich flehend um Minneſold. 


Sie ſah ihn an mitleidig 
Und ernſt und wunderbar, 
Und war ſo ſchnell verſchwunden 


Wie ſchnell ſie erſchienen war. 


Er hat ſeit dieſer Stunde, 
An Windecks Truͤmmer gebannt, 
Nicht Ruh', nicht Raſt gefunden, 
Und keine Hoffnung gekannt. 


Er ſchlich im wachen Traume, 


Geſpenſtig, ſiech und bleich, 


Zu ſterben nicht vermoͤgend, 
Und keinem Lebendigen gleich. 


1 m 


Sie ſagen: ſie ſey ihm zum Andern 
Erſchienen nach langer Zeit, 

Und hab' ihn gekuͤßt auf die Lippen, 
Und ſo ihn vom Leben befreit. 


A. v. Chamiſſo. 
\ | 


/ 9. — t t 1 1 i 2 
(Siehe, Fr. Rüdert geſammelte Gedichte. S. 433.) 


Im Elſaß wohnt ein Grafe, von Hohenburg genannt, 
Durch Macht und großen Reichthum im ganzen Land be⸗ 
| kannt; 
Er hatte, was er mochte, Schloͤſſer, Wälder, Knappen und 
ö Roß, 
Auch eine ſchoͤne Hausfrau hatt er auf feinem Schloß. 


Er haͤtte ſelb nichts wuͤnſchen ſich moͤgen zu ſeinem Gluͤck, 
Es fehlte zu dem allem ihm nur ein einzig Stud, 
Daß er kein Kind nicht hatte, deß war ſein Kummer groß, 
Wem er ſollt' hinterlaſſen ſeinen Reichthum und ſein Schloß? 


Und als um Eheſegen er nun zehn lange Jahr 

Dem Himmel angelegen, wollt' er verzweifeln gar; 

Da ward ihm noch geboren im eilften Jahr ein Kind; 
Die Luſt war halb verloren, denn von Geburt war's blind. 


Es wuchs und wurde größer, fo konnt' es leider nicht 
Des Vaters Burgen und Schloͤſſer ſehn mit dem Augenlicht. 
Es ward nach des Vaters Willen genannt Ottilie; 

Da erwuchs es fromm im Stillen, wie eine We. 
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Er trocknete tiefaufathmend 
Von ſeiner Stirne den Schweiß. 


„Wer braͤchte des koͤſtlichen Weines 
Mir nur ein Trinkhorn voll, 

Den hier der verſchuͤttete Keller 
Verborgen noch hegen ſoll?“ 


Kaum war das Wort befluͤgelt 
Von ſeinen Lippen entflohn, 
So bog um die Epheu⸗ Mauer 

Die ſorgende Schaffnerin ſchon. 


Die zarte, die herrliche Jungfrau, 
In blendend weiſſem Gewand, 
Den Schluͤſſelbund im Guͤrtel, 
Das Trinkhorn hoch in der Hand. 


Er ſchluͤrfte mit gierigem Munde 
Den würzig = koͤſtlichen Wein, 
Er ſchluͤrfte verzehrende Flammen 
In ſeinen Buſen hinein. 


Des Auges klare Tiefe! 

Der Locken fluͤſſiges Gold! — 
Es falteten ſeine Haͤnde 

Sich flehend um Minneſold. 


Sie ſah ihn an mitleidig 
Und ernſt und wunderbar, 
Und war ſo ſchnell verſchwunden 
Wie ſchnell ſie erſchienen war. 


Er hat ſeit dieſer Stunde, 
An Windecks Truͤmmer gebannt, 
Nicht Ruh', nicht Raſt gefunden, 
Und keine Hoffnung gekannt. 


Er ſchlich im wachen Traume, 
Geſpenſtig, ſiech und bleich, 


529 


Zu ſterben nicht vermögend, 
Und keinem Lebendigen gleich. 


Sie ſagen: ſie ſey ihm zum Andern 
Erſchienen nach langer Zeit, 

Und hab' ihn gekuͤßt auf die Lippen, 
Und ſo ihn vom Leben befreit. 


A. v. Chamiſſo. 
0 


’ | 9. Ottilie. 
(Siehe, Fr. Ruͤckert geſammelte Gedichte. S. 433.) 


Im Elſaß wohnt ein Grafe, von Hohenburg genannt, 
Durch Macht und großen Reichthum im ganzen Land be⸗ 
| kannt; 
Er hatte, was er mochte, Schloͤſſer, Wälder, Knappen und 
| Roß, 
Auch eine ſchoͤne Hausfrau hatt' er auf ſeinem Schloß. 


Er haͤtte ſelb nichts wuͤnſchen ſich moͤgen zu ſeinem Gluͤck, 
Es fehlte zu dem allem ihm nur ein einzig Stuͤck, | 
Daß er kein Kind nicht hatte, deß war fein Kummer groß, 
Wem er ſollt' hinterlaſſen feinen Reichthum und fein Schloß? 


Und als um Eheſegen er nun zehn lange Jahr 

Dem Himmel angelegen, wollt' er verzweifeln gar; 
Da ward ihm noch geboren im eilften Jahr ein Kind; 
Die Luſt war halb verloren, denn von Geburt war's blind. 


Es wuchs und wurde größer, fo konnt es leider nicht 
Des Vaters Burgen und Schloͤſſer ſehn mit dem Augenlicht. 
Es ward nach des Vaters Willen genannt Ottilie; 

Da erwuchs es fromm im Stillen, wie eine Lilie. 
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Wie eine bluͤhende Lilie, die jeden, der ſie ſchaut, 
Erfreut und ihm gemahnet wie eine Gottes braut, 
Die mit ihren blinden Augen des Himmels reinſtes Licht 
Doch wol in ſich kann ſaugen, daß ihr kein Gluͤck gebricht 


Da hatte doch der Vater nur dieſen Wunſch allein, 
Daß ſehend moͤchte werden ſein blindes Maͤgdelein; 
Wenn ſie das Licht des Tages mit Augen ſollte ſehn, 
Er dachte, daß er zufrieden dann wollte zu Grabe gehn. 


Da ward zuletzt von Wuͤnſchen des Kindes Herz ge⸗ 
ſchwellt, 
Daß ſie mit ihren Augen ſehn duͤrfte dieſe Welt, 


Von der all' ihre Lieben bei Tag und auch bei Nacht 


So wundervoll beſchrieben alle die ſichtbare Pracht. 


Und als das Kind Ottilie ward vierzehn Jahre alt, 
Und kam zur vollen Bluͤthe jungfraͤulicher Geſtalt; 
Ward ihr der Wunſch erfuͤllet, das Wunderwerk geſchah, 
Daß ſie vor ſich enthuͤllet das Licht des Tages ſah. 


Sie ſahe mit den Augen nun dieſe ſchoͤne Welt, 
Die man der Blinden hatte ſo reizend vorgeſtellt; 
Sie ſah auch ihren Vater, ſeinen Reichthum und ſein Schloß 
Seine Freude daruͤber war uͤber die Maßen groß. 


Doch ihre eigne Freude war an dem allem klein, 
Sie kehrte ihre Blicke erſt recht in ſich hinein, 
Oder kehrte ſie aufwaͤrts zu des Himmels Zelt, 
Sie ließ nicht einen haften an aller dieſer ſchoͤnen Welt. 


Der Vater aber machte nun ſeine Plane gleich; 
All auf und nieder dachte er hin durch's ganze Reich, 
Wen er ſollt' als Eidam fuͤhren in ſein Haus: 

Den allereichſten und edelſten ſucht er dazu ſich aus. 


Und als ſie eines Abends von ihrem Gebete kam, 
Sprach er zu ihr: Erleſen iſt dir ein Bräutigam. 
„Du ſollſt, ihn zu empfangen, dich ruͤſten und ſchicken fein 
Denn morgen mit dem fruͤheſten ſoll deine Hochzeit ſeyn. 


4 
4 


3531 


Wie ſehr erſchrack die Jungfrau, da ſie das Wort ver⸗ 
nahm! 
Sie ſprach beſtuͤrzt: Ich habe ſchon einen Bräutigam, 
Und will, bei meinem Heile! ſtets haben dieſen nun. 
Da that der zuͤrnende Vater einen unerhoͤrten Schwur. 


Anblickt er ſeine Tochter mit Augen voller Zorn; 
Da ſtach ſo recht die Sanfte durch's Herz ein ſcharfer Dorn. \ 
Sie wuͤnſchte, daß fie doch lieber geblieben wäre blind, 
Als daß ſo ſeinen Vater ſollte zuͤrnen ſehn ein Kind. 


Sie floh in ihre Kammer vor ihres Vaters Zorn, 
Und weinte aus den Augen von Thraͤnen einen Born, 
Sie ſprach: D weh des Wunſches, daß ihn mir Gott vers 
lieh; 
So lang ich blind geweſen, hab' ich geweinet nie. 


Die Sterne Gottes ſcauten mild in der Jungfrau Sams 
mer, 
Es war als ob fie riefen: Komm aus der dunklen Kammer 
Sie ſchritt im tiefen Schweigen der Nacht aus dem Gemach, 
Sie wußte nicht, wohin ſie gieng, ſie gieng nur den Ster⸗ 
nen nach. 


und als der helle Morgen auf Hohenburg nun kam, 
Die Braut war fern geborgen vor'm neuen Bräutigam. 
Er kam auf hohem Roſſe geritten im Morgenlicht; 


Da war im ganzen Schloſſe die Jungfrau zu finden nicht. 


Dem Vater und dem Braͤutigam ward's allen beiden jach; 


Sie ritten mit klirrenden Spornen der entwichenen Jung⸗ 


frau nach. 

Hinzu nach der Stadt Offenburg im Breisgau den Weg ſie 
nahmen; 

Sie fanden ſie da nirgends, wo ſie voruͤber kamen. 


Und als der Tag ſich neigte, wollten ſie, umzuſehn, 
Noch einen Berg aufreiten, und dann zur Herberg gehn, 
34 * 
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Da ſahen ſie auf dem Berge, hoch oben im Sonnenlicht, 
Stehn die Jungfrau Ottilie mit verklaͤrtem Angeſicht. 


Sie bielten eine Weile, und wagten nicht zu nahn; 
Dann ſprengten ſie die Steile des Berges raſch hinan. 
Die Jungfrau Ottilie ſah ihr Herreiten nicht; 

Ob ihr die Augen blendete das Abendſonnenlicht? 


Oder ob es thaten die Thraͤnen, die ihr floſſen? 
Sie merkt’ es nicht, bis fie nahten mit ihren lauten Roſſa 
Da erkannte ſie ploͤtzlich, wie nah die Gefahr ihr ſey, 
Und that empor zum Himmel einen huͤlferufenden Schrei. 


Der Himmel kam zu Huͤlfe ſeiner erwaͤhlten Braut; 
Vom Vater und vom Braͤutigam ward das Wunder ge⸗ 
ſchaut. 
Sie ſchreckten auf ihren Roſſen ruͤckwaͤrts um einen Schitt, 
Als ſich aufthat der Boden und fie ſanft hinunter glitt. 


Die Erde, da fie alfo hatt’ in ein ſchuͤtzend Grab 
Die Jungfrau da geborgen, ſich wieder zuſammen gab, 
Daß auf derſelbigen Stelle blieb keine weitere Spur, 
Als eine klare Quelle floß aus einer Spalte nur. 


Die Quelle fließt noch heute, uud iſt im Lande bekannt; 
Es iſt auch der Ottilienberg derſelbige Ort genannt. 
Es fol für ſchwache Augen Staͤrkung die Quell’ ertheilen; 
Man ſagt fie ſolle taugen, die Blindheit gar zu heilen. 


Es ſtammt die Quell aus Thraͤnen ſolch einer Jung⸗ 
N frau ja, 
Die ſelber blind geweſen, und dann das Tagslicht ſah. 
Zu ihrem eignen Gluͤcke hat ſis es nicht geſehn; 
Wir wuͤnſchen, daß es andern moͤge zum Gluͤck geſchehn. 
Fr. Ruͤckert. 


Siehe, Die Dichtungen von Juſtinus Kerner. 
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10. &rat Glbertus von Calw. 


S. 37.) 


Bei hellem Vogellied 
Was ſollen Saitenklaͤnge? 
Was Sagen und Geſaͤnge, 
Wann bunt die Blume blüht? 


Nur wann die Aue leer 
Und ſtumm in Wintertagen, 
Da kann man fuͤglich ſagen 
Und fingen bunte Maͤhr'. — 


Bei Calw, in jenen Gau'n, 
Die Miltenberg man nennet, 
Wo man viel Sagen kennet 
Von Rittern und von Frau'n, 


Da liegt in Waldes Schooß 
Ein alter Bau verſtecket, 
Jahrhunderte bedecket 
Von Epheu und von Moos. 


Der Wind durchrauſcht den Saal, 
Gleich klagendem Gewimmer, 
Wo einſt in goldnem Schimmer 
Klang Laute und Pokal; 


Wo einſt in upp ger Pracht 
Olbertus Frau gelebet, 
Nach Weltluſt nur geſtrebet, 
Niemals an Gott gedacht; 


Olbertus aber trüb 
Und ſtill gelebt in Schmerzen, 
Dem Gott geweihten Herzen 
Stets fremd die Uepp ge blieb. 


Stuttgart 1834. 
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Ich ſcheide, ſprach er, Weib! 
Leb' wohl und ſey mein Erbe! 
Ich fcheid’, eh' ich verderbe 
Allhier an Seel und Leib! 


Will ſeh'n, wie Armuth thut; 
Reichthum hab' ich genoſſen. 
Leb' wohl! Dir zum Genoſſen 
Verbleibt der leichte Muth! 


Und froͤhlich legt vom Leib 
Er fein Gewand von Seide. 
Und zieht im Linnenkleide, 
Ein Bettler von dem Weib. 


Ihr Ring nur Hält ihm feſt 
Am Finger, eng geſpannet, 
Bleibt, wie in's Fleiſch gebannet, 
So ſehr er zieht und preßt. 


Es brennt, wie Höllenglut, 
Das eitle Pfand der Boͤſen; 
D! moͤchtes vom Finger loͤſen 
Mir bald ein Engel gut! 


Er wallt in's Schweizerland, 
Treibt dort als Hirt die Heerde, 
Und fchläft auf harter Erde, 
Und trinkt aus hohler Hand, 


Und kniet auf blum ger Au, 

Am Kreuze manche Stunden. 
Sein Fleiſch das iſt geſchwunden, 
Sein Bart iſt lang und grau. 


Im ſpaͤten Abendroth, 
Die Sage ſingt's, bei Schafen 
Da findt den frommen Grafen 
Ein irrer Ritter todt. 
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Ein Glanz fein Haupt umfließt, 
Licht, liegt er, wie verklaͤret, 
Vom Finger abgezehret 
Der Ring gefallen iſt. 


Es iſt dieſelbe Nacht, 
Da in dem hellen Saale 
Bei 'm zweiten Hochzeitmahle 
Die Gräfin ſcherzt und lacht. 


Hoch hebt ſie den Pokal, 
Es gluͤh'n ihr Wang’ und Lippe, 
Da tritt, ein bleich Gerippe, 
Der Tod dumpf durch den Saal. 


Der läßt, zu ihr gewandt, 
Hoch vor den Gaͤſten allen 
Den Ring in's Glas ihr fallen, 
Sie hat ihn wohl erkannt. 


„Die Saiten fpringen laut 
Von Harfe und von Leier, 
und an das Herz dem Freier 
Sinkt todt die uͤpp ge Braut. 
J. Kerner. 
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11. Yunker Rechberger. 
(Siehe, L. Uhland Gedichte. Stuttgart 1833. S. 358.) 


Rechberger war ein Junker keck, ö 
Der Kaufleut' und der Wandrer Schreck. 
In einer Kirche, verlaſſen, 

Da thaͤt er die Nacht verpaſſen. 


Und als es war nach Mitternacht, 
Da hat er ſich auf den Fang gemacht. 
Ein Kaufzug, hat er vernommen, 
Wird frühe vorüber kommen. 


Sie waren geritten ein kleines Stuͤck, 
Da ſprach er: „Reitknecht! reite zuruͤck! 
Die Handſchuh hab' ich vergeſſen 
Auf der Bahre, da ich geſeſſen. 


Der Reitknecht kam zuruͤck ſo bleich: 
„Die Handſchuh hole der Teufel Euch! 
Es ſitzt ein Geiſt auf der Bahre; 

Es ſtarren mir noch die Haare. 


Er hat die Handſchuh angethan 
Und ſchaut ſie mit feurigen Augen an, 
Er ſtreicht ſie wohl auf und nieder; 
Es beben mir noch die Glieder.“ 


Da ritt der Junker zuruͤck im Flug, 
Er mit dem Geiſte ſich tapfer ſchlug, 
Er hat den Geiſt bezwungen, 

Seine Handſchuh wieder errungen. 


Da ſprach der Geiſt mit wilder Gier: 
„Und Jäßt du fie nicht zu eigen mir, 
So leihe mir auf ein Zährlein 
Das ſchmucke, ſchmeidige Paͤrlein!“ 


„„Ein Jaͤhrlein ich ſie dir gerne leih', 
So kann ich erproben des Teufels Treu. 
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Sie werden wohl nicht zerplatzen 
An deinen dürren Tatzen.“ 


Rechberger ſprengte von dannen ſtolz, 
Er ſtreifte mit ſeinem Knecht im Holz. 
Der Hahn hat ferne gerufen, 

Da hoͤren ſie Pferdehufen. 


Dem Junker hoch das Herze ſchlug, 
Des Weges kam ein ſchwarzer Zug 
Vermummter Rittersleute 
Der Junker wich auf die Seite. 


Und binten trabt noch Einer daher, 
Ein ledig Raͤpplein führet er, 
Mit Sattel und Zeug ſtaffieret, 
Mit ſchwarzer Decke gezieret. 


Rechberger ritt heran und frug: 


„Sag an! wer ſind die Herren vom Zug? 


Sag an, traut lieber Knappe! 
Wem gehort der ledige Rappe?“ 


„„Dem treueſten Diener meines Herrn, 
Rechberger nennt man ihn nah und fern. 
Ein Jaͤhrlein, fo ift er erſchlagen, 

Dann wird das Raͤpplein ihn tragen.“ 


Der Schwarze ritt den Andern nach, 
Der Junker zu ſeinem Knechte ſprach: 
„Weh mir! vom Roß ich ſteige, 

Es geht mit mir zur Neige. 


Iſt dir mein Roͤßlein nicht zu wild, 


Und nicht zu ſchwer mein Degen und Schild: 
nite, 


Nimm's hin dir zum Gewin: 
Und brauch es in Gottes Dienſte!“ 


Rechberger in ein Kloſter ging: 
Herr Abt, ich bin zum Moͤnche zu ring, 
Doch moͤcht ich in tiefer Reue 
Dem Kloſter dienen als Laie.“ 
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„„Du biſt geweſen ein Reitersmann, 
Ich ſeh' es dir an den Sporen an, 
So magſt du der Pferde walten 
Die im Kloſterſtalle wir halten.“ 


Am Tag, da ſelbiges Jahr ſich ſchloß, 
Da kaufte der Abt ein ſchwarz wild Roß. 
Rechberger ſollt' es zaͤumen, 

Doch es thaͤt ſich ſtellen und baͤumen. 


Es ſchlug den Junker mitten auf s Herz, 
Daß er ſank in bitterem Todesſchmerz. 
Es iſt im Walde verſchwunden, 
Man hat's nicht wieder gefunden. 


um Mitternacht, an Junkers Grab, 
Da ſtieg ein ſchwarzer Reitknecht ab, 
Einem Rappen haͤlt er die Stangen, 
Reithandſchuh am Sattel hangen. 


Rechberger ſtieg aus dem Grab herauf, 
Er nahm die Handſchuh vom Sattelknauf, 
Er ſchwang ſich in Sattels Mitte, 

Der Grabſtein diente zum Tritte. 


Dies Lied iſt Junkern zur Lehr gemacht; 
Daß ſie geben auf ihre Handſchuh Acht, 
Und daß ſie fein bleiben laſſen, 

In der Nacht am Wege zu paſſen. 


L. Uhland. 


* 
— 


* 
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12. Ber Massermann. 
Siehe, die Dichtungen von Juſtinus Kerner. Stuttgart, 1834. S. 72. 


Es war in des Maien mildem Glanz, 
Da hielten die Jungfern von Tuͤbingen Tanz. 


Sie tanzten und tanzten wohl allzumal 
Um eine Linde im gruͤnen Thal. 


Ein fremder Juͤngling, in ſtolzem Kleid, 
— Sich wandte bald zu der ſchoͤnſten Maid. 


Er reicht ihr dar die Haͤnde zum Tanz, 
Er ſetzt ihr aufs Haar einen meergruͤnen Kranz. 


O Juͤngling! warum iſt ſo kalt dein Arm? 
„In Neckars Tiefen da iſtꝰ8 nicht warm.“ 


O Juͤngling! warum iſt fo bleich deine Hand? 
„Ins Waſſer dringt nicht der Sonne Brand.“ 


Er tanzt mit ihr von der Linde weit; 
Laß Jüngling! horch, die Mutter mir ſchreit! 


Er tanzt mit ihr den Neckar entlang; 
Laß Juͤngling! weh! mir wird ſo bang! 


Er faßt ſie feſt um den ſchlanken Leib: 
„Schön Maid! du biſt des Waſſermanns Weib!” 


Er tanzt mit ihr in die Wellen hinein: 
O Vater und du, o Mutter mein! 


Er führt fie in einen kryſtallenen Saal. 
Ade, ihr Schweſtern im gruͤnen Thal! 


Juſtinus Kerner. 


— —— u 
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13. Bas Mockenweibchen. 


(Siehe, die Volksſagen des Rheinlandes von Karl Geib. Heidelberg 


1828. S. 130.) N 
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Kennt ihr die Geiſter, weiß und grau, 
Im dunkeln Berg, auf heller Flut, 
In Luft und Wind, auf gruͤner Au', 
Und ſchlaͤngelnd in der Flammenglut! 
Kennt ihr der Elfen luft'ge Reigen, 
Die ſich im Mondenſchimmer zeigen? 


Dem Guten ſind ſie hold und zart, 
Und leiten ihn zum ſichern Thor; 
Jedoch den Wicht von ſchlimmer Art 
Hohnnecken ſie im Sumpf und Moor, 
Und manchen boͤſen Wandel trafen 
Schon ihre wunderſamen Strafen. 


In Flutengold, in Aethers Pracht 
Sind alle Weſen ſchoͤn und hell, 
Die Geiſter in der Berge Schacht 
Wohl duͤſter, wunderlich und grell: 
Jedoch den Menſchen freundlich dienen 
Oft Mann und Weiblein unter ihnen. 


Wo tief im Wald das Echo toͤnt, 


Und wo die Murg durchrauſcht das Thal 


Burg Eberſtein die Felſen kroͤnt, 

Noch jetzt der Vorzeit edles Mahl, 
Wohnt einſt, wie wir die Kunde leſen, 
Ein weibliches Geſpenſterweſen. 


Dort weilt es in bemoster Kluft, 
Noch jetzt der Rockenfels genannt, 
Kam oft hervor im Abendduft, 
Und nahte freundlich und bekannt 
Dem Landvolk bei der Lampe Schimmer 
In mancher kleinen Huͤtte Zimmer. 
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Wenn um das traute Feuer ſaß 
Nun im Geſpraͤch die fromme Schaar, 
Der Maͤgdlein Rädchen ſchnurrte baß, 
Und rauh im Thal die Herbſtluft war, 
Klopft's an: da trat im dunkeln Haͤubchen 
Herein das greiſe Rockenweibchen. 


Mit Freuden ward ihr zugelacht, 
Manch Maͤrchen ſchöͤn von ihr erzählt, 
Und wenn ſie dann um Mitternacht 
Dem Haus entſchwand, das fie gewahlt, 
Sah man die Spulen noch weit völler, 
Die Faͤden zierlicher und heller. 


Es hauſt ein Vogt auf Eberſtein, 
Rauh, herriſch und von argem Sinn; 
Er hielt der Knecht und Maͤgde Reih'n 
Wohl Tag und Nacht zur Arbeit hin! 
Und goͤnnte nicht des Brotes Biſſen 
Den Armen, und ihr Ruhekiſſen. 


Auch Klara dient’ in jenem Schloß, 
Recht zart und lieblich anzuſehn: 
Ihr Haar in blonden Loͤckchen floß 
Um Wangen wie der Morgen ſchoͤn, 
Und noch erhöht den Reiz der Jugend 
Des Mädchens ſittig⸗ reine Tugend. - 


Ihr Elternpaar ſchon ſank in's Grab, 
Als Waiſe lebt das arme Kind, 
Und froͤhnet ohne Troſt und Stab 
Dem Manne, der ſo hart geſinnt; 
Doch hofft ſie noch, weil die Betruͤbte 
Georg, des Schloſſes Gaͤrtner, liebte. 


Schlank iſt er, männlich, ſchoͤn und treu, 
Zugleich in Kund und Fleiß erprobt; 
Auch Rlirdene Herz glüht ohne Scheu 
Für ihn, und bald find fie verlobt, 
Und flehn vom Vogt in jeder Stunde 
Erlaubniß zu dem Ehebunde. 


Doch heute willigt dieſer ein, 
Und morgen weicht er tuͤckiſch aus; 
Einſt trat bei fruͤhem Tagesſchein 
Die Jungfrau in das ob're Haus 
Vor ihn, und bat mit heiſſen Thraͤnen: 
„Erfuͤllt, o Herr, doch unſer Sehnen!“ 


Zum Fenſter führt er fie, und fpricht: 
„ Was ſiehſt du auf dem Kirchhof dort?“ — 
„, Der Eltern Grab im Morgenlicht; 
Ach! ihre Hügel zeigt der Ort!“ “ 
So klagt ſie. „Nun! ich ſeh' auf ihnen, 
Verſetzt er — viele Neſſeln gruͤnen. 


Von Graͤberneſſeln ſpinnt ſich zart 
Die Leinwand; bringe bald mir her 
Zwei Hemden fein, und aufgeſpart 
Sey nicht was fordert Dein Begehr? 
Als Brauthemd wirſt du eines haben, 
Im andern ſoll man mich begraben.“ 


Er laͤchelt, geht mit boͤſem Sinn, 
Und glaubt, er will Unmoͤglichkeit: 
Zu ihrer Eltern Staͤtte hin 
Enteilt die trauervolle Maid; 

Sie betet ſtill, ſie ſeufzt und weinet, 
Als ihr das Rockenweib erſcheinet. 


Es fragt um Klara's truͤbe Noth; 
Die tiefgebeugte meldet nun, 
Was frech der Eigner ihr gebot: 
„Laß, ſpricht der Geiſt, die Sorge ruhn!“ 
Rauft Neſſeln von des Grabes Huͤgel, 
Und ſchwindet auf der Winde Fluͤgel. — 


Der Burgvogt jagt im Morgenduft 
Bei Hundgeheul und Hoͤrnerklang, 
Er kommt an die bemoste⸗Kluft, 
Indem er zieht den Forſt entlang: 
Da ſitzt und ſpinnt im dunkeln Haͤubchen 
Friſch zu das greiſe Rockenweibchen. 


x „ 
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Er fragt, den Arm wild angeſtemmt: 
„He, Alte! wird ein Brauthemd das?, — 
„„Ein Brauthemd und ein Todtenhemd!““ 
Sagt fie, und dreht ihr Raͤdchen baß. 

„Ha! (ruft er) ſag' es unverhohlen! 
Dein ſchoͤner Flachs ward mir geſtohlen.“ — 


„„Des frommen Gottfrieds Gruft entragt, 
(Verſetzt das Bergweib) dieſer Flachs; 
Ich ſamml' ihn wenn's in Oſten tagt!“ “ 
Da wird der Vogt ſo bleich wie Wachs; 
Des Geiſtes ernſten Blick zu ſchauen 
Vermag er nicht — ihn faßt ein Grauen. 


Er eilt zuruck auf ſchnellem Roß, 
Und hat nicht Raſt, und hat nicht Ruh', 
Es treibt ihn hin und her im Schloß 
Gewiſſenangſt: bald giebt er zu, 
Daß ſich das treue Paar vermaͤhle, 
Bald weigert es die arge Seele. 


Und als er Abends in dem Saal, 
Bedient von Zof und Wappenknecht, 
Im Seſſel ruht bei dem Pokal, 
Naht Klaͤrchen: „Herr! Sie ſind wohl recht, 
Die Hemden? (fragt ſie) dies iſt Euer, 
Und dies fuͤr meine Hochzeitfeier. 


Sie reicht das feine Hemd ihm dar: 
„Die Hochzeit? Nun — ſie mache ſich! 
(Erwiedert er) zum Traualtar 
Geleit' ich morgen ſelber dich.“ 

Er zwingt ſich freundlich und zum Scherzen, 
Doch dunkel iſt's in Blick und Herzen. 


Die Liebenden mit heiſſem Dank 
Jetzt vor ihm Arm in Arme ſtehn; 
Doch iſt der Vogt am Morgen krank, 
Und kann nicht zu der Trauung gehn, 
Und als die Sonn' im Thale ſcheinet, 
Iſt ſchon das holde Paar vereinet. 


t 
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Noch hallet Orgelſpiel und Chor, 
Der Prieſter ſeinen Segen gab; 
Der Zug entwallt dem Kirchenthor, 
Da ſchallt es von dem Thurm herab; 
Man hört — was ſoll der Klang bedeuten? — 
Dem Vogt die Todtenglocke lauten. 
K. Geib. 


14. Ber Slockenklang. 
(Siehe, A. Wendt Muſenalmanach f. d. J. 1830. Leipzig. S. 56 


Graf Azo, muͤd vom fluͤcht gen Wild, 
Schlief kuͤhl im Gras bethaut; 
Ihm naht' ein Traum, doch ohne Bild 
In's Ohr weht ihm ein Laut: 
Er hoͤrt einen hallenden Glockenklang, 
Er hoͤrt einen herrlichen Kirchenſang, 
Kein Gotteshaus er ſchaut! 


Er wiegte ſanft ſein Haupt im Schall, 
Die Toͤne klangen aus, 
Und endlich ward's ein leiſer Hall, 
Wie weicher Blaͤtter Saus. 
Und als verſchwunden war der Traum, 
Lauſcht in des Waldes ſtillen Raum 
Er ſehnſuchtsvoll hinaus: 


„O Klang, o Klang! wo find' ich dich? 
„Klang, wie aus Gottes Mund! 
„Wann gruͤßeſt du aus Luͤften mich 
„Aus hohem Domesrund! 
„O haͤtt' ich dich, du Wunderklang, 
„So waͤr' ich all' mein Lebenlang 
„An Herz und Geiſt geſund!“ 


Und als er aufgeſtanden war, 
Da hallt' es durch die Luft: 
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Wohl tönt es laut, wohl tönt es klar 
Durch Bäum' und Felſenkluft: 

Mit Sehnen eilet er nach vorn, 

Doch iſt es nur das Jaͤgerhorn, 

Das ihn zum Werke ruft. 


. Und als er tiefer in den Wald 
und in die Büfche drang, 
Hoch über feinem Haupte hallt 
Ein leichter, leiſer Klang. 
Er ſtreckte ſich, er lauſcht empor, 
„Doch nur den Wind vernahm ſein Ohr, 
Der ſich durch Wipfel ſchwang. 
Und weiter in die Finſterniß 
Lockt ihn der Wald hinein: 
„Ihr Knappen, eurer. Spur gewiß, 
„Verfolgt nur Hirſch und Schwein! 
„Ich jage, was kein Blick erſpabt, 
„Ich jage, was kein Windfpiel faht! —“ 
und wieder klingt 's im Hain. 


Ein weicher Schall, ein Wiegenſang -— 
Ach, das iſt wohl fein Traum? 
Doch iſt es nur der Wellendrang 
Im See am ſteilen Saum. 
Dort jubelt laut ſein Knappenchor, 
Ein Eber ſchießt getroffen vor, 
Stürzt in des Waſſers Schaum. 


Die Diener drangen durch das Rohr 
Zu haſchen ihren Fund: 
Da blinkt es aus dem Schilf hervor 
Aus heller Waſſer Grund; 
Vorbei rauſcht ſeiner Knechte Schaar, 
Dem Grafen winkte wunderbar 
Ein hohles, lichtes Rund. 


Es iſt ein Erz, ein Glockenkranz, — 
1 O langen Suchens Lohn! — 35 
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Das Schilfrohr ſtreift er von dem Glanz 
Da zittert halber Ton; 
Da wird ihm ganz von Wonne bang: 
„Erjagt, eriagt hab ich den Klang, 

Er iſt's, ich kenn' ihn ſchon!“ 


Drauf ſchlug er mit gehobnem Speer 
An des Metalles Rand; 
Wie klang es maͤchtig, hell und hehr, 
Wie Klang von Gott geſandt. 
Sie zogen bald aus Schilf und Moor 
Den Schatz, und aus dem Wald hervor, 
Und fuͤhrten ihn in's Land. 


Von Slodentöne hallt fein Ohr, 
Graf Azo fliegt voraus. 
Zu ſeinem Schloß zuͤrnt er empor: 
„Was ſteheſt du noch, Haus? 
„Ihr Maurer, loͤſet Stein um Stein! 
„Reißt mir die Menſchenwohnung ein, 
„Baut Gottes Dom daraus!“ 


Bald ſaß im Dom und lauſchte froh 
Der Graf auf ſein Gelaͤut. 
Er dacht': „Ein jeder finde fo 
„Den Klang, der ihn erfreut. 
„Ich hoͤre hallenden Glockenklang, 
„Ich hoͤre herrlichen Kirchenſang: 
„Im Himmel bin ich heut!“ 


. Schwab. 
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16. Die beinen Boten. 
(Siehe, „Taſchenbuch zum geſeligen Vergnuͤgen. Leipzig 18520. 
. S. 126.) 


Sing einft ein Bote über Land, 
Bei naͤchtger Sterne Funkeln, N 
Es war ſein Weg ihm wohl bekam, 
Er hat den ſichern Stab zur Hand 
Und graut ihm nicht im Dunkeln 


Friſch naht er ſich dem finſtern Wald 
Und ſchreitet raſch im Duͤſtern, 
Wo keines Saͤngers Weiſe ſchallt, 
Und einſam nur ſein Fußtritt hallt 
Und leiſ die Wipfel fluͤſtern. 


Da glaubt er, nah am ſchilfgen Moor 
nen Wandrer zu 
Er ſteht, — er horcht, — er ſpitzt das Ohr — 
Da tritt es hinter m Baum hervor 
Winkt mit vertrautem Nicken. 


„Gruͤß dich!“ — fo ruft 's ihm freundlich zu — 
„Laß dir vor mir nicht grauen! ö 
Bin auch ein Bote, ſo wie du, 
Fruͤh auf, fruͤh auf, ſpaͤt erſt zur Ruh, 
Stets unterwegs zu ſchauen!“ — 


„„Biſt du ein Bote fo wie ich, 
Und ſoll mir nun nicht grauen, 
So ſag' mir an, wer ſendet dich ? 
Wie heißt dein Ort? dein Name? Sprich, 
Dann will ich dir vertrauen.“ 


Der Fremde drauf: „Ich bin geſandt 
Von dem, den alle kennen, 
Die Heimath mein heißt Ruheland, 
Mein Name klingt: aus Gottes Hand! 
So magſt du auch mich nennen.“ 35 
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Der Bote denkt: „„Gar wunderſam 
Klang wohl, was ich vernommen, 
Doch was von ſeinen Lippen kam, 
War chriſtlich wie ſein eigner Nam', 
Mag wohl der Seele frommen!““ — 


Sie gehen ſchweigend ihren Gang, 
Bis ſich die Wege theilen, — 
Dem Boten wird ſo ahnungsbang 
Als jetzt der Fremde ſpricht: „Entlang 
Des Bachs dort muß ich eilen.“ 


„Allein mein Werk iſt bald verricht't, 
Wo ich bin, gilt kein Saͤumen. 
Auch du, mein Bote, zaudre nicht, 
Vollbring die aufgetragne Pflicht, 
Dann darfſt du ruhn und träumen!” 


And leiſe wandelnd, gleitend ſchier 
Wie Weſt ob Blumenbeeten, 
Sieht dort aus niedrer Huͤttenthuͤr 
Und aus Pallaſtes Pforten hier 
Der Bot ihn ruhlos treten. 


And als nun wieder kommt die Nacht, 
Schon tief die Schatten ſinken 

Der Bote all ſein Werk vollbracht, 

Und heimwaͤrts ſchon ſich aufgemacht 
Sieht er den Fremden winken. 


„Da biſt du ja, du treues Blut, 
Nun darf ich mich entdecken; 
Du ithuſt dein Werk in frommem Muth 
Dafuͤr erſchein ich mild und gut 
Dir heut — darfſt nicht erſchrecken.“ 


„Sieh, mir in's Auge! Kennſt du mich? 
Ich bin der Freund der Muͤden. 
Nach Tageshitze 
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Mit leiſem Fittig fänftiglih, 
Weh dich in Schlaf und Frieden!“ 


Da leuchtet 's auf wie Morgenroth; 
Der Bote, voll Verlangen, 
Ruft laut: „„Du Erdenluſt und Noth 
Leb wohl!“ “ — ſinkt nieder und iſt tobt! 
Doch laͤcheln Mund und Wangen. 


K. B. v. Miltitz. 


| 16. Bie verlassene Mühle. 
(Siehe, Leipziger Muſenalmanach, fuͤr d. J. 1833. S. 211.) 


Das Waſſer rauſcht zum Wald hinein, 
Es rauſcht im Wald ſo kuͤhle; 
Wie mag ich wohl gekommen ſeyn 
„Vor die verlaßne Mühle? 
Die Raͤder ſtille, morſch, bemooſt, 
Die ſonſt fo fröhlich h'rumgetoſt, 
Dach, Gaͤng' und Fenſter alle 
Im drohenden Verfalle. 


Allein bei Sonnenuntergang 
Da kniſterten die Aeſte, 
Da ſchlichen ſich dem Bach entlang 
Gar ſonderbare Gaͤſte. 
„Viel Maͤnnlein, grau, von Zwergenart, 
Mit dickem Kopf und langem Bart, 
Sie ſchleppten Muͤllerſacke 
Daher aus Buſch und Hecke. 


Und alſobald im Muͤllerhaus ö 
Beginnt ein reges Leben, 
Die Raͤder drehen ſich im Saus, 
Das Gloͤcklein ſchellt daneben; 
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Die Maͤnnlein laufen ein und aus, 
Mit Sack hinein und Sal heraus, 
Und jeder von den Kleinen 

Scheint nur ein Sack wit Beinen. 


Und immer toller ſchwaͤrmten fie 
Wie Bienen um die Zellen, 
Und immer toller laͤrmten fie 
Durch das Getof der Wellen; 
Mit wilder Haft das Gloͤcklein ſcholl, 
Bis alle Saͤcke waren voll, 
Und klar am Himmel oben 
Der Vollmond ſich erhoben. 


Da öffnet ſich ein Fenſterlein, 
Das einzige noch ganze, 
Ein ſchoͤnes, bleiches Maͤgdelein 
Zeigt ſich im Mondesglanze, 
Und ruft vernehmlich durch's Gebraus 
Mit ſuͤßer Stimme Klaug hinaus: 
„Nun habt ihr doch, ihr Leute, 
Genug des Mehls für heute!“ 


Da neigt das ganze Lumpenpack 
Sich vor dem holden Bildniß, 
Und Jeder ſitzt auf ſeinem Sack 
Und reitet in die Wildniß; 
Schön Muͤllerin ſchließt s Fenſter zu, 
Und Alles liegt in alter Ruh, 
Des Morgens Nebel haben 
Die Müple ganz begraben. 


Und als ich dam den andern Tag 
In truͤber Ahnung Schauern, 
Die Münfe ganz zerfallen lag 
Bis auf die letzten Mauern; 
Das Waſſer rauſchet neben hin, 
Es weiß wohl, was ich fuͤhle, 
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Und nimmermehr will aus dem Sinn 
Mir die zerfallne Mühle. 
A. Schnezler. 


17. Die Jungtrau von Ktubben kammer. 
(Siehe, A. v. Chamiſſo Gedichte. Lpz. 1834. S. 137.) 


Ich trank in ſchnellen Zuͤgen 
Das Leben und den Tod 
Beim Koͤnigsſtuhl auf Rügen 

Am Strand im Morgenroth. 


Ich kam am frühen Tage 
Nachſinnend einſam her, 

und lauſcht' dem Wellenſchlage, 

und ſchaute übers Meer. 


Wie ſchweifend aus der Weite 
Mein Blick ſich wieder neigt, 
Da hat ſich mir zur Seite - 

Ein Feenweib gezeigt. 


An Schönheit ſonder Gleichen, 
Wie nimmer Augen ſahn, 

Mit goldner Kron und reichen 
Gewaͤndern angethan. 


Sie kniet auf Felſenſteinen, 
Umbrandet von der Flut, 
Und wuſch, mit vielem Weinen 
Ein Tuch befleckt mit Blut. 


Umfonft war ihr Beginnen, 

Sie wuſch und wuſch mit Fleiß, 
Der boͤſe Fleck im Linnen 

Erſchien doch nimmer weiß. 
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- Da ſah fie unter Thruͤnen 
Mich an, und bittend faſt; 
Da hat ein heißes Sehnen 
Mich namenlos erfaßt. 


„Gegruͤßet mir, du blendend, 

Du wunderſames Bild! — — “ 
Sie aber, ab ſich wendend, 

Sprach ſchluchzend aber mild: 


„„Ich weine trüb’ und truͤber 

Die Augen mir und blind; 
Gar viele ziehn vorüber 

Und nicht ein Sonntagskind.““ 


„„Nach langem, bangem Hoffen 
Erreichſt auch du den Ort — 
O haͤtteſt du getroffen 
Zum Gruß das rechte Wort!“ 


„Haͤttſt du Gott helf! geſprochen, 
Ich wär erloͤſt und dein, 

Die Hoffnung iſt gebrochen, 
Es muß geſchieden ſeyn!““ — 


Da ſtand ſie auf zu gehen, 
Das Tuch in ihrer Hand, 

Und, wo die Pfeiler ſtehen, 
Verſank fie und verſchwand. 


Ich trank in ſchnellen Zuͤgen 
Das Leben und den Tod 
Bei'm Koͤnigsſtuhl auf Rügen 
Am Strand im Morgenroth. 
A. v. Cham ifo. 
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Die Eochter von idensee und der Meermann. 


(Siehe, Lappe Blätter. U. Berlin 1829. S. 170.) 


Wie einſam bluͤbt Agnete 

Auf oͤder Hiddenſee! 

Du Braͤutchen in der Wüſte, 

Wer nimmt dich hier zur Eh’? 
Hier zur Eh? 

Fuͤr dich find keine Freier 

Auf armer Hibbenfee. . 


Agnete war die Freude 
Der Eltern, das iſt wahr. 
Doch nicht für dieſe lockt ſich 
Ein gelbes Ringelhaar, 

Ringelhaar. 
Was ſich Agnete wünfchte 
Das war ihr ſelbſt nicht klar. 


Agnete gieng wie traͤumend, 
War nie von Herzen froh. 
„Was fehlt dir, liebe Tochter? 
Du warſt ja ſonſt nicht ſo, | 
. &onft nicht fo.” — 
„Ach, ſchilt nicht, ſuͤße Mutter! 
Man ſinnt doch fo und ſo.“ 


Agnete ſchaut von Zinken 
Des Hochlands ab in's Meer. 
Was meint die ſtille Thraͤne, 
Der Seufzer tief und ſchwer, 
Tief und ſchwer? 
Viel unerkanntes Sehnen 
Seht zauberhaft vom Meer. 


Sie flieg den Pfad der Liethe 
Hienieder an den Strand, 
Schaut in die Flimmerwelle, 
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Schaut auf den Glimmerſand, 
u Glimmerſand. 
Sie wußte nicht wie nahe 
Die Schickſalsſtunde ftand. 


Horch auf! Ein ſuͤßes Singen 
Umſaͤuſelt fanft ihr Ohr. | 
Zu ihren Fuͤßen kreiſelt 
Die Welle hoch empor, 
Hoch empor 
Aus Schaum und Silber hebt ſich 
Der Meermann hell hervor. 


Sein Haupthaar ſchien geſponnen 
Aus goldner Faden Glanz. 
Er trug um Stirn und Schulter 
Den reichſten Perlenkranz, 
Perlenkranz, 
Vom Haupte bis zur Ferſe 
Umhuͤllt' ihn Schimmer ganz. 


„Wie ſchoͤn biſt du, Agnete! 
Du ſtrahlſt wie eine Braut. 
Nie hab' ich, weil ich lebe, 
So hohen Reiz erſchaut, 

| Reiz erſchaut, 
O Koͤnigin der Liebe, 
Wo ſteht dein Thron erbaut?“ 


„Agnete, laß dir ſagen, 
Du haſt mein Herz entwandt. 
Ich ſah dich oft verſtohlen 
Am oͤden Muſchelſtrand, 
Hier am Strand. 
Dort unten bin ich König, 
Dort iſt mein Reich und Land.“ 


„Schau hin, es woͤlbt ſich unten 
Die Waſſerwelt wie klar! 
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Wirſt du im heitern Spiegel 
Mein ſtolzes Schloß gewahr? 

Schloß gewahr? 
Wie lebt man dort ſo ſelig, 
Der Erdenſorge baar!“ 


„Agnete, kannſt du lieben 
Den Meermann ewig jung? 
Komm, theile mein Krone, 
Des Meerreichs Huldigung, 

Huldigung! 
In deinen holden Armen 
Sieb mir Bergoͤtterung.“ — 


Agnete land und bückte, 
Gefangen war ihr Herz. 
Es ſchmolz in ſanſtes Lächeln 
Jedweder alte Schmerz, 
Jeder Schmerz. 
Sie ſah nicht mehr die Berge, 
Es zog fie wellenwärts. 


Er ſchob zwei Bernſteinſchuhe 
Zu ihren Füßen hin. 
Es trug fo nett und glänzend 
Sie keine Königin. 
„Nimm ſie hin! 
Gar koͤſtlich find die Schuhe. 
Man geht geſund darin.“ 


Er reicht ihr von Brillanten 
Ein breites Flammenband. 
Solch Armband hat getragen 
Noch keiner Fürflin Hand. 
„Nimm das Band! 
Geliebte, nimm und trag' es 
An deiner ſchoͤnen Hand.“ 


Er ſchob ihr an den Finger 
Des Golbreif treuen Schein. 
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„Sieh da! wir ſind vermählet. 
Biſt du auch fröhlich mein, 
Froͤhlich mein?“ — 
„Ja Meermann, ſchoͤner Meermann, 
Ich will dein eigen ſeyn.“ 


„„Ich will mit dir hinunter 
In's Reich der Wellen gehn. 
Ich will nicht mehr am Strande 
Hier einſam traurig ſtehn, 
Traurig ſtehn, 
Iſt doch vor Gottes Himmel 
Die Trauung hier geſchehn!““ — 


Er ſchloß ihr zu die Ohren, 
Das Auge und den Mund. 
Er fuhr mit ihr hinunter 
Tief in des Meeres Schlund, 
Mund an Mund. 
So trug er ſie hinunter 
Auf den laſurnen Grund. 


Sie lebten nun und liebten, 
Entruͤckt aus Muͤh und Leid. 
Sie ſchluͤrften vollen Zuges 
Der Liebe Seligkeit, 
| Seligkeit. 
Und oben rollten Monde, 
Doch unten ſtand die Zeit. 


Agnete ſaß im Schloſſe 
Des Meermanns froh, und ſang. 
Da horch! was klingt von oben? 
War das nicht Glockenklang: 
Ding, ding, dang? 
Das war die Kirchenglocke 
Zu Kloſter, die da klang. 


A lgnete ſprang vom Seſſel, 
Ihr wuchs das Herz ſo roll. 
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„Ach Meermann, ſchoͤner Meermann, 
Geliebter, hoͤrſt du wohl? 
Hoͤrſt du wohl? 
War das nicht Glockenlaͤuten, 
Was her vom Berge ſcholl?““ 


„„D Meermann, ſuͤßer Meermann, 
Wie bald iſt es geſchehn! 
Laß mich ein kurzes Weilchen 
Nach Kloſter beten gehn, 
Beten gehn. 
Wie lange hab' ich Arme 
Kein Gotteshaus geſehn!““ — 


„Agnete, ſprach der Meermann, 
Ungern entlaß' ich dich. . 
Doch willſt du gehn und beten 
So bete mit für mich, 

Mit für mich! 
Wir haben Einen Vater, „ 
Agnete, du und ich.“ — 


Er ſchloß ihr zu die Ohren, 
Das Auge und den Mund, 
Er fuhr mit ihr zu Tage 
Wohl aus der Tiefe Schlund, 
Mund an Mund! 
So trug er ſie zu Tage, 
Bis auf des Eilands Grund. 


„So geh denn hin, mein Leben, 
Und bete, frommes Kind. 
Doch haſt du ausgebetet, 
„So kehre heim geſchwind, 
Heim geſchwind! 
Verhaßt iſt mir die Stunde, 
Die ohne dich verrinnt.“ — 


Agnete flog die Stiegen 
Des Kirchenbergs hinan. 
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Und draußen ſtand der Kuͤſter, 
Der ernſte, alte Mann, 

Alte Mann. 
Sah ſich im Abendglaͤnzen 
Die friſchen Gräber an. 


„Agnete! rief der Alte, 
Rieb Augen und Geſicht. 
Biſt du's, die wir vermiſſen d 
Steh ſtill und gieb Bericht, 
Gieb Bericht! 
Wo biſt du, Kind, geweſen? 
Wir ſahn dich lange nicht.“ — 


„D laßt mich, daß ich eile! 
Es frommt nicht, daß Ihr's wißt. 
Ich will nur gehn und beten 
Und habe kurze Friſt, 
Kurze Friſt. 
Sehr lang iſt zu erzaͤhlen, 
Was mir begegnet if.” — . 


„Mit nichten! zuͤrnt der Alte. 
Steh Rede, gieb Beſcheid! 
Sag' an vor Gottes Auge, 
Wo du geſteckt die Zeit, 
All die Zeit? 
Wo wohnſt du jetzt? wie lebſt du? 
Ich will Aufrichtigkeit.“ — 


„Ach guter Vater Kuͤſter, 
Was forſcht Ihr ſo genau? 
Ich wohn' im Schloß der Wellen, 
Und bin des Meermanns Frau, 
Meermanns Frau. 
Ich lebe froh und gluͤcklich. 
Nun wißt Ihr es genau.“ 


„Agnete! ſchalt der Kuͤſter, 
Wie hoͤr' ich das von dir? 
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Du haſt den Herrn verleugnet, 
Des ewgen Heils Panier, 
Heils Panier. 
Du willſt zur Hölle fahren, 
In ſuͤndiger Begier.“ — 5 


„„Ach nein! von meinem Herzen 
Iſt ſolch ein Frevel fern. 
Auch in dem Schoos der Fluten 
Erkennt man Gott den Herrn, 
Gott den Herrn, 
Da lebt man wie die Engel, 
Und fingt und betet gern.“ 


„Was hab' ich denn begangen? 
Iſt's Sünde, daß man liebt? 
Daß man dem treuſten Manne 
Ein Herz voll Treue giebt, 

. Treue giebt? 
Ich habe nichts geſuͤndigt, 
Ich habe blos geliebt.!“ — 


Der Alte zog die Brauen. 
Die Dirne macht es kraus. 
Ihm ging bei der Verſtockten 
Geduld und Athem aus, 

Athem aus. 
Er hob den Warnefinger, 
Und fuhr im Zorn heraus: 


„Hab' ich dich nicht verhöret 
Die heilgen zehn Gebot? 
Wie lautet denn das vierte? 
Was ſpricht der ſtarke Gott, 
. Starke Gott? 
Heißt das die Eltern ehren? 
Du treibſt mir argen Spott.“ 


„Wie ſtimmt der Alten Jammer 
Zu deinen Wangen roth? 
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Herzmutter liegt zu ſterben, 

Ihr Herz bricht in der Noth, 
Bricht in Noth. 

Vor wenig Tagen haͤrmte 

Dein Vater ſich zu Tod.“ 


„Heut trugen wir die Leiche 
Den Kirchenſteig entlang. 
Haſt du denn nicht vernommen 
Der Glocken ernſten Klang: 
Ding, Ding, Dang? 
Ich ſchwöoͤrs, daß nie fo ſchaurig 
Die Todtenglocke klang.“ — 


Agnete ſtand vegfteinert, 
Ihr kroch das gelbe Haar. 
„Barmherzger Gott im Himmel, 
Iſt all der Schrecken wahr? 
Alles wahr? 
Und bin ich denn der Holle 
Verfallen ganz und gar?“ 


„Was hab' ich's mit der Erde, 
Die hart iſt, ſchwer verſchont d 
Nur Ein Gebet im Tempel, 

Wo Gottes Milde wohnt, 
Milde wohnt! 

Dann eil ich heim zur Welle, 

Wo der Geliebte thront.“ — 


Sie ſchwankte durch die Thuͤre, 
Sie blickte zweifelnd um; 
Da drehten alle Bilder 
Sich an den Waͤnden um. 
Rund herum. 
Die Bänder und die Kronen, 
Die drehten all ſich um, 


Sie bebte zum Altare, 
Bor Schrecken bleich und ſtumm. 
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Da drehte ſich das Altarblatt 
Vor ihrem Anblick um, 
Rund herum. 
Die Schiffe, die da hingen, 
Die drehten all ſich um. 


Agnete riß vom Finger 
Den Zauberring herab, 
Stuͤrzt auf den Kirchhof, ſuchte 
Das neuſte friſche Grab, 
, Vaters Grab. 
Da ſtieß ein ſcharfer Stachel 
Das muͤde Herz ihr ab. 


Nun ruht ſie, wo in Kraͤmpfen 
Die Staubbruſt nimmer ſtoͤhnt, 
Wo die verirrte Liebe 
Kein heil ger Irrthum hoͤhnt, 

Kalt verhoͤhnt. 
Da raſtet nun Agnete, 
Entfündigt und verſoͤhnt. 


Der Meermann? wirft du fragen. — 
Als ſie zuruͤck nicht kam, 
Als bald die Glocken klangen 
Ergriff ihn Weh und Gram, 
Langer Gram. 
Er traurt noch dieſe Stunde, 
Daß ſie nicht wieder kam. 


Und wenn auf Kloſters Berge 
Ertönt der Leichenſang, 
Und wenn die Glocken weinen 
Den herben Todesklang: 
Ding, Ding, Dang: 
Dann weint es aus der Tiefe: 
Agnete, Ding, Ding, Dang! 
K. Lappe. 
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19. Bitter Staufenberg. 
(Siehe die Volksſagen des Rheinlandes vun Karl Geib. Heidelben 
1828. S. 76.) 


Vergl init: „Ritter peter von Stauſfenderg und die Meerfen" u 
1. Bande unſerer Sammlung. Nr 1. S. 379. 


In reicher Flur, auf waldumbuͤſchten Hoͤhen, 

Wo ſtolz der Rhein begruͤßt die Ortenau, 
Sieht man der Burg bemooste Trümmer ſtehen, 
Von ferne ſchon, auf Felſen, ſteil und rauh: 
Dort tönt es in der Morgenwinde Wehen 

Oft ſuͤß, wie Harfenklang — im Abendthau 
Erhebt ſich neu die ſchaurig — milde Weiſe, 
Und Geiſtertritte wandeln ernſt und leiſe. 


Dort wohnte Staufenberg, ein edler Ritter, 
Mannhaft und kuhn, wie Richard Loͤwenherz; 
Groß war ſein Muth im Schlachtenungewitter, 
Und Lanzenbrechen war ihm Spiel und Scherz: 
Der Liebe Reiz auch kannt’ er, füß und bitter, 
In mancher Wonn', in manchem wilden Schmerz, 
Und bleiben ſoll, weil ihn ein Weib betrogen, 
Sein Sinn allein der freien Luſt gewogen. 


Einſt kehrt mit feiner Schaar aus Thal und Strauch 
Der Ritter von der Jagd im dunkeln Hain, 
Und als das Doͤrflein Nußbach ſie erreichen, 
Läßt er die Knappen vor, und bleibt allein: 
Nah’ ift ein Quell, umweht von alten Eichen, 
Und glänzend nun im gold 'nen Abendſchein; 
Hier weilt er oft, und läßt in Traum und Sehnen 
Auf feiner Laut’ ein Minnelied ertönen. 


Wie ſtaunt ſein Blick, als er an diefer Quelle 
Jetzt eine wunderſchoͤne Jungfrau fand: 
Sie ſchaut mit Laͤcheln auf die Silberwelle; 
Ihr blondes Haar umſchlingt ein Roſenband 
Mild iſt. ihr Angeſicht, wie Fruͤhlingshelle, 
Und weiß, wie Schnee, ihr ſchimmerndes Gewand. 
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Er gruͤßt: die Maid erhebt ſich aus dem Gruͤnen, 
Und danket ihm mit ſittig — holden Mienen. 


Und als ſie ihn darauf mit Namen nennet, 
Verwundert ſich darob der Rittersmann: 
„Es ſcheint, o Fräulein, daß ihr ſchon mich kennet?“ 
Die Schöne ſagt: „„Mein Sitz iſt neben an; 
Ich ſeh Euch oft, wenn Ihr im Fluge rennet 
Dem Walde nach feldab und huͤgelan; 
Und ſchoͤpft Ihr dann den Trunk am Quell der Wieſen, 
Hör ich die Jaͤger Euch mit Namen gruͤßen.““ 


Sie ſpricht noch mehr in himmliſch — holden Toͤnen; 
Der Liebesgoͤttin gleicht fie von Geſtalt: 
Der Ritter fuͤhlt ein unnennbares Sehnen; 
Es haͤlt ihn feſt mit zaub'riſcher Gewalt. 
Er horcht der weiſen Sprache dieſer Schoͤnen 
Entzuͤckt; doch ach! die Stunde flieht zu bald; 
Da geht er bei des ſanften Mondes Blicke, 
Und kehrt im naͤchſten Abendroth zurüde. 


Er ſetzt ſich hier auf einen Felſen nieder, 

Schaut in das Feld, auf die kryſtall'ne Flut; 

Ein ſuͤßer Schauer wallt durch ſeine Glieder, 

Und in dem Herzen brennt der Liebe Glut. 

Doch Warten iſt umſonſt, ſie kehrt nicht wieder: 

Er ſchleicht zur Burg; ihm ſinken Kraft und Muth. 

So kommt er jeden Abend her, und weinet, 

Daß ihm nicht mehr das holde Weib erſcheinet. 


Am ſechsten Tag, im ſpaͤten Daͤmmerlichte, 
Harrt Staufenberg, und ſeufzt: „Ach! wie ſo lang! 
Will denn mein Loos, daß ich auf fie verzichte?“ 
Da tönt ein leiſer, lieblicher Geſang. 
Er horcht, und ſpaͤht bis in des Haines Dichte. 
Doch ſchien's, daß aus dem Quell die Stimme drang: 
Da ſitzt, als nun ſein Schritt zum Waſſer eilet, 
Die Jungfrau auf dem Stein, wo er geweilet. 


O welches Gluͤck! Er hat ſie nun gefunden! 
Schon laͤchelt ihm der ſchoͤnſten Träume Biel: 
ö 36 * 
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Doch ſoll ſein Fragen nichts von ihr erkunden, 

Und laͤchelnd ſcherzt ſie nur im Woͤrterſpiel. 

Ach! ſuͤß betaͤubt, zu maͤchtig uͤberwunden, 

Bekennt er nun ſein liebendes Gefuͤhl; 

Sie ſinnt voll Ernſt, und ſpricht: „An dieſer Stelle 
Seyd morgen fruͤh', noch vor des Tages Helle!“ 


Und eh' die Stern’ entfloh'n auf Himmels Bahnen, 
Erſcheinet, kaum der Wonne ſich bewußt, 
Der Held, es weh'n des Morgens lichte Fahnen, 
Da ſteht die Reizende vor ihm — o Luſt! — 
Umkraͤnzt ihr Haar von blaͤulichen Cyanen, 
Geſchmuͤckt mit jungen Roſen ihre Bruſt: 
Sie ſieht ihn an mit unſchuldvollen Blicken, 
Und Worte kaum vermag er auszudruͤcken. 


Sie winkt zum Sitz: er folgt ihr glutbeſeelet, 
Faßt ihre Lilienhand, und ſagt dabei, 
Wie ihn um fie noch ſtets die Flamme quälet; 
Die Maid antwortet: „Eine Waſſerfei 
Bin ich — von ſolchen wird ja oft erzaͤhlet — 
Auch Menſchen lieben wir; doch redlich ſey, 
Wer ein Verlangen fuͤhlt, um uns zu werben; 
Sonſt wird uns tiefe Qual, und ihm Verderben. 


Gern, Ritter, ſah ich Euch bei Abendhelle; 
Drum, wenn Ihr mein Gemahl zu ſeyn begehrt, 
Bleib' Eure Treu' ſo rein, wie meine Quelle, 
Und dauernd, wie der Stahl an Euerm Schwert! 
Doch wenn ſich von Erlinen je der ſchnelle 
Und leichte Sinn zu andern Frauen kehrt, 

Wird Noth und Fall ſich uͤber Euch vereinen, 
Und nur mein Fuß zum Zeichen noch erſcheinen.“ 


Er ruft: „Ha! ohne Dich iſt mir kein Leben, 
Und ewig feſte Treue ſchwoͤr' ich Dir!“ 
Sie eilt erroͤthend ihm ein Pfand zu geben; 
Es iſt ein Ring von Demant und Saphir. 
Er druͤckt fie an die Bruſt mit ſuͤßem Beben, 
Und ſpricht: „Ach! welche Wonne finden wir, 
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Nicht mit dem Gold der Erde zu erkaufen, 
In holden Au'n auf meiner Burg zu Staufen!“ 


Es wird beſtimmt, daß mit dem jungen Strale 
Des vierten Tags die Trauung ſoll geſchehn. 
Als diefer naht, und jetzt in Flur und Thale 
Der Morgen ſteigt herab von Purpurhoͤhn, 
Da eilt aus dem Gemach zum hohen Saale 
Der Ritter ſchon, und ſieht drei Koͤrbchen ſtehn, 
Recht kuͤnſtlich — fein, geweiht dem Minneſolde, 
Und voll von Silber, Edelſtein und Golde. 


Bald oͤffnen ſich des Marmorſaales Thuͤren: 
Erlina tritt im Hochzeitsſchmuck herein; 
Sechs Mädchen folgen nach aus den Revieren 
Des Quellenreichs, Undinen, blond und fein. 
Schon ſieht das Volk zur Burgkapelle fuͤhren 
Die Gluͤcklichen, wo, ihren Bund zu weihn, 
Der Prieſter ſteht, er ſpricht dem edlen Paare 
Den Segen dort am heiligen Altare. — 


Wie ſelig fühlt ſich an Erlina's Wangen 
Der Ritter nun! Wie duͤnkt ihm öd und rauh 
Die ſtuͤrm'ſche Luft der Welt! Sie iſt vergangen; 
Sein Herz nur ſchlägt der haͤuslich — milden Frau. 
In ſanfter Schoͤnheit lockt ſie ſein Verlangen, 
So wie den regen Weſt die Blumenau: 
Ein Jahr entfloh, da lacht — o ſüße Gabe 
Des Bundes! — Ihr im Schoos ein holder Knabe. — 


Jetzt Hört man, daß dem Frankenkoͤnig dräuet 
Mit ſtarker Macht ein Feind von Suͤden her, 
Und daß der Held die edlen Schaaren reihet; 
Der Graͤnze nah’, zur tapfern Gegenwehr. 
Schon ordnet rings im Waffenglanz und freuet 
Sich auf den Streit das ſieggewohnte Heer; 
Auch Ritter von dem rechten Rheingeſtade 
Betreten kuͤhn mit ihm des Ruhmes Pfade. 


Und Staufenberg? — das ruͤſtige Beginnen 
Entflammt auch ihn zur neuen Ritterthat: 


x . | 
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Er will zur Liebe neuen Ruhm gewinnen, 
Wiewohl er Lorbeern ſchon errungen hat; 

Und vor die Gattin tritt, nach langem Sinnen, 
Der Rittersmann, fragt zärtlich fie um Rath, 
Wie er ſoll thun; weil Angſt und Kummer leidet 
Ihr Herz vielleicht, wenn er zum Kampfe ſcheidet. 


Da fließt, der Perle gleich an Saba's Strande, 
Ein Thraͤnchen von Erlinens Angeſicht; 
Sie faßt ſich, und erwiedert „heil ge Bande, 
Wie unſre, tilgen Zeit und Ferne nicht. 
Geliebter, eile denn zum Schutz dee Lande! 
Nicht hemmen werd ich deine Ritterpflicht: 
Nur, bis dich gute Stern’ uns wieder ſchenken, 
O wolle mein und deines Kindes denken!“ 


Der Ritter ſchwoͤrt es ihr bei Heil und Leben; 
Druckt fie an's Herz, und bald im Morgenſchein 
Zieht er, vom Trupp der Reiſigen umgeben, 
Durch heim ' ſche Fluren fort und uͤber' n Rhein: 
Wo Herzogs Otfrieds Banner ſich erheben, 
Reiht er ſich ſchnell mit ſeinen Kaͤmpfern ein; 
Dann eilt das Heer fernhin, auf manchen Wegen 
Zu Roß und Fuß, dem wilden Feind entgegen. 


Nicht lange drauf erſchallt die hohe Kunde: 
„Im Pyrend’ngebirg war eine Schlacht, 
Auf Felſenhoͤhn und in des Thales Schlunde; 
Bald wich, bald drang voran des Koͤnigs Macht: 
Es ſchlug der Kampf wohl manche heiße Stunde — 
Doch ploͤtzlich ward ein heft ger Stoß gebracht 
Des Feindes Mitt', es fielen alle Schranken, 
Die Heiden floh'n, und Sieg umweht die Franken.“ 


So iſt es. Doch wer brach im Schlachtgewuͤhle 
Der Gegner Mitte nun? Wer hat erhellt 
Dem tapfern Heer die Bahn zum frohen Ziele? 
Vor allen Staufenberg, der kuͤhne Held: 

Das erſte Treffen lenkt er, und noch viele 

Der Kaͤmpfe ſehn Berg, Haine, Thal und Feld, 
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Bis ſich des Feindes Kraͤfte ganz ermuͤden, 
Und glorreich ſchließt mit ihm der Koͤnig Frieden. 


Ach! ſuͤße Toͤn' in Leid und Sorgen waren 

Erlinen dies; ſchon laͤchelt Wiederſehn: 

Bald hört man, daß der Krieger muth'ge Schaaren 
Nach ihrer Heimath im Triumphe gehn; 
Doch hat vorher noch Staufenberg erfahren, 
Wie Geiſt und wack re That den Mann erhöhn: 
Der König läßt ein gold' nes Schwerdt ihm reichen, 
Und Michaels geweihte Ordenszeichen. 


Auch Otfried, Herzog in dem Rhein'ſchen Franken, 
Will ihn, der ruhmvoll ſeine Schaar gefuͤhrt, 
Vor dem der Sarazenen Banner ſanken, 
Hoch ehren, wie dem Helden es gebuͤhrt 
Und möcht’ ihm gern auf wuͤrd'ge Weiſe danken; 
Da, wo ſein Hof des Rheines Gauen ziert, 
Laͤdt er in einen Kreis erhab'ner Gaͤſte 
Den Rittersmann zum hohen Siegesfeſte. 


Wie glaͤnzt der reiche Saal in ſtolzer Feier! 
Wie wird bei'm Mahl die Freude hoch und laut! 
Der Minneſang ertoͤnt zur gold'nen Leier, 

Und an der Fuͤrſtentochter Seite ſchaut 

Man Staufenberg, der allen werth und theuer; 
Ein Fluͤſtern geht: „Nur er verdient die Braut!“ 
Auch ſpricht er gern zur ſchoͤnen Adeline; 

Gern lauſcht ſie ihm mit Huld und ſanfter Miene. 


Als froh der zweite Tag in Schatten ſinket, 
Da tritt in ſein Gemach ein Hoͤfling ein, 
Und ſpricht: „Ihr wuͤnſcht, o Herr, wie uns beduͤnket, 
Der reizenden Prinzeſſin Euch zu weihn, 
Auch ſie — vernehmt, wie Glanz und Wonne winket! 
Scheint nicht dem Helden abgeneigt zu ſeyn: 
Denn wollet mir nur Eure Wuͤnſche nennen! 
Der Herzog wird Euch gern als Sohn erkennen.“ 


Und Staufenberg verſetzt in Glut und Beben: 
„Nicht jetzt — doch morgen ſey mein Wunſch erklaͤrt!“ 
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Er fühlt in ſich der Ehrſucht hohes Streben, 

Und daß ſein Herz die Liebliche begehrt; 

Als des Gewiſſens Schauer ſich erheben — 

Er denkt: „Wer ew'ge Treu der Gattin ſchwört, 
Sollt' eben fg die heil gen Worte brechen, 

Wie ihm ein falſches Weib? — Gott wird es raͤchen!“ 


In wankendem Entſchluß, in Noth und Thränen, 
Geht ihm die ſchlummerloſe Nacht vorbei. 
Zu Otfried eilt er, als die Vögel tönen 
Ihr Morgenlied; und ſagt ihm endlich frei, 
Nach der Erhab' nen ſtehe nur fein Sehnen, 
Doch knuͤpf ihn ſchon das Band an eine Fey; 
Der Herzog ſtaunt ob ſolchen Wunderdingen, 
Und meint, dies werd' ein boͤſes Ende bringen. 


Er ſinnt vergebens, ob ein Rath ſich faͤnde; 
Darum befragt er ſeinen Hofkaplan. 
Der ſpricht: „Erlauchter Fuͤrſt, der Himmel wende 
Das Unheil ab von dieſes Edlen Bahn! 
Nur wenn ſich eine Gattin ihm verbaͤnde, 
Die Lehr und Taufe, ſo wie er, empfah'n, 
Koͤnnt er des Spuks verworfne Bande loͤſen 
Und ſich befrei'n von dem Geſpenſterweſen.“ 


Der Rittersmann entſchließt ſich: ach! er trauet 
So bald dem gleisneriſchen Prieſterwort! 
Der Bund, auf den er ſtolze Plane bauet, 
Die neue Glut, reißt ihn gewaltſam fort. 
Als auf die Flur der dritte Abend thauet, 
Sieht man verlobt am glanzerfuͤllten Ort 
Den tapfern Staufenberg mit Adelinen. 
Rings toͤnt: „Ein ſchoͤnes Paar! — Heil, Heil, ſey 
ihnen!“ — 


Sie ſchauen ſoll der zwoͤlfte Tag verbunden; 
Da langt zuvor ein Knecht von Staufen an. 
Der Ritter ſtutzt, und fragt ihn, welche Kunden 
Er melden ſoll? Hierauf verſetzt der Mann: 
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So ſchnell, daß Niemand es begreifen kann.“ 


Dies war am Abend der Verlobungsfeier: 
„Seltſam, (ruft Staufenberg) und nicht geheuer!“ 


„Es war (ſo denkt er) jener Bund geſchloſſen, 
Wenn chriſtlich, doch in ſchlimmer Geiſter Sinn; 
Wohl mir, daß ſich das wahre Licht ergoßen!“ 
Und leichten Muths. geht er zur Trauung hin. 
Schon lacht der May und milde Baͤchlein floſſen 
In dem Gefild’; es blüht der Hain, worin 
Des Fuͤrſten hohes Luſtſchloß ſich erhebet, 


Von Dienern und von Zofen neu belebet. 


Dort, als vollbracht die kirchlichen Gebräuche, 
Empfaͤngt die Tafel rund im Ritterſaal 
Den Hof, auch viel der Großen aus dem Reiche, 
Der Herrn und Damen zu dem Hochzeitmabl. 
Horch! Hoͤrnerſchall! die Braut, die goͤttergleiche, 
Beut laͤchelnd ihrem Lieben den Pokal 
Er nimmt ihn, blickt empor — wird wie verſteinet, 
Weil — an der Wand ein Frauenfuß erſcheinet. 


Kalt fährt es ihm und heiß durch alle Glieder; 
Nur er kann ſehn, den niedlich — ſchoͤnen Fuß; 
Der ſchwindet nun: Der Ritter faßt ſich wieder, 
Trinkt raſch, und murmelt: „Geh's denn, wie es muß!“ 
Man will, da ſchon die Sonne ſteigt hernieder, 
Zur Hofburg ziehn noch vor des Tages Schluß. 
Doch Staufenberg? — — Man ſieht, er kann nicht hehlen, 
Daß ploͤtzlich ihn geheime Schauer quaͤlen. 


Die Wagen gehn im ſtolzen Pomp zuruͤcke; 
Mit Knechten folgt zu Roß der Braͤutigam; 
Er tauſcht mit ſeiner Holden Liebesblicke, 
Und birgt nach aller Macht den innner'n Gram. 
Im off nen Feld erſcheint die Bogenbruͤcke, 
Und waͤhrend jetzt der Zug hinuͤber kam, 
Will durch den ſeichten Fluß vor ſeinen Knappen 
Der Ritter ſchnell, und lenkt hinein den Rappen. 
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Doch in der Mitte ſchnaubt das Roß — nicht weite 
Will es voran; nichts helfen Sporn und Hand; 
Es baͤumt und überfchlägt ſich mit dem Reiter; 
Ha! dieſer faͤllt, der Hengſt entſpringt an's Land. 
Schnell waͤchſt der Strom, ergießt ſich wild und breiter, 
Und uͤberflutet ſchon den hohen Strand: 
Er rauſcht, die Wellen thuͤrmen ſich voll Grauſen 
Hochauf, ein Donner hallt, und Stuͤrme ſauſen. 


Wie laͤßt ſich laut der Frauen Klage hoͤren! 
Ja, auch den Maͤnnern ſinkt der tapf re Muth; 
Ach! die Vermaͤhlte bebt in heißen Zaͤhren — 
Da ſieh! mit einmal weicht der Stürme Wuth; 
Neu will die Au'n der Sonne Schein verklaͤren, 
Das Waſſer faͤllt, und ſanfthin wallt die Fluth; 
Die Lerche ſingt, und Zephyrluͤfte wehen — 
Jedoch der Ritter ward nicht mehr geſehen. 


K. Seib. 


20. Der Slockenguss zu Breslau. 
(Siehe Gedichte aus den hinterlaſſenen Papieren eines reiſenden 
Waldhorniſten. 2 Th. Deſſau 1826. 1. Th. S. 137.) 


— 


War einſt ein Glockengieſſer, 
Zu Breslau in der Stadt 

Ein ehrenwerther Meiſter 
Gewandt in Rath und That. 


Er hatte ſchon gegoſſen 
Viel Glocken, gelb und weiß, 
Fuͤr Kirchen und Kapellen 
Zu Gottes Lob und Preis. 


Und ſeine Glocken klangen 
So voll, ſo hell und rein: 
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Er goß auch kieb' und Glauben 
Mit in die Form hinein. 


Doch aller Glocken Krone, 
Die er gegoſſen hat, 
Das iſt die Suͤnderglocke 
Zu Breslau in der Stadt. 


Im Magdalenenthurme 
Da hängt das Meiſterſtuͤck, 
Rief ſchon manch ſtarres Herze 
Zu feinem Gott zurück. 5 


Wie hat der gute Meiſter 
So treu das Werk bedacht! 
Wie hat er feine Hände 
Gerührt bei Tag und Nacht! 


Und als die Stunde kommen, 
Daß Alles fertig war, 
Die Form iſt eingemauert, 
Die Speiſe gut und gar: 


Da ruft er ſeinen Buben 
Zur Feuerwacht herein, 
„Ich laß’ auf kurze Weile 

Bei'm Keſſel dich allein; 


„Will mich mit einem Trunke 
Noch ſtaͤrken zu dem Guß; 
Das giebt der zähen Speiſe 
Erſt einen vollen Fluß. 


„Doch hüthe dich, und rühre 
Den Hahn mir nimmer an: 
Sonſt wär’ es um dein Leben, 
Fuͤrwitziger, gethan! 


Der Bube ſteht am Keſſel, 
Schaut in die Glut hinein: 
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Das wogt und wallt und wirbelt, 
Und will entfeſſelt ſeyn. 


Und ziſcht ihm in die Ohren, 
Und zuckt ihm durch den Sinn, 
Und zieht an allen Fingern 
Ihn nach dem Hahne bin. 


Er fuͤhlt ihn in den Haͤnden, 
Er hat ihn umgedreht: 
Da wird ihm angſt und bange, 
Er weiß nicht, was er thaͤt. 


Und laͤuft hinaus zum Meiſter, 
Die Schuld ihm zu geſtehn, 
Will ſeine Knie umfaſſen 
Und ihn um Gnade flehn. 


Doch wie der nur vernommen 
Des Knaben erſtes Wort, 
Da reißt die kluge Rechte 
Der jaͤhe Zorn ihm fort. 


Er ſtoͤßt ſein ſcharfes Meſſer 
Dem Knaben in die Bruſt, 
Dann ſtuͤrzt er nach dem Keſſel 
Sein ſelber nicht bewußt. 


Vielleicht, daß er noch retten, 
Den Strom noch hemmen kann; 
Doch ſieh, der Guß iſt fertig, 
Es fehlt kein Tropfen dran. 


Da eilt er abzuraͤumen, 
Und ſieht, und will's nicht ſehn, 
Ganz ohne Fleck und Makel 
Die Glocke vor ſich ſtehn. 


Der Knabe liegt am Boden, 
Er ſchaut ſein Werk nicht mehr. 
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Ach, Meiſter, wilder Meiſter, 
Du ſtießeſt gar zu ſehr! 


Er ſtellt ſich dem Gerichte 
Er klagt ſich ſelber an: 
Es thut den Richtern wehe 
Wohl um den wackren Mann. 


Doch kann ihn keiner retten, 
Und Blut will wieder Blut: 
Er Hört fein Todesurthel 
Mit ungebeugtem Muth. 


Und als der Tag gekommen, 
Daß man ihn fuͤhrt hinans, 
Da wird ihm angeboten 
Der letzte Gnadenſchmaus. 


„Ich dank euch,“ ſpricht der Meiſter, 
„Ihr Herren lieb und werth, 
Doch eine andre Gnade 
Mein Herz von euch begehrt. 


„Laßt mich nur ein Mal hoͤren 
Der neuen Glocke Klang! 
Ich hab' ſie ja bereitet; 
Moͤcht wiſſen, ob's gelang.“ 


Die Bitte ward gewoͤhret, 
Sie ſchien den Herrn gering, 
Die Glocke ward gelaͤutet, 

Als er zum Tode ging. 


Der Meifter Hört fie klingen, 
So voll, fo hell, jo rein: 
Die Augen gehn ihm über, 
Es muß vor Freude ſeyn. 


Und ſeine Blicke leuchten, 
Als wären fie verklärt: 
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Er batt in ihrem Klange 
Wohl mehr als Klang gehoͤrt. 


Hat auch geneigt den Nacken 
Zum Streich voll Zuverſicht; 
Und was der Tod verſprochen, 
Das bricht das Leben nicht. 


Das iſt der Glocken Krone, 
Die er gegoßen hat, 
Die Magdalenenglocke 
Zu Breslau in der Stadt. 


Die ward zur Suͤnderglocke 
Seit jenem Tag geweiht: 
Weiß nicht, ob's anders worden 
In dieſer neuen Zeit. 


Wilh. Muller. 


21. Mer Geiger zu Bmilnd. 


(Siehe, die Dichtungen von Juſtinus Kerner. Stuttgart 1834. 
©. 199.) 


Einſt ein Kirchlein ſonder Gleichen, 
Noch ein Stein von ihm ſteht da, 
Baute Gmuͤnd der ſangesreichen 
Heiligen Caͤcilia. 


Lilien von Silber glaͤnzten 

Ob der Heil gen mondenklar, 

Hell wie Morgenroth bekraͤnzten 8 
Goldne Roſen den Altar. | 


Schuh' aus reinem Gold geſchlagen 
Und von Silber hell ein Kleid 
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Hat die Heilige getragen: 
Denn da war's noch gute Zeit, 


Zeit, wo uͤber'm fernen Meere, 
Nicht nur in der Heimath Land, 
Man der Gmuͤnd' ſchen Kuͤnſtler Ehre 
Hell in Gold und Silber fand. 


Und der fremden Pilger wallten 
Zu Caͤcilias Kirchlein viel; 
Ungeſehn woher, erſchallten 
Drin Geſang und Orgelſpiel. 


Einſt ein Geiger kam gegangen, 
Ach, den druͤckte große Noth, 
Matte Beine, bleiche Wangen, 

Und im Sack kein Geld, kein Brot! 


Vor dem Bild hat er geſungen 
Und geſpielet all ſein Leid, 
Hat der Heilgen Herz durchdrungen: 
Horch! melodiſch rauſcht ihr Kleid! 


Laͤchelnd buͤckt das Bild ſich nieder 
Aus der lebenloſen Ruh, 
Wirft dem armen Sohn der Lieder 
Hin den rechten goldnen Schuh. 


Nach des naͤchſten Goldſchmieds Hauſe 
Eilt er, ganz vom Gluͤck berauſcht, 
Singt und träumt vom beſten Schmauſe, 
Wenn der Schub um Geld vertauſcht. 


Aber kaum den Schuh erſehen, 
Fuͤhrt der Goldſchmied rauhen Ton, 
Und zum Richter wird mit Schmaͤhen 
Wild geſchleppt des Liedes Sohn. 


Bald iſt der Prozeß geſchlichtet, 
Allen iſt es offenbar, 
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Daß das Wunder nur erdichtet, 
Er der frechſte Raͤuber war. 


Weh! du armer Sohn der Lieder, 
Sangeſt wohl den letzten Sang! 
An dem Galgen auf und nieder 
Sollſt, ein Vogel, fliegen bang. 


Hell ein Gloͤcklein hoͤrt man ſchallen, 
Und man ſieht den ſchwarzen Zug 
Mit dir zu der Staͤtte wallen, 
Wo beginnen ſoll dein Flug. 


Bußgeſaͤnge hoͤrt man ſingen 
Nonnen und der Moͤnche Chor; / 
Aber hell auch hört man dringen 
Geigentoͤne draus hervor. 


Seine Geige mit zu fuͤhren, 
War des Geigers letzte Bitt': 
„Wo ſo viele muſiziren, 
Muſizir ich Geiger mit!“ 


An Caͤcilia's Kapelle 
Jetzt der Zug voruͤber kam, 
Nach des offnen Kirchleins Schwelle 
Geigt er recht in tiefem Gram. 


Und wer kurz ihn noch gehaſſet, 


Seufzt: „Das arme Geigerlein!“ 


„„Eins noch, bitt ich — ſingt er — laſſet 
Mich zur Heil' gen noch hinein!““ 


Man gewaͤhrt ihm; vor dem Bilde 
Geigt er abermals ſein Leid, 

Und er ruͤhrt die Himmliſchmilde: 
Horch! melodiſch rauſcht ihr Kleid! 


| Laͤchelnd buͤckt das Bild ſich nieder 
Aus der lebenloſen Ruh, 


D 
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Wirft dem armen Sohn der Lieder 
Hin den zweiten goldnen Schuh. 


Voll Erſtaunen ſteht die Menge. 
Und es ſieht nun jeder Chriſt, 
Wie der Mann der Volksgeſaͤnge 
Selbſt den Heil gen theuer iſt. 


Schön geſchmuͤckt mit Bändern, Kränzen, 
Wohl geſtaͤrkt mit Geld und Wein, 
Führen fie zu Sang und Tanzen 
In das Rathhaus ihn hinein. 


Alle Unbill wird vergeſſen, 
Schoͤn zum Feſt erhellt das Haus, 
Und der Geiger iſt geſeſſen 
Obenan bei'm luſt gen Schmaus. 


Aber als ſie voll vom Weine, 
Nimmt er feine Schuh’ zur Hand, 
Wandert ſo im Mondenſcheine 
Luſtig in ein andres Land. 


Seitdem wird zu Gmuͤnd empfangen 
Liebreich jedes Geigerlein, 
Kommt es noch ſo arm gegangen — 
Und es muß getanzet ſeyn. 


Drum auch hört man geigen, fingen, 
Tanzen dort ohn’ Unterlaß, 
Und wem alle Saiten ſpringen, 
Klingt noch mit dem leeren Glas. 


Und wenn bald ringsum verhallen 
Becherklingeln, Tanz und Sang, 
Wird zu Gmuͤnd noch immer ſchallen 
Selbſt aus Truͤmmern luſt ger Klang. 
J. Kerner. 


III. 37 
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22. Der ewige Jude. 
(Siehe, A. Schreibers poetiſche Werke. I. Gedichte. Tübingen. 1817. 
S. 253.) 


ueber die Entſtehung dieſer Volkeſage, fiche: „Das Leiden des 
Herten“ 7. u. 8. Strophe im II. Bde. unſerer Sammlung, No. 8. 
S. 540.) 
Vgl. Koch Geſchichte der Literatur der Deutſchen. II. S. 244. Lit. y. 
und Roſenkranz Geſchichte der deutſchen Poeſtie im Mittelalter. Hale. 
| 1830. ©. 418 — 424. 


Von des Huͤgels kahlem Rüden 
Wankt ein hag' rer Greis herab, 
Wandelt fort mit ſtieren Blicken 
Ueber Baͤche ohne Bruͤcken; 
Nimmer ruht ſein Wanderſtab. 


Unter Baͤumen ſieht er blinken 
Einen Quell im Abendlicht, 
Aus der Quelle will er trinken, 
In den Schatten will er ſinken, 
Doch ihn treibet das Gericht. 


Eine Blume will er pfluͤcken, 
Laben ſich an ihrem Duft: 
Nieder kann er ſich nicht buͤcken, 
An ſein Herz kein Weſen druͤcken, 
Denn der Geiſt der Rache ruft. 


Unter abgeſtorb'nen Eiben, 

Ueber Graͤber geht ſein Lauf: 
„Wird es mich denn ewig treiben, 
Darf ich auch bei euch nicht bleiben, 
Nimmt auch hier mich keiner auf?“ 


Und die alten Graͤber droͤhnen, 
Geiſterſtimme ruft ihm zu: 
Gott läßt nimmer ſich verhoͤhnen; 
Eile fort, ihn zu verfähnen! 
Stoͤre nicht auch unſre Ruh! 
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Und er geht mit Angſt und Beben, 
Sieht zerknirſcht den Himmel an, 
Eine Wolke ſieht er ſchweben, 
Sieht ein Wetter fih erheben, 

Und ihn faßt ein Hoffnungswahn. 


Nacht erwacht; die Donner ſchallen, 
Ploͤtzlich zuckt ein Strahl herab, 
Freudig hört er's um ſich knallen, 
Aber ach! in Staub zerfallen 
Iſt ihm nur ſein Wanderſtab. 


Und er irrt mit ſcheuem Tritte 
Immer weiter ohne Plan, 
Und es ſuchen ſeine Schritte 
Keine Heimath, keine Hütte; 
Er gehöret Niemand an. 


Unter alten Zwillingseichen 
Sieht er jetzt ein Denkmal ſtehn, 
Weh', es iſt des Mittlers Zeichen! 
Aengſtlich will er ihm entweichen, 
Will ihn auch in Stein nicht ſehn. 


Doch es draͤngt ihn, hin zu wallen 
Zu dem heil gen Angeſicht, 
Auf die Kniee kann er fallen, 
Und mit ſchwacher Stimme lallen: 
„Floß für mich dein Blut denn nicht? 


„Ach in deiner Todesſtunde 
Raubt ich dir die kleine Raſt, 
Mit der Frevler Schaar im Bunde, 
Hoͤhnt' ich dich aus frechem Munde 
Unter deines Kreuzes Laſt. 


„Dein Gericht hat ſchwer getroffen: 
Ewig irrt mein Wanderſtab 
Ohne Ruhe, ohne Hoffen. 37 
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Ach! kein Arm iſt fuͤr mich offen, 
Und kein Himmel und kein Grab.“ 


Sieben goldne Strahlen reihen 
Jetzt ſich um des Mittlers Haupt: 
„„Wer gefehlt hat, darf bereuen, 
Und mein Antlitz Keiner ſcheuen, 
Der mich liebt und an mich glaubt. 


„„Alle ſind zu mir berufen, 
Alle durch des Vaters Huld; 
Haͤtteſt an des Kreuzes Stufen 
Fruͤher du zu mir gerufen, 
Laͤngſt getilgt wär deine Schuld.“ 


Und der Wand rer ſieht die Wunden, 
Und das Blut, das ewig wallt; 
Ploͤtzlich iſt ſein Geiſt entſchwunden — 
Und vom Leben losgebunden 
Kniet am Kreuze die Geſtalt. 


Aloys Schreiber. 


ĩHä...— U 


23. Ber kleine Däumling. 
(Siehe L. Uhlands Gedichte. Stuttgart 1833. S. 293.) 


Vergl. „Mähren, Leben und Tbhaten des kleinen Thomas genannt 
Daͤumchen“ im 5. Bd. von L. Tiecks Schriften. S. 487.) 


Kleiner Daͤumling! kleiner Daͤumling! * 
Allwaͤrts iſt dein Ruhm poſaunet. 
Schon die Kindlein in der Wiege 
Sieht man der Geſchichte ſtaunen. 


Welches Auge muß nicht weinen, 
Wie du liefſt durch Waldes Grauſen, 
Als die Woͤlfe hungrig heulten | 
Und die Nachtorkane ſauſten! 
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Welches Herz muß nicht erzittern, 
Wie du lagſt im Rieſenhauſe 
Und den Oger hoͤrteſt nahen, 
Der nach deinem Fleiſch geſchnaubet! 


Dich und deine ſechs Gebruͤder 
Haſt vom Tode du erkaufet, 
Liſtiglich die ſieben Kappen 
Mit den ſieben Kronen tauſchend. 


Als der Rieſe lag am Felſen, 
Schnarchend, daß die Waͤlder rauſchten, 
Haſt du keck die Meilenſtiefel 
Von den Fuͤßen ihm gemauſet. 


Einem vielbebrängten König 
Biſt als Bote du gelaufen; 
Koͤſtlich war dein Botenbrot: 
Eine Braut vom Königspaufe. 


Kleiner Daͤumling! kleiner Däumling! 
Maͤchtig iſt dein Ruhm erbraufet, 
Mit den Siebenmeilenftiefeln 
Schritt er ſchon durch manch Jahrtauſend. 
L. uhlan d. 


2. Bas Fräulein von Flörsheim. 
(Siehe die Volksſagen des Rheinlandes von Karl Geib. Heidelberg 
1828. S. 89.) , 
Vergl. mit: „Das Fräulein von Flörsheim’ in des Malers Irdr. 
Muͤller Werken I. S. 260. 


Auf Flörsheims Burg, am linken Strand 
Des Rheins, im Morgenlicht, 
Das Fräulein an dem Fenſter ſtand 
Mit truͤbem Angeſicht. 
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Fern blickt ſie hin auf Wald und Flur, 
Ihr ſchoͤnes Auge weint, j 
Weil feit drei Tagen keine Spur * 
Vom Lieben dort erſcheint. ö 


Des Kloſters Heerden weidet er, 
Und kam in dieſen Gau, 
Ob aus der Naͤh, ob ferneher, 
Man wußt es nie genau. — 


Doch edel iſt er von Geſtalt, 
An Sitt und Sprache fein, 
Und alle Bruͤder denken bald, 
Er muͤſſe vornehm ſeyn. 


Des Hirten Flöte klang ſo ſuͤß 
Bei fanfter Abendglut! 
Auch bald im ernſten Kampfe wies 
Sich ritterlich ſein Muth. 


Zwei Woͤlfe fielen einſt im Thal 
Die Heerden grimmig an, 
Da ſchnell entriß er einen Stahl 
Dem naͤchſten Jaͤgersmann, 


Und warf zur Erd' im Augenblick 
Den, der zuerſt genaht; 
Der And re ſtutzt' und floh zuruͤck, 
Und Press erſcholl der That. 


Doch einſt am nahen Wieſenquell 
Schlief er, am Eichenbaum: 
Das Fraͤulein kam — doch wich ſie ſchnell, 
Entgluͤht', und wußt es kaum. 


Ein andermal ertoͤnt im Hain 
Der lieblichſte Geſang: 
Das Fraͤulein wallt im Buſch allein, 
. Und naht dem Zauberklang. 


N 
« 
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Bei Laͤmmern ſaß der Schäfer dort, 
Er gruͤßet ehrfurchtsvoll; 
Sie ſprach zu ihm ein freundlich Wort, 
Und ach! ihr Buſen ſchwoll. 


Denn als ſie ſchied, empfand ihr Herz 
Der Liebe ſuͤßen Gram; | 
Sie wußte nicht, daß Wonn und Schmerz 
Auch ihm die Ruhe nahm. N 


Ihr folgt ſein Ton, ſo ernſt und mild, 
Und er ſo maͤnnlich ſchoͤn; | 
Ihm folgt der Jungfrau Götterbild, 
Wie er noch nie geſehn. 

Doch ſeit drei Tagen kommt er nicht 
Zur goldbebluͤmten Au: 
Es treibt ſie fort im Morgenlicht 
Bis in des Waldes Thau. | 


Und traurig ſteht der Schäfer dort, ö 
Gelehnt am Felſenhang: 
Sie ſpricht zu ihm ein freundlich wou, 
Doch ſchuͤchtern, leid’ und bang. 


„Dank Eurer Huld, hochedle Maid! 
Mir ahnet truͤb' und ſchwer, 

Bald uͤberwinde Sturm und Leid: 
Wohl ſehn wir uns nicht mehr.“ 


So fagt er, und mit BShraͤnen ſchleicht 
Sie nach der Burg zurück: 
Ach! ihrer Wangen Roſe bleicht — 
Hin ſchwand der Traͤume Gluͤck. — 


Bald iſt ein prächtiged Turnier 
An Floͤrsheims Burg zu ſchau n! 
Raſch ſammeln ſich die Kaͤmpfer hier, 
Es ſtralen edle Frau'n. 


‘ 
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Doch Floͤrsheims Tochter glaͤnzet weit 
Vor allen, ſchoͤn und mild; - 
Fuͤr fie ertönt im muth' gen Streit 
Der Ritter Lanz' und Schild. 


Und waͤhlen ſoll ſie ohne Zwang; 
Allein fie widerſtrebt, 
Auch dem, der hier die Palm errang, 
Den ſein Geſchlecht erhebt. 


Der Vater ſtaunt — jedoch er ſieht, 
Wie im geheimen Schmerz 
Nun ſchnell der Holden Reiz verbluͤht, 
Und Gram erfullt fein Herz. 


Einſt traurig fie zum Anger gebt, 
Als Morgenſonne ſcheint: 
Ein Anderer bei der Heerde ſteht; 
Sie forſcht nach ihrem Freund. 


Er ſpricht: „O Fraͤulein! Dieſer irrt 
Nicht mehr am ſtillen Bach; | 
Todt iſt der edle, treue Hirt, 

Sein armes Herz — es brach!“ 


Sie bebt und weint — doch ſchnell gefaßt 5 
Blickt ſie zum Himmel auf, 
Und ruft: „Bald ſinkt die truͤbe Laſt! 
Zu dir eil ich hinauf.“ 


Es wallt ihr Schritt die Flur hinab, 
Des Kloſters Friedhof zu: 
Sie betet an des Lieben Grab, 
Und fuͤhlet Troſt und Ruh! 


Drauf einem Moͤnch, der weis und alt, 

Vertraut ſie Lieb und Leid, 

Und ihren Wunſch, zu wohnen bald 
In Kloſtereinſamkeit. 
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Der gute Greis will bitten gehn, 
Daß nicht der frommen Wahl 
Ihr Vater möge widerſtehn: 

Sie wandeln durch das Thal. 


Ein Waſſer rauſcht aus dem Gehaͤg'; 
Man muß hinuͤber — ach! 


Da wänkt das Fräulein auf dem Steg, N 


Und —- ſtuͤrzet in den Bach. 


Des Alten Arm nicht retten kann: 
Er eilt voll Angſt und Wehn 
Im matten Schritt zur Burg hinan, 
und meldet, was gefchehn. 


Wie ſchrecklich dies dem Vater war! 
Wie klagt das ganze Haus! 
Er eilt mit ſeiner Ritterſchaar 
Jach an den Strom hinaus. 


Doch hergeführt zum Wieſenrain 
Iſt ſchon das Fräulein todt, 
Sie liegt erblaßt im Abendſchein, 
Bei Blümchen, weiß und roth. 


Als der gebeugte Vater dann 
Die Leidgeſchichte hoͤrt, 
Spricht er: „Dies war ein edler Mann 
Und einer Edlen werth. 


Ach! dort, wo ich mein Kind verlor, 


Im Thal, ſey auch ihr Grab!“ 
Bald tragen ſtumm, im Trauerflor, 
Die Ritter ſie hinab. 


Hellgruͤne Zweige ſtreun ſie rund 
Um ihre Lagerſtatt, 
Und klagen, daß der Liebe Bund 
Solch Loos gefunden hat. 
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Sie mit dem Vater la en bau'n 
Die Kirch am wilden Ort: 
Noch iſt des Hirten Bild zu ſchau'n 
Mit Floͤt und Schafen dort, 


Und neben ihm die edle Maid; 
Am Stein der Quelle doch, 
Wo ſie ihn fand auf gruͤner Haid, 
Liest man die Kunde noch. 


K. Seib. 


W. Maiser Mar 
auf der Martinswand in Tyrol 1493. 


(Siehe H. J. von Collin's ſaͤmmtliche Werke. Wien 1812 — 14. 
4. Band, S. 80.) N 


„Hinauf! hinauf! 
„In Sprung und Lauf! 
„Wo die Luft ſo leicht, wo die Sonne ſo klar, 
„Nur die Gemſe ſpringt, nur horſtet der Aar, 
„Wo das Menſchengewuͤhl zu Fuͤßen mir rollt, 
„Wo das Donnergebruͤll tief unten grollt: 
„Das iſt der Ort, wo die Mafeſtaͤt 
„Sich herrlich den Herrſcherthron erhoͤht! 
„Die ſteile Bahn 
„Hinan! hinan! | 
„Dort pfeifet die Gemſe! Ha, ſpringe nur vor; 
„Nachſetzt der Jaͤger, und fliegt empor! 


„Gaͤhnt auch die Kluft, 
„Schwarz wie die Gruft; 
„Nur hinuͤber, hinuͤber im leichten Schwung! 
„Wer ſetzet mir nach? 's War ein Kaiſerſprung! 
„Klimm, Gemſe nur auf die Felfenwand! 
„In die luftige Hoͤh', an des Abgrunds Rand, 


* 
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„Mach' ich mit Eiſen mir doch die Bahn. 
„Nur muthig hinauf, und muthig hinan! 

„B Jetzt ohne Raſt 

„Den Strauch erfaßt! 

„Wenn tuͤckiſch der Zweig vom Geſteine läßt, 
„So haͤlt mich im Fall die Klippe noch feſt.“ 


Der Stein nicht haͤlt; 
Der Kaiſer faͤllt 
In die Tiefen hinab zwei Klafter lang; 
Da ward Herrn Maren doch gleichſam bang. 
Ein Felſen hervor ein wenig ragt. 
Das nennet er Gluͤck — Gott ſey's geklagt! 
Einbrachen die Kniee, doch blieb er ſtehn, 
Und taumelt ſich aus; da mußt er nun fehn: 
Hier half kein Sprung, 
Kein Adlerſchwung; 
Denn unter ihm ſenkt ſich die Martinswand, 
Der ſteileſte Felſen im ganzen Land. 


Er ſtarrt hinab 
In's Wolkengrab, 
Und ſtarrt hinauf in's Wolkenmeer, 
Und ſchaut zuruͤck und ſchaut umher. 
Da zeigt fich, kein Fleck zum Sprung Hand breit, 
Kein Strauch, der den Zweig dem Klimmer beut; 
Aus hartem Felſen woͤlbt ſich ein Loch 
Schroff hinter ihm, wie ein Dom ſo hoch. 
Der Kaiſer ruft 
In taube Luft: 
„Ey doch, wie hat mich die Gemſe verfuͤhrt! 
„Kein Weg zu den Lebenden niederfuͤhrt.“ 


Er war's gewillt, 
Es iſt erfullt! 
Wo die Luft ſo leicht, wo die Sonne ſo klar, 
Wo die Gemſe nur ſpringt, nur horſtet der Aar, 
Wo das Menſchengewuͤhl zu Fuͤßen ihm rollt, 
Wo das Donnergebruͤll tief unten grollt, 
Da ſteht des Kaiſers Majeſtaͤt, 


ö 
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Doch nicht zur Wonne hoch erhoͤht. 

Ein Jammerſohn 

Auf luft gem Thron, 

Findet ſich Max nun plotzlich allein, 

Und fuͤhlt ſich, ſchaudernd, verlaſſen und klein. 


Im Thalesgrund 
Ein Hirte ſtund, 
Und fieht auf der Platte ſich's regen, 
Und buͤcken und heben und ſchreitend bewegen. 
„Den bannt wohl hinauf des Satans Gewalt? 
„Das iſt bei Gott eine Menſchengeſtalt!“ 
So ruft er, und winkt die Hirten herbei, 
Daß jeder ihm ſtaunend das Wunder zeih! 
„Gott ſey mit ihm!“ 
Iſt's eine Stimm’: 
„Der ſteht dort oben in großer Noth, 
„Muß arg wohl erleiden den Hungertod.“ 


Auf leichtem Roß 
Ein Jaͤgertroß 
Kommt nun das Thal hereingeſprengt, 
Wo ſich die Menge ſchon gaffend draͤngt, 
Und rufet den naͤchſten Hirten an: 
„Nahm wohl der Kaiſer anher die Bahn ? 
„Hoch auf den Alpen klomm er empor, 
„Daß ihn des Jaͤgers Blick verlor.“ 
Der Hirte blickt 
Auf die Wand, erſchrickt, 
Hindeutend ſagt er zum Jaͤgerſchwarm: 
„Dann ſchaut ihn dort oben! daß Gott erbarm! 


Der Jaͤger blickt 
Auf die Wand, erſchrickt, 
Und hebet nun ſchnell ſein Sprecherrohr, 
Und ruft, was Menſchenbruſt mag, empor: 
„Herr Kaiſer, ſeyd ihr's, der ſteht in der Blend 
„So werft herab einen Stein behend'!““ 
Und vorwaͤrts nun woget das Menſchengewuͤhl, 
Und ploͤtzlich ward es nun todtenſtill. 
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Da fällt der Stein 

Senkrecht hinein, 3 

Wo unter dem Felſen ein Hüther wacht, 
Daß, zerſchmettert, das Dach zuſammenkracht. 


Des Volks Geheul', 
Auf eine Meil', 
Im ganzen Umkreis zu hoͤren, 
Macht rings das Echo empoͤren. 
Und zum Kaiſer auf dringet der Jammerlaut, 
Der kaum mehr menſchlicher Huͤlfe vertraut. 
Er ſpannet das Aug', er ſtrecket das Ohr: 
„Was wuͤhlet dort unten? was rauſcht empor?“ 
Er ſieht und lauſcht; 
Fort wuͤhlt's und rauſcht — 
So harret er aus, ohn Murren und Klag', 
Der edle Herr bis zu Mittag. 


Doch Sonnenbrand 
Der Felſenwand 
Zuruͤck mit gluͤhenden Stralen prallt; 
Da wird unleidlich der Hitze Gewalt. 
Erſchoͤpft von der mattenden Gemſenjagd, | 
Von Durſt gequält, von dem Hunger geplagt, 
Fuͤhlet ſich Mar ganz matt und ſchwach: — 
War's Wunder, daß endlich die Kraft ihm brach # 
Doch wuͤnſcht' er allein, 
Gewiß zu feyn, 
Eh’ die Beſinnung ihm verfließt, 
Ob Hülfe bei Menſchen noch möglich iſt? 


Bald wußt' er Rath, 
Und ſchritt zur That, 
Und ſchrieb mit Stiften auf Pergament 
Die Frag' an's Volk, und wickelt behend 
Mit goldenem Bande das Taͤfelein 
Auf einen gewicht' gen Marmorſtein; 
Ließ fallen die Laſt in die Tiefe hinab, — 
Und horcht — kein Laut, der ihm Antwort gab. 


4 
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Ach Gott und Herr! 

Man liebt ihn ſo ſehr; 

Drum findet vom Volke ſich niemand ein 
Dem Herrn ein Bote des Todes zu ſeyn. 


Der Kaiſer, wie hart, 
Auf Antwort harrt, 
Und ſendet den dritten und vierten Stein, 
Doch immer wollt' es vergebens ſeyn. 
Bis ſchon am Himmel die Sonne ſich ſenkt, 
Und nun erſeufzend der Herr ſich denkt: 
„Bar Hülfe möglich, fie riefen es mir, 
„So harr' ich nun ſichrer des Tod's allhier.“ 
Da hob ſein Sinn 
Zu Gott ſich hin; 
Ihm entflammt das Herz der heilige Geiſt, 
Daß er ſich ſchnell von dem Irdiſchen reißt. 


Wegſtoͤßt die Welt, 
Zum Ew gen hält. 
Jetzt wieder ein Taͤflein nimmt zur Hand, 
Beſchreibt es eifrig. — Weil fehlte das Band, 
So band er's am Stein mit dem goldenen Vließ: 
Was ſoll's ihm? Er war ja des Todes gewiß! 
Und aus dem erhoͤheten luftigen Grab 
Wirft er den Stein in das Leben hinab. 
Wohl peinlicher Schmerz 
Durchwuͤhlet daß Herz 
Jedem, der nun, was der Kaiſer begehrt, 
Weinend vom weinenden Leſer hoͤrt. 


Der Leſer rief, 

So heißt der Brief: 

„Viel Dank, Tyrol, fuͤr deine Lieb', 

„Die treu in jeder Noth mir blieb. 

„Doch Gott verſucht ich mit Uebermuth; 

„Das ſoll ich nun buͤßen durch Leib und Blut. 

„Bei Menſchen iſt keine Rettung mehr; 
„Gott's Wille geſchehe! Gerecht iſt der Herr! 
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„Will buͤßen die Schuld, 

„Mit Muth und Geduld. 

„Mit Einem wohl könnt ihr mein Herz erfreum , 
„Ich will euch den Dank im Tode noch weihn. 


„Nach Zierlein eilt 
„Nun unverweilt 
„Ein Bot um das heilige Sakrament, 
„Nach dem mir duͤrſtend die Seele brennt. 
„Und wenn der Prieſter ſteht am Fluß, 
„So kuͤndet's mir, Schuͤtzen, durch einen Schuß. 
„Und wenn ich den Segen nun ſoll empfahn, 
„So deut es ein zweiter mir wieder an. 
„Sehr bitt' ich euch, ' 
„Fleht dann zugleich 
„Mit mir zum Helfer in aller Noth. 
„Daß er mich ſtaͤrk in dem Hungertod. 


Der Bote fleucht; ö 
Der Prieſter keucht 
Nun ſchon herbei, nun ſteht er am Fluß; 
Schnell kuͤndet's dem Kaiſer der Schuͤtzen Schuß. 
Der ſchaut hinab, erblickt die Monſtranz; 
Denn blitzend erglaͤnzt ihr Demantkranz, 
Und wirft ſich vor ihr auf die Kniee hin, 
Mit zerknirſchtem Herzen, mit glaͤubigem Sinn. 
Die Menſchheit ringt 
Und ſiegt und ſchwingt 
Auf entfeſſelten Fluͤgeln empor ſch ſchnell 
Zu der ewigen Liebe hochheiligem Quell. 


Und, o! wie fleht 
Sein heiß Gebet! Ä 
„O Gott, du Vater, allmächtig am Himmelsthron, 
„Du Lieb' aus Lieb' entquollener Gottesſohn, 
„Und du, hochheiliger Gottesgeiſt, 

„Der beide vereint, das Heil uns weißt; 

„ Gott, deß Lieb' auf jeder Spur 
„Verkündet laut die weite Natur! 
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„O, tauchte ſich ſchnell 

„Im Liebesquell 

„Mein liebender Geiſt, umfaßte die Welt, 
„Die liebend am Herzen dein Arm erhält! ,, 


„Vor meinem Tod 
„Dein Himmelsbrod 
„Wuͤnſch' ich Unwuͤrdiger, o wie ſehr! 
„O, ſieh auf mich erb armend her! 
„O, Chriſtus Lieb' tritt bei mir ein, 
„Und fuͤhr mich zuruͤck in der Glaͤub'gen Verein, 
„Die deine Lieb' ſo feurig beſeelt, 
„Daß eines ſie werden mit Gott und Welt. 
„Und weil ich nicht werth, 
„Was ich begehrt, 
„Ein einzig Wort aus deinem Mund 
„Nacht deinen Knecht auch wieder geſund.“ 


So will er im Flehn 
Vor Liebe vergehn. 
Da kuͤndet ein zweiter Schuß ihm an, 
Daß er den Segen nun ſoll empfahn. 
Der Herr ſogleich auf Felſengrund, 
Wirft ſich die Stirn' und die Haͤnde wund. 
Und der Jaͤger mit lautem Sprecherrohr 
Sagt ihm des Prieſters Worte vor: 
„Dich ſegne Gott 5 
„In deiner Noth, 
„„Der Vater, der Sohn, und der heilige Geift, 
„„Den Himmel und Erb’ ohn' Ende preißt.“ 


Nun allzumal > 
Im ganzen Thal 

Das Volk auf den Knieen harrt im Gebet, 

Und laut fuͤr das Heil des Herren fleht. 

Den Kaiſer ruͤhrt's; der Betenden Schall 

Bringt ihm zu Ohren der Widerhall. 

Auch er bleibt kuieen im Gebet,, 

Und Gott für das Wohl der Voͤlker fleht. — — 
Schon flammt der Mond " 

Am Horizont, 
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und herrlich das grünliche Firmament 
Von funkelnden Sternenheeren brennt. — 


Des Himmels Pracht 

Erweckt mit Macht 

Die Sehnſucht zum himmliſchen Vaterland; 
Ihm loͤſet ſich jedes irdiſche Band. 

Wo der Seraphim Harfe Jubel erklingt, 
Der Seligen Chor das Heilig ſingt, 

Wo das Leiden ſchweigt, die Begierde ſich bit, 
Zur ewigen Liebe, zum ewigen Licht, 
Dahin, dahin | 

Schwingt ſich fein Sinn, 

Und mit hoch empor gehobenen Haͤnden 
Denkt er entfliehend ſein Elend zu enden; 


Als ſchlank und fein 
Ein Baͤuerlein, 
Wie der Blitz ihn blendend, nun vor ihm ſtund, 
Und grüßt’ ihn mit lieblich ertoͤnendem Mund: 
„Herr Max, zum Sterben hat's wohl noch Zeit, 
„Doch folgt mir ſchnell. Der Weg iſt weit.“ 
Der Kaiſer entſetzt ſich ob dem Geſicht, 
Und trauet den Augen und Ohren nicht.. 
Und wie er ſchaut, 

Ihm heimlich graut; 
Denn es wallt um den Knaben gar ſonderlich 
Ein daͤmmernder Schein, der nichts Irdiſchem glich. 


Doch der Kaiſer in Haſt 
Sich wieder faßt, 
Und fragt das Knaͤblein: „Wer bift du? — Sprich! 
„„Ein Bote, geſandt, um zu retten dich.“ 
„Wer zeigte dir an zur Klippe den Weg?“ 
„„Wohl kenn' ich den Berg und jeglichen Steg. 
„So hat dich der Himmel zu mir geſchickt?“ 
„„Wohl hat er dein reuiges Herz erblickt!““ 
Drauf es ſich dreht, 


Zur Hoͤhlung geht, 
III. ’ 38 
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Und gleitet nun leicht durch den Riß in die Wand, 
Den vorher ſein forſchendes Auge nicht fand. 


Durch den Riß gebuͤckt, 
Der Kaiſer ſich druͤckt; 
Sieh! da huͤpfet das Knaͤblein leuchtend voran, 
Durch ſteile Schluchten tief ab die Bahn. 
Wo funkelnd das Erz an den Waͤnden glimmt, 
In der Tiefe der Schwaden aufblitzend ſchwimmt; 
Am Gewoͤlb' ertönt der Schritte Hall, 
Fern donnert des Bergſtroms brauſender Fall 
Tiefer noch ab, 
Meilen hinab: 
Da gleitet das Knaͤblein in eine Schlucht; 
Die Fakel erloſch. — Mit den Haͤnden bange nun fd 


Mar ſich den Weg hinvor, 
Und dringt empor, 
Und ſchaut aufathmend der Sterne Licht, 
Und ſucht den Knaben — und ſindet ihn nicht. 
Da faßt ihn ein Schauer. Nicht hat er geirrt. 
Wohl war es ein Engel, der ihn gefuͤhrt. 
Und ſchon erkennt er Zierleins Thal, 
Hört brauſen der Menge verworrenen Schall. 
Mit bebendem Tritt 
Er weiter ſchritt, 
Wie oft ermattet er weilen muß, 
Bis er naht dem weit erglaͤnzenden Fluß. 


Noch ſtand er weit, — 
Doch hocherfreut 
Schaut er den Prieſter bei Fackelglanz 
Stehn unermuͤdlich mit der Monſtranz. 
Und noch die treuen Gemeinden knie 'n, 
Und heiß im Gebete fuͤr ihn gluͤhn. 
Sein Auge ward naß, ſein Herz hoch ſchwoll, 
— s war ja von tauſend Gefühlen voll. 
Schnell tritt er vor, 
Ruft laut empor: 


* * 
U 
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„Lobet den Herrn und ſeine Macht! 
„Seht! mich hat ſein Engel zuruͤck gebracht!“ 
H. J. d. Collin. 


25. Tore Hay, die Tauberin. 
Mel.: Stand ich auf hohem Berge. 


(Siehe, Sodwi, oder das ſteinerne Bild der Mutter. 2 Bde. 


ergl. Karl Geib Volksſagen des Rheinlandes 1828. „Die Jung⸗ 
frau vom Lurlay.“ S. 1.) ö | 


— 


Zu Bacharach am Rheine 
Wohnt eine Zauberin, 
Sie war ſo ſchoͤn und feine, 
Und riß viel Herzen hin. 


Und brachte viel zu Schanden 
Der Maͤnner rings umher, 
Aus ihren Liebesbanden 
War keine Rettung mehr. 


Der Biſchof ließ ſie laden 
Vor geiſtliche Gewalt — 
Und mußte ſie begnaden, 

So ſchoͤn war ihre Geſtalt. 


Er ſprach zu ihr geruͤhret: 
„Du arme Lore Lay 
Wer hat dich denn verfuͤhret 
Zu böfer Zauberei?“ — 


„Herr Biſchof, laßt mich ſterben, 
Ich bin des Lebens muͤd, 
Wieil jeder muß verderben, 
Der mir in's Auge ſieht. 
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„„Meine Augen find zwei Flammen, 
Mein Arm ein Zauberſtab, 
O legt mich in die Flammen! 
O brechet mir den Stab!“ — 


„Ich kann dich nicht verdammen, 
Bis du mir erſt bekennt, 
Warum in dieſen Flammen 
Mein eigen Herz ſchon brennt. 


„Den Stab kann ich nicht brechen 
Du ſchoͤne Lore Lay, 

Ich muͤßte denn zerbrechen 
Mein eigen Herz entzwei. — 


„Her Biſchof, mit mir Armen 
Treibt nicht ſo boͤſen Spott, 
Und bittet um Erbarmen 
Fuͤr mich den lieben Gott. 


„„Ich darf nicht Länger leben, 
Ich liebe keinen mehr, 
Den Tod ſollt ihr mir geben, 
Drum kam ich zu Euch her. 


„Mein Schatz hat mich betrogen, 
Hat ſich von mir gewandt, > 
Iſt fort von hier gezogen. 

Fort in ein fremdes Land. 


„„Die Augen fanft und wilde 
Die Wangen roth und weiß, 
Die Worte ſtill und milde, 

Das iſt mein Zauberkreis. 


„Ich ſelbſt muß drin verderben, 
Das Herz thut mir fo weh, 
Vor Schmerzen möcht’ ich ſterben, 
Wenn ich mein Bildniß ſeh. 
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„Drum laßt mein Recht mich finden, 
Mich ſterben wie ein Chriſt, 
Denn alles muß verſchwinden, 
Weil er nicht bei mir iſt.“ — 


Drei Ritter laͤßt er holen: 
„Bringt ſie in's Kloſter hin! 
Geh Lore! Gott befohlen 
Sey dein beruͤckter Sinn. 


„Du ſollſt ein Noͤnnchen werden, 
Ein Noͤnnchen ſchwarz und weiß, 
Bereite dich auf Erden 
Zu deiner Todesreiſ'.“ — 


Zum Klofter fie nun ritten 
Die Ritter alle drei, 
Und traurig in der Mitten 
Die ſchoͤne Lore Lay. 


7,5 O Ritter, laßt mich gehen 
Auf dieſen Felſen groß, 
Ich will noch einmal ſehen 
Nach meines Liebſten Schloß. 


„Ich will noch einmal ſehen 
Wohl in den tiefen Rhein, 
Und dann in's Kloſter gehen 
Und Gottes Jungfrau ſeyn.“ — 


Der Felſen iſt fo jaͤhe 
So ſteil iſt ſeine Wand, 
Da klimmt ſie in die Hoͤhe, 
Bis daß ſie oben ſtand. 


Die Jungfrau ſprach: „„da gehet 
Ein Schifflein auf dem Rhein, 
Der in dem Schifflein ſtehet, 

Der ſoll mein Liebſter ſeyn! 


ü 
„ 
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Rein Herz wird mir fo munter, 
Es muß mein Liebſter ſeyn!““ — 
Da lehnt ſie ſich hinunter, 
Und ſtuͤrzet in den Rhein. 


Clemens Bre ntane. 
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WWMaidsprüche und Jägerschreie. 


Sch u ß. 0 


Nun jagt der Jaͤger in das Horn und jagt darnach uͤber 
die Hund auf dem Lauf, wie folget: 


138. 


DHolz, d Holz, d Holz do, ho ho ho, 

da ho da ho ho ho . 

den den den da, ho ho ho da, ho ho ho da, ho ho ho, 
Dotz dotz dotz da, ho ho ho da, ho ho ho, o, o! 


139 

Da lauft der edel Hirſch einher Geſell, | 

da lauft der edel, wehe Jäger, da lauft er hieher! 
140. | 


Da lauft er, Jäger wehrt's gut, da lauft er hieher, 
da lauft er nach aber, guter Hund, 
da lauft er nach als aber! 


141. 
Da lauft er noch, Jager ſicherlich, 
es iſt ein edler Hirich, das weiß ich! 
142. 


Da lauft er wanks und ſchwanks, (matt und ſchwach vom 
Hetzen) 

Seiner Mutter Sohn heut undanks. (poetiſch für: ihm 
ſelbſt heut widerwillen). 


Da fleucht der edel Hirſch über den Weg, 
daß Gott meines ſchoͤnen Buhlens heut pfleg. 


144. 
Da fleucht der edel Hirſch über die Straß und Heerd, 


(Schießheerd) 
Das hat unſer Tag (immer) manchem edeln Hirſch gew 


145. 
Da lauft der edel Hirſch Waſſer und Grund, 
mich freut meines Buhlen rother Mund. 
146. 


Da lauft er Waſſer und Grieß 
wie gern der edel Hirſch heut geneß, wer ihn ließ; (w 
man ihn nur fahren ließe). 


147. 
Da lauft er mit feinem Widerloß (?) und dem Ruͤck, 
das thut der Hirſch heut oft und dick. 
Bu 148. 
Da lauft der edel Hirſch Berg und Thal, 
Gott gruͤß mein ſchoͤnen Buhlen uͤberall! 
149. 


Da lauft der edel Hirſch, Fuͤhrer und Hund, 
Das iſt heut allen Geilen ungeſund. 


So der Jaͤger faſt rennet. N 


150. 
Da lauft der edel Hirſch abher und macht ein Gewend 
ich wollt, ich hätt’ meinen ſchoͤnen Buhlen bei der Han 
151. ö 


Da lauft der edel Hirſch über biefe Heide, 
Den Hunden zu lieb, ihm ſelbſt zu Leide. 


+ 
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152. 
Hieber lieber Knecht, hieher 
„Da lauft der Hirſch noch als hieher. 
| 153. 


Da lauft der edel Hirſch über dies Zeit (?) vielleicht Zeug, 
oder: zu dieſer Zeit?) 
mit ſeiner ſchweißigen (blutigen) Haut. 
und mit dem geſpaltenen Fuß, 
der uns beat Zech halten (bezahlen) muß. 
| 154. 
Da lauft der edel Hirſch über die Stroßen, 
ich wollt' ich ſaͤß meinem Buhlen in ihrem Schoßen! 
155, | 


Da lauft der edel Hirſch uͤber die Haid; 
Gott grüß mein ſchoͤn Buhlen in ihrem weißen Kleid. 


156. 


Da fleucht der edel Hirſch durch den Thau; 
wie gern ich meinen Buhlen anſchau! 


157. 
Daher, daher, da lauft er noch als hieher! 
So nun der Jaͤger zu dem Zug und den Waidleuten reitet 


und will erfahren, was uͤber Land oder am Zug gefangen 
ſey, ſo ſoll ein Waidmann alſo fragen: 


158. 
Sage mir Waidmann mein: 
haſt du nicht Hund' hoͤren laufen darein? 
So ſoll ihm alſo geantwortet werden: 


159. 
Ich ſah zu dieſer Stund 
weder Hirſch, Jaͤger noch Hund, 


denn heut Morgen fruh 
da lief mir ein edler Hirſch behend zu. 


So nun der Jaͤger von dem Zeug und den Waidleuten wie 
der zu'n Herrn und Frauen reitet und hat Hirſch gefangen, 
fo ſoll er alſo ſchreien: 

| 160. 

Kehre herzu, 

woͤllſt dem edlen Hirſch heut liebs thun, 
dem iſt heut Leids geſchehen. 

Habe Dank, habe Dank, 

das iſt heut ein guter Anfang. 


Wenn nun der Hirſch einer oder mehr uͤber Land geſangen 

und erwuͤrget ſind, ſo ſollen die Jaͤger, ſo die Hund ge⸗ 

noſſen, alle die Horn tragen, mit einander dreimal blaſen 
und ſoll der Jaͤger darnach alſo, laut ſchreien: 


161. 


Um ein andern, um ein andern, 
dem iſt heut Leids ergangen! 


Il. 


Aus Flemmings deutſchem Jäger I. S. 281. 282. 
162 — 170. | 
(Siehe, Grimm alt» Deutfche Wälder. III. S. 137 — 139.) 


Darauf fol man jedermann zu trinken geben. 
162. 


Fr. Weidemann, lieber Weidemann, huͤbſch und fein: 
was gehet hochwacht (hochaufrecht) vor den edlen Hirſch, 
von den Feldern gen Holze ein? 

Ant. Das kann ich dir wohl ſagen: 
der helle Morgenſtern, der Schatten und der Athem ſein 
gehet vor dem edlen Hirſch von Feldern gen Holze ein. 


Ant. 


Ant. 
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163. 


Weidemann, lieber Weidemann, fag mir an: 

was hat ber edle Hirſch vernommen, 

wie er iſt hochwacht von ſeiner Mutter Leib gekommen? 
Das will ich dir wohl ſagen: 

Den Tag, den Sonnenſchein 

Hat er vernommen fein, 

und auf einer gruͤnen Haid 

hat er vernommen ſeine Weid. 


164. 


Weidemann, lieber Weidemann, ſag mir an: 
wovor muß ſich huͤthen der gute Weidemann? 
Lieber Weidemann, das kann ich dir wohl ſagen an: 
Viel Worte und Schwaͤtzen 

Th ut den Weidemann ſehr verletzen. 


165. 


Weidemann, lieber Weidemann, ſag mir an: 
Was iſt weißer dann der Schnee, 
Was iſt gruͤner dann der Klee, 


Schwarzer dann der Rab, 


Ant. 


und kluͤger dann der Jaͤgerknab? 
Das kann ich dir wohl ſagen: 

Der Tag iſt weißer als der Schnee, 
Die Saat gruͤner als der Klee, 


Die Nacht ſchwaͤrzer als der Rab, 


Aut. 


ſchoͤne Maͤdchen kluͤger als der Nägerknab. (dec mit 
Nr. 68. und Tragemundes Lied, Strophe V. und 
VI. XI. und XII.) 


166. 


Weidemann, lieber Weidemann, ſag mir an: 
wo hat der edle Hirſch ſeinen erſten Beitritt (wenn er 
fingerbreit mit dem hintern Lauf vor dem vordern 
tritt) gethan? 
Das kann ich dir wohl ſagen rein: 
aus Mutterleib um die liebe Mutter ſein 
Thaͤt er den erſten Beitritt fein. 


1 


167. 


Fr. Weidemann rund 
thu mir kund: 
wodurch wird der edle Hirſch verwundt? 
Ant. Das kann ich dir wohl ſagen: 
Thut's nicht der Jager und fein Leithund, 
ſo bleibt der edle Hirſch unverwundt. 


168. 


Fr. Weidemann, lieber Weidemann, ſag mir fein: 
was mag doch das Jaͤgerlohn wohl ſeyn? 

Ant. Das kann ich dir wohl ſagen: 
Der Kopf, der Hals und die Haut, duͤnkt mich fein, 
muß wohl des Jaͤgers Lohn ſeyn. 


169. 


Fr. Weidemann, lieber Weidemann, huͤbſch und fein 
Sage mir: wann mag der edle Hiſrch am beſten ge _ 
ſund ſeyn? 
Ant. Das kann ich dir wohl ſagen fuͤr: 
Wenn die Jaͤger ſitzen und trinken Bier und Wein, 
pflegt der Hirſch am allergeſuͤndſten zu ſeyn. 


170. 


Fr. Weidemann, lieber Weidemann, ſag mir an: 
Wo hat denn der edle Hirſch ſeinen erſten Sprung ge⸗ 
than. 
Ant. Das kann ich dir wohl ſagen an: 
Aus Mutterleibe, auf gruͤner Haide 
Hat der edle Hirſch ſeinen erſten Sprung gethan. 


Aus Doͤbels Jagerpraktika. Leipzig 1746. fol. 
Th. III. S. 153 — 158. 
171. — 205. | 
(Siehe, Grimm altdeutſche Wälder, II. S. 139. — 148.) 


Wenn ein Weidmann den andern des Morgens aufweckt und 
ruft und ſie folgends mit einander zu Holze ziehen 
wollen. 


171. 


Zur. Auf auf! mein lieber Weidmann, mit Weidmanns Heil, 
daß uns, ſo Gott wollt, was Gutes werde zu Theil! 

Ant. Jo ho! mein lieber Weidmann, gleichfalls mit Heil 
Daß Gott dir und mir gebe all gute Weil. 


Wenn der Weidmann die Herrſchaft aufmuntett: 
172. 


Auf, auf edle Weidleut, Herren, Ritter, Reuter und 
Knecht, ö 

Auch alle gute Geſellen, 

So mit mir heut aufs Jagen wellen! 


173. 


auf, auf, edle Frauen und Jungfrauen 
laßt uns heute das brave Jagen beſchauen, 
mit Fleiß, Vergnuͤgen und ohn' alles Grauen! 


174. 


Auf, auf Kellermeiſter und Koch, 
füllet die Flaſchen und richtet doch 
das Fruͤhſtuͤck gut und fein balde 
dieweil wir ziehen zum Walde, 
damit wir uns koͤnnen ergetzen 
ehe wir das Jagen fortſetzen! — | 
Weidmanns Heil, Weidmanns Heil, Weidmanns Heil! 


(Vergl. mit Nr. 70. 71. 81. 82 — 95. 172. und 173. wozu Phi⸗ 
lauder von Sittewald (Moſcheroſch) in feinen wahrhaftigen Geſich⸗ 


Fr. 


Ant. 
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ten, 12. Ausg. v. 1645. in Ala Mode Kehraus. S. 72. dieſe 
Abweichung aufuͤhrt: 


Woluff, woluff Ritter und Knecht 

und alle gute Geſellen, 

die mit mir gen Holz woͤllen. 

Woluff, woluff die faulen und die traͤgen, 
die noch gern länger ſchliefen und lägen. 
Woluff, woluff in deß Namen, 

Der da ſchuf den Wilden und den Zahmen. 
Woluff,, woluff roͤſch und auch trat! 

daß uns heut der berat 

der uns Leib und Seele geſchaffen hat. 
Hinfuͤr, trutter Hund, hinfuͤr: 

und auch daß dir Gott Heile gebe, und auch mir: 
Hinfuͤr, trutter Hund, 

Hinfuͤr zu der Fert, 

die der edele Hirſch heute ſelber thät 


Wenn einer fragt, wohin der Zug heute gehen ſoll: 


175. 


Ho ho, mein lieber Weidmann, 

wo wollen wir heute hinan? 

Hin hin zum Stahlberg an jener Buchen, 

da wollen wir den edlen Hirſch ſuchen, 

Alldort bei jener Linden 

da wollen wir ihn finden, 

an den Stechplan und bei den Birken, 

da wollen wir, ſo Gott will, den edlen Hirſch zer. 
wirken. (aufbrechen, zerlegen. Vergl. dieſe Reime 
nach den Bäumen, mit Nr. 80. u. 111 — 113.) 


Wenn der Jaͤger den Leithund faſſet und ausziehen will. 


176. 


Hin hin friſch ritterlich. 

der helle Tag ſcheint uͤber dich! (Vergl. mit dem 
Schluß von Nr. 81.) 

ho ho, bo ho, trauter Geſell, hin hin! 
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Wenn einer den Weidmann fraget, wo fie mit ihrem Zuge 
wieder zuſammen kommen wollen: 
177. N 
Fr. Ho ho, mein lieber Weidmann, 
wo kommt ho ho, woit gut, mein Zug zu deinem 
wieder an? 
Ant. Jo ho, mein lieber Weidmann rund, 
ich thu dir kund 
Du zieheſt auf der 6. bis an a. (?) 
Allwo ich deiner warte da. | 


Wenn die Weidleute auf der Vorſuch wieder zuſammen kommen. 


178. 
Fr. Ho ho, mein lieber Weidmann 
was iſt dir auf deinem Zuge gangen an? 
Ant. jo ho, mein lieber Weidmann 
Das will ich dir bald ſagen an; 
Ein jagdbarer Hirsch (einer von mehr als zehn Enden) 
| und ein hauend Schwein 
was koͤnnte uns, ho ho, woit gut, wol liebers ſeyn. 
Vergl. mit No. 1. u. 7. 


1 


179. 


Fr. Ho ho, mein lieber Weidmann gut, 
ſage mir mit friſch und froͤhlichem Muth: 
Was haſt du auf deinem Zuge vernommen, 
| wie viel der edlen Hirſch zu Holz find kommen? 
Ant. Jo ho, mein lieber Weidmann, woit gut, 
Ich ſage dir mit friſch und froͤhlichem Muth, 
ſechs gute Hirſch kommen dort oben bei der Birken, 
ſo Gott will, wollen wir ſie bald zerwirken, 
drei kommen an jener Ecken 
ſie thun zuſammen hierin ſtecken. 


180. 


Fr. Mein lieber Weidmann, ſage mir an 
was haſt du mit deinem Hund wechſelnd (hin und her 
gehend) vernommen, 


m 
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wo die Hirſch von meinem Zug find binkommen? 
Ant. Jo ho, mein lieber Weidmann, 

es gingen meinem Hund zehn Hirſche wechſelnd an, 

drei ſind heraus und ſieben druͤben, 

Dieſe ſind in unſerm Jagen blieben. 


181. 


Fr, Jo ho, mein lieber Weidmann, 
wie viel hat der edle Hirſch, ho ho, woit gut, heut 
Widergaͤnge gethan? 
Ant. Jo ho, mein lieber Weidmann, ſechs oder ſieben, 
damit hat der edle Hirſch, ho ho woit gut, ſeine Zeit 
vertrieben. 


182. 


Fr. Jo ho ho, mein lieber Weidmann, 
| was iſt dir auf der Vorſuch gangen an? 
Ant. Ho ho ho, mein lieber Weidmann, 
ein edler Hirſch von zwanzig Enden 
thut ſich vor meinem Hund zu Holze wenden, 
er ſtect uͤber Thal dort an den (Berg) Waͤnden. 


Wenn beſtätiget iſt und das Zeug geſtellet werden ſoll: 
183, . 


Auf auf mit Weidmanns Heil 

Jagdzeugmeiſter und Zeugknecht, 

richtet das Zeug hinter mir her auf meinem Zuge recht 
unſerm Fuͤrſten zur hohen Freude 

und dem edlen Hirſchen zu Leide. 


Ein Jaͤger zum andern, um die Jagdhunde zu erfragen: 
184. 1 
Fr. Ho ho, mein lieber Weidmann, haſt du nicht vernommen, 
wo meine hochlautende Jagdhunde ſind hinkommen? 
Ant. Ho ho ho, mein lieber Weidmann, 
ich hoͤre jetzt zu dieſer Stund 
weder Jaͤger noch hochlautenden Jagdhund. 
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185. 


Br Ho ho, mein lieber Weidmann, kannſt du mir nicht 
ſagen: 
ob du meine hochlautende Jagdhunde haft fehen- oder 
hoͤren jagen? 
Ant. Jo ho ho, mein lieber Weidmann, 
woit gut in jenem Thal, 
ſie haben den rechten Anfall, 
das ſag' ich dir frei, 
es waren der Hunde drei; 
der eine der war weiß, weiß, weiß, 
der jagte den edlen Hirſch mit allem Fleiß; 
der andre der war fahl, fahl, fahl, 
der jagte den edlen Hirſch über Berg und Thal; 
der dritte der war roth, roth, roth, 
der jagte den edeln Hirſch bis auf den Tod. 


Bei dem Abjagen pfleget geſpeiſt zu werden, da ſpricht der 
Herr: 


186. 


Auf hurtig mit Eſſen und Braten 

der Weidleute ihrem matten Magen zu rathen; ; 
hin, hin Keller mit der Flaſchen, 

daß ſie Lung und Leber waſchen. 


Wann dem Herrn das ausgeſchlagene Gehoͤrn des gefallenen 
Hirſchen vorgetragen und den Leithunden davon zu genießen 
gegeben wird, fallen nachſtehende vier Spruͤche vor: 


187. 


Soͤllmann, Soͤllmann, mein lieber Soͤllmann, 

dies iſt der edle Hirſch, ſo dir heut gangen an, 

da er zog her mit feiner prächtigen Kron und geſpaltenen 
Schal, (der untere hufige Theil des Laufs) 

dem haft du mein Geſellmann recht gethan, 

habe Dank uͤberall, habe Dank, mein Silumann, au haſt Recht. 
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188. 


Geſellmann, Geſell, Geſellmann, 

Den Hirſch fielſt du heut recht brav an, 

da er zog her vom Feld und über die Straßen, 

drum muß er mir und dir das Jaͤgerrecht hier laſſen, 

ho ho Geſellmann, lieb dich recht und Dank, 

iſt das nicht ein guter Anfang? (Vergl. mit Nr. 14 u. 160.) 


189 N 
Geſellmann, trauter Geſellmann friſch, ö 
da kam daher der edle Hirſch, 
er zog uͤber Berg und Thal, 
du hatteſt den rechten Anfall, 
daß wir ihn dann beſtaͤtigt haben, 
unſern Herrn wohl damit zu laben, 
zu Vergnuͤgen und zur Luſt, 
zu ergoͤtzen ſeine Bruſt; 
drum, trauter Geſellmann, habe Dank recht, recht, 
lieb dich, habe Dank und Recht. 


190. 


Soͤllmann, trauter Soͤllmann, mein trauter Hund, 

du biſt dran Schuld, daß der edle Hirſch verwundt, 
du zeigſt ihn an mit deiner feinen Naſen, 

da er zog hin gen Holz und uͤber Straßen; 

der hat den Herrn und uns erquicket, 

da wir ihn in ſeiner Pracht erblicket; 

ſo koͤnnen wir Weidleute froͤhlich ſeyn, 

dabei trinken Rhein⸗ und Neckarwein; 

deß habe Dank, mein trauter Soͤllmann, recht, recht, 
habe Dank und Recht. | 


Darauf werden die Geſundheiten getrunken. Folgen noch 
unterſchiedliche Weidſpruͤche wodurch ein Jaͤger den andern 
gepruͤft hat, und wodurch ſie ſich zu beluſtigen pflegten. 

191. ö 
Fr. Jo. ho, ho, mein lieber Weidmann, 
wo hat der edle Hirſch ſeinen erſten Sprung gethan? 


[4 
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Ant. Jo ho, ho, mein lieber Weidmann, 


Fr. 


das will ich dir wohl ſagen an: 


Aus Mutterleib in's Gras, 


Das dem edlen Hirſch ſein erſter Sprung was. (Vergl. 
mit No. 37. 53. 166. 170.) 


192. 


Ho, ho, ho, mein lieber Weidmann, 


was hat der edle Hirſch oben und unten gethan? 


Ant. Jo, ho ho, mein lieber Weidmann, 


Fr. 


Ant. 


Fr. 


Ant. 


das will ich dir bald ſagen an: 

der edle Hirſch hat oben gewendt, unten geblendt, 

daran hat ihn, ho ho, woit gut, der Jaͤger erkennt. 
(Vergl. mit No. 15.) 


193. 


Ho, ho, ho, mein lieber Weidmann, 
was hat der edle Hirſch vor Holz gethan, 
wie er von Feld nach ſeinem Stande zog an? 


Jo, ho, ho, mein lieber Weidmann, 

das will ich dir ſagen an: 

den Widergang machte er fein 

und zog darauf, ho, ho, woit gut, zum Holze ‚nein. 


194, 


Ho, ho, ho, mein lieber Weidmann, fag mir frei: 
welches ſind, ho ho, woit gut, des edlen Hirſches ® 
dreien Drei? 


Jo, ho ho ho, mein lieber Weidmann, 
Das will ich dir ſagen an: 
die Faͤhrte drei Finger breit, 
der Schritt drei Schuh weit, 


Und drei Finger zuruͤcke bleib, 
die thu ich dir nennen, 


woran ein braver Weidmann 


einen jagdbaren Hirſch allzeit anſprechen kann. 
* 


Ant. 


wen 


Ant. 


195. 
Ho ho ho, mein lieber Weidmann, ſag mir an: 


was vor ſieben Zeichen der edle Hirſch in einer Faͤhrte 
thun kann? 


Jo, ho ho, mein lieber Weidmann, 

das will ich dir bald ſagen an: 

der Zwang, (S. bei No. 9.) die Ballen, (an den Lauf 
ten und die Art ihres Eindrucks) Burgſtall, (eine 
runde Erhöhung die der Hirſch in der Fährte in 
die Erde tritt) und Faͤdelein, (ein feiner, faden⸗ 
aͤhnlicher Strich, der gleichſam in der Erde wahr⸗ 
genommen werden kann) 

Der Schluß, (wenn er mit der Hinter⸗ in die Spur 
der Vorderſchale tritt) der Paͤrzel, (ein Huͤgelein 
in der Erde, wo Schale und Ballen zuſammen⸗ 
ſtoſſen) der Einſchlag, (wenn er das abgezwaͤngte 
Gras in der Faͤhrte liegen laͤßt) auch mit drein, 

ſind ſieben Zeichen wohlbenennt, 

woran man, ho ho, woit gut, den edlen Hirſch er⸗ 
kennt. 


196. 


Ho ho ho, mein lieber Weidmann, unveracht, 

ſagt mir an: was haſt du ho ho, woit gut, vor ſie⸗ 
ben Hauptzeichen betracht? 

Jo ho ho, mein lieber Weidmann rund, 

den Zwang und Ballen thu ich dir kund, 

woraus der Burgſtall ſich klar findet, 

Der Abtritt (des Graſes), deſſen Gruͤne oder Welke 
(ein gerechtes Zeichen) ſich damit verbindet, 

der Schrank. (das verſchraͤnkte, ausgeſpreitzte Abſtehn 
der rechten und linken Faͤhrte) und der Schritt, 
(bei'm Hirſch weiter als bei'm Thier.) 


| Die Oberruͤcken (ſonſt: Geäffter; ein Zeichen, wenn er 


damit das Erdreich beruͤhrt) mit, 
Hierdurch bei ſchnellem Fliehen 
als auch bei ſachtem Ziehen 
kann ich den edlen Hirſch erkennen 
und ihn nach deiner Oda de 


- 


Ant. 


Ant. 


Ant. 
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ho ho ho, woit Gut, 
ſprech' ich mit friſchem Muth. 


197. 
Ho ho ho, mein lieber Weidmann: 
was hat der edle Hirſch auf feiner Mutter gethan ? 
Jo ho ho, mein lieber Weidmann, er hat alles wohl 
bedacht, 
und des edlen Hirſches mehr gemacht. 


198. 


Jo ho ho, mein lieber Weidmann, friſch und fein, 

wenn mag der edle Hirſch am niedrigſten und am 
hoͤchſten ſeyn? 

Jo ho ho, mein lieber Weidmann, 

das ſag' ich dir an: 

Am niedrigſten iſt er im Maͤrz, 

ſo er abgeworfen und kein Gehoͤrne traͤgt, a 

am hoͤchſten im Juni, ſo er aufgeſetzt, voͤllig vereckt, 

und eh er ſchlaͤgt, ſo duͤnket mich eben, 

daß das Gehoͤrn feine Hoͤh' und Niedrigkeit thut geben. 


199. 


Ho ho ho, mein lieber Weidmann: 
was hat der edle Hirſch heut zu Felde gethan? 


Jo ho ho, mein lieber Weidmann, 


das will ich dir bald ſagen an: 


er hat geaͤßet den Haber und das Korn, 


das hat erweckt den Bauern manch großen Zorn. 
. (Vergl. Nr. 28. u. 44.) 


200. 


Ho ho ho, mein lieber Weidemann, mit euf und 
Freuden: 

wie kannſt du den edlen Hirſch von der Sau unter⸗ 
ſcheiden? 

bei hartem Boden abſonderlich, 

thu mir das ſagen, das frag ich Vi? 
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Ant. Jo ho ho, mein leiber Weidemann, 
Der edel Hirſch zeigt Ballen, die Sau nit; 
So hat die Sau viel kuͤrzern Schritt; 
die Fährt der Sau iſt platt, vorn grad eingeſchoben, 
des edeln Hirſches aber gezwungen und erhoben; 
ob ſie an ſtumpfen Schalen oftmals einander gleichen, 
ſo thut die Sau doch nicht des edlen Hirſches Zeichen. 


201. 


Fr. Ho ho ho, mein lieber Weidmann rund: 
Wie unterſcheideſt du den Wolf vor dem Hund? 
Ant. Ho ho ho mein lieber Weidmann: 
des Wolfs Faͤhrt iſt vorn gezwungen, laͤnglich und 
ſchmal, 
des Hundes aber breiter, die Klauen auseinonder 
überall; 
fo ſchnuͤrt der Wolf gerade und fein, 
beim Hunde aber wird's felten ſeyn. 


202. 


Fr. Ho ho ho, mein lieber Weidmann, huͤbſch und fein: 
was mag eines Herrn unnuͤtzes Hofgefind ſeyn? 


Ant. Ho ho ho, mein lieber Weidmann, 
das will ich dir ſagen ſchon: 
Ein ſchlaͤfriger Jaͤger und verdroßen, 
ein trabender Leithund ungenoßen 
und ein zeltender Wind 
das ſind eines Herrn ſein unnuͤtzes Hofgeſind. (vergl. 
mit Nr. 55.) 


203. 


Fr. Ho ho ho, mein lieber Weidmann: 
was macht den edlen Hirſch verwundt 
und den Weidmann froͤhlich und geſund? 


Ant. Jo ho ho, mein lieber Weidmann , | 
thaͤten s nicht der Jager Puͤrſchbuͤchs und gute Hund 
fo bliebe der edle Heeſch unnerwunkt, 


Ant. 


Fr. 


— 
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Schoͤne Jungfrauen und Neckarwein 


machen den Weidmann froͤhlich, geſund und fein. 


(Vergl. mit No. 20. 167.) 
204. | 


Ho ho ho, mein lieber Weidmann, 
wohinein, wohinaus? 

Hin hin hin in's Wirthshaus, 

da ſchlaͤgt dir kein Reis ein Auge aus; 

Sitz du zu mir und ich zu dir, 

Ein Glas mit Wein das bring' ich dir, 

auf aller rechtſchaffenen Weidleut Wohlergehen; 
Legen uns nachmals ſanfte nieder, 

ruhen unſre matten Glieder, 

bis wir morgen früh aufſtehn, 

ziehen aus gen Feld und dem Holz, 
beſtaͤtigen edle Hirſche ſtolz, 

daß wir unſern Herrn ergetzen 

uns in ſeine Gnade ſetzen, 

ſo ſchreien wir: Joich do! 

zufammen allzeit froh. (Vergl. mit No. 2. und 72 


205. 
Ho ho ho, lieber Weidmann mein, 
Sage mir: was vor drei Stuͤcke ſeyn 
welche ein geſchickter Weidmann 
haben fol und haben kann? 


Ho ho ho, mein lieber Weidmann, 


das will ich dir wohl ſagen an: 

Gute Wiſſenſchaft, Gewehr und Hund 
der Weidmann braucht zu ſeinem Grund, 
wenn er was tuͤchtges will verrichten, 
und ſich nicht laſſen gar vernichten; 

drum wird das gar wohl treffen ein, 
nichts nuͤtzlichers denn dieſe ſeyn 

vor einen braven Weidemann 

damit er denn beſtehen kann. 
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269. Liebe und Gegen liebte 
270. Die ſchwarzbraune Nigelline ‚—ͤ— 
271. Bekenntnißß \ . 

272. Fragen 

273. Liebestod . 
274. Adelinde .. 
275. Beſtaͤndigkeit 
276. Ingendlehren 
277. An die Deutfchen ee. 
278. Fluͤchtigkeit des Lebens ‚•ꝗ 92 
279. Lebens freuden ‚• * 


XXIX. Von Michael Kong 0 l. 


280. Das hoͤchſte lt ve. 

281. Weihnachtslied ‚́—U— er 
282. Troſt im Ungluͤäe etſʒͥzkk tern 
283. Unbeſta gd 
284. Der Liebe Loh 
285. Der troſtloſe Schaͤfeeeeee ru 
286. Die erwuͤnſchte Heimat 
287. Lob des Win tees 


XXX. Von Johann Chriſtian Günther. 


288. Nehmt die frohen Stunden mit . 
289. An Phyllis . . 

290. Un Scinden » 2: 2 0 2 2 2.2. 
291. Von den Roſen . 
292. Situdentenliie g 
293. Troſtlied [nn 


8 % 0. © 
0 


0 
. 0 0 0 2 0 
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30. Alte Balladen und Lieder, meiſt aus neuern 


poetiſchen Schriften. 


Sf Friedrich. .. 
285 Schoͤn Ulrich und Roth Aennchen . 
296. Das Lied von der ſchoͤnen Bernauerin. 
297. Der Schaͤfersſohn 


298. Legende von der eile, Idda von Toggenburg . 


299. Großmutter Schlangenkoͤchin 
300. Bairiſches Atpenlied . 
301. Muͤllertuͤcke 
302. Weltlich Recht 0. 
303. Die arme Magd 
304. Cin Lied von Jorg Honawer 2 
305. Der Gefangene .. ——— 
306. Die Nonne 
307. Familien- Gemälde Per Br 2 
308. Guten Morgen Spielmann 
309. Scheidntt s 
310. Abſchiedsliee gd 

- 311. Libtre 
312. Guter Rath ‚ —ͤ—ͤVœQ 33 
313. Die Geliebte . 
314. Goldarbeiten auf dem Liebes + bod . 
315. Ein fein Sonmerlieh . . 
316. Bauerngluͤk ee 
317. Die Schwimmblaſe en 
318. Spottlied auf Karl XII. 9 55 
319. Die Schweden in Deutschland. .. 
320. Hschzeitlid . - . .. 
321. Altes Volkslied ( —ͤ—— 2 
322. Liebesklage j 


31. Alte deutſche Volksſagen in neuem Gewande. 


323. Friedrich Barbaroſſa 
324. Frankenberg bei Aachen 


325. Der Birnbaum auf dem weer geb dei Sab 


326. Roland Schildtraͤger 

327. Das Rieſenſpielzeug 

328. Die Begruͤßung auf dem Konaft - 

329. Falkenſtein 0. 
330. Dag Surgfräufein von Wunde 2 
331. Ottilie 
332. Graf Olbertus von Calw ee. 
333. Junker Rechberger 

334. Der Waſſermann j · 
335. Das Rocken weibchen 
336. Der GlockenklannanannLngggggnnsss 
337. Die beiden Boten. j· 239 
338. Tie verlaſſene Muͤhle oo. 
339, Die Jungfrau von Stubbenkammer . 


340. Die Tochter von Hiddenſee und der Meermann . 


341. Ritter Staufenberg . ee. 
342, Der Glockenguß zu Breslau ee 


* 


Seite. 


503 


624 


343. Der Geiger zu Omuͤnndddddd 2 0 0 

Der ewige Jude 
345 Der kleine ia want e 4 
346. Das Fräulein von Fl robelm . 0. 
347. Kaiſer Max auf der Wartinswand eo... 
348. Lore Lay, die Zauberin . 


349. 138 0 fn che und Zögerſchreie Schluß. 


5 625 


II. Lieder- Anfänge 


des dritten Bandes. 


A. 


le macht mir bang. . 
iſche Schaͤferin, gewähr mir mein vir. | 
was muͤſſen die leiden 

ich hunderttauſend Gulden 
‚hen ſchoͤne, eine lange Zelt 
gs Herz 
ſte, laß uns eilen . . 
1, du ſollſt zu Haufe kommen . 
„ darf ich dich bitten — 5 
ter Schatz, mein Augentroſſt 
Seel', muß ich dich denn verlieren . 
set, ift das Leben. % ne 

lang hab' ich ſchon begehrt 

Schaͤtzchen zu aller Stund. 

liebſt du mich . 

zarte Hand —— 2 

ſchreit: zu den Waffen . 

student ſpazieret . - 
kleiner Knabe war ee 

r gedacht . en 

Japan weit entlegen 

arf man dich wohl tüſſen 

liebt Mirtyllen 

allſiegreiche tt 

ſuch' ich mein Vergnuͤgen 

zum froͤhlichen Jagen . 

eims Burg, am lieben Strand 

Gedanken ſeyd luftig von Herzen . 

Matten . 

B. 


deine Wee 
Vogellled ER 
nad zur erſten Wacht ( —ͤ—ͤ— 
Bluͤck iſt unveorfaumt - = 2 v2. 
fi der Kreis der Erden 
umen aller Felder Ziie 
de, ſuͤßes Leid 
öt uns luſtig ſeyn . 

k it im Elſaß der Sage wohl bekaunt 


Da nun Abends in dem Garten 

Das fromme Blut der Silvian 

Das Haupt bekraͤnzt, das Glas gefänt 

Das Herze von Demant . - ä 2 
Das Leben verſchwinde re... 
Das Ungluͤck muß zuletzt ſich enden — —— 
Das tolle Lieben iſt im ſtaͤten Tode leben 2 
Das Waſſer rauſcht zum Wald hinein 
Daß der Himmel dich fo ſchoͤn geſchwücker 25 
Dem wandelbaren Unbejtand . .. 
Denk ich alleweil tn 
Der alte Barbarofla- . . a 
Der Franz läßt dich grüßen . 9 
Der Koͤnig Karl ſaß einſt zu Tiſch . 

Der Mai, des Jahres Herz, beginnt 25 
Der Mai tritt rein mit Freuden 
Der Meiſter iſt ja lobenswerth . — 
Der Menſch hat nichts ſo eigen . 

Der Menſch ift kein Zeldhaf 222 


Der Schwed iſt kommen en 
Der Sommer fährt von binnen tee 
Der Sommer it gewichen 


Der trübe Winter it vorbimiivi 


Der Winter hat ſich angefangen 
D' Holz, d' Holz, d'Holz da, bo ho ho 

Die Anmuth, Schoͤnheit, Bierd’ und prangen 
Die arge Welt hat ſich geſtellt 
Die Binsgauer wollten wallfahren aehn 
Die Bruͤnnlein die da fließen 
Die Liebe lehrt im Finſtern gebn 
Die loͤbliche Geſellſchaft zwiſchen Rhein und der of 
Die Luft hat mich gezwungen 
Die Roſe bluͤht, ich din die fromme Biene 
Die Roſen, Lieb’, in deinem Kranz 
Die Sonne rennt mit Prangenn 
Die Sonne ſcheint nicht mehr fo ſchoͤn 
Dieſen toͤdtet Blei und Eiſen 2 
Dieweil ich merk, daß ihr mich meint . 
Dort an jenem Berge — —— a 2 
Dort auf der Walfer Halde 
Draußen auf gruͤneſter Haid . 
Drei Wochen vor Oſtern dann geht ber Sone m 
Du allein, o Preis der Schönen . 
Du Vater aller Lleblichkeſt. 
Du verläßeft deine Bule oo. 
E. 
Edele Lieb’, wo biſt du fo gar bei und ‚verftedet .. 
Edle Ritter ſchaͤrft euch ein . 
Ei, nun will ich laſſen ſchwinden 
Ei, wieifo gar freundlich lieblich 
Ein armer Fiſcher bin ich waer 
Ein betagter Hirt ſpazlerte nn 
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Ein betruͤbter Schäfersmann . . . 
Ein edler Held geht beherzt in's eld 7 
Ein getreues Herze wiſſen . 
Ein Jäger ans Kurpfalz 

Ein’ Jungfrau ftol; 

Ein Käfer auf den Zaune ſaß 

Ein Muͤndlein roth 

Ein Soldan hätt’ ein Töchterlein . 
Ein Weib, das Gott den Herren liebt 
Eins, zwei, drei, alt iſt nicht neu 
Elnsmals in einem tiefen Thal 
Einſt ein Kirchlein ſonder Gleichen 
Einſt reißt ich in die Welt 
Elnſtens, da ich Luſt bekam 
Einzig ſuͤßes Muͤndelein oo. 
Endlich bleibt nicht ewig aus 
Entlauber ift der Walde 
Ergöget die Sinnen .. 
Es fiel ein fein kuͤhler Schnee. .. 


Es fielen drei Sterne vom Himmel herab. 


Es fuhr, es fuhr, es fuhr - » - 
Es ging ein Müller wohl über’6 Feld 
Es iſt ein Ort in duͤſtrer Nacht 
Es iſt vergebens Lälia, daß man acht't. 
Es kann uns nichts ſchoͤnres erfreuen 
Es leuchten drei Sterne am Himmel 
Es liegen drei Junggeſellen. 


Es pflegen Lieb’ und Tod um die Mannheit zu frei: 
Es reiten drei Herren zu. Muͤnchen hinaus . 


Es ritt ein Tuͤrk aus Tuͤrkenland 
Es ritt ein Jaͤger wohlgemuth ö 
Es ritt einmal ein Ritter 

Es ſtand eine Lind' im tiefen Thal 

Es thaͤt ein Jaͤger wohl jagen 

Es war einmal ein feiner Knab 

Es war in des Maien mildem Glanz. 
Es waren einmal drei Reiter gefangen 
Es weidet ein Schaͤfer im langen Holz 


Es will eine Jungfrau in's Kloſter gehn 


Es wollt ein Jäger jagen, ſo ſagt er 


Es wollt' ein Sage jagen, wohl in das Tannenfol; 
del wohl fruͤh auffiehn - - 


Es wollt' ein M 
Cure Pracht und ſtolzes Prangen . 


F. 


Jahret hin, fahret hin oo. 
Filidor, ſag mir doch frei! 
Fleuch, beſtuͤrzter Fuͤrſt der Sternen 
Frag' alle Bekannte .. .. 
Freilich kann uns Liebe binden a. 
Friſch auf, ihr Jäger in den Wald 
Fruͤhlingsfreud iſt wieder kommen 
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G. 
n ö Seite. 
Gar luſtig iſt ſpazieren gehn - 2 .. . 11 
aus, mein Herz, und ſuche Freud ... 3319 
Seiſter, fo die Welt burgpreifen  \_' 
Geld regieret alle Welt nee 


Gieb, dlanker Bruder, gieb mir Wein a  .. 
Sieht uns Gott Wein . ä 2 97 
Sing einft ein Bote über Land 647 
Gott des Himmels und der Erden ne RR 
Gottlob es iſt vorhanden · — ( ( 40 
Gott fo wollen wir loben und ehrn . 138 
Oraf Azo, muͤd vom fluͤcht gen Wild 3544 
Graf Friedrich wollt' ausreu ten 4448 

Gruͤß dich Gott, mein Muͤndlein roth 80 
Guten Morgen, Spielmann ä 9 * .. . 4477 


H. N | . 


Halt an den ſchnaubenden Rappen =. 


54 

Herrmann auf der Treppe ſaß 55 
Hie auf dieſem Liebesplan . 269 
gi haͤngt der Boßwicht wohlbekannt „. 468 
ier ſetze dich, verſchaͤmtes Kind? (4441 
Hör aß, hinauf! in Sprung und Wouf . . 588 
dr’ an, verliebte Jägerin 2 143 
Höre Mond, du güldnes Licht. . 36 
Hoͤret wie die Wachtel in Freuden dort ſchlaͤgt 3 
Si ihr Herrn, und laßt euch ſagen · 2 93 
oͤrt, was mir Hochgewinn 2 ä 2 19 ⁰ 
Holdſelige Muthgeberinn . 1171 
Huͤpft ein Voͤglein, ſingt mir juůj ̃u : 501 
Hylas mag nach ſeinem Sin - : - 2 2 44116 


Ich bin ein luſt'ger Fuhrmannsbun -» » - 1366 
Ich empfinde faſt ein Grauen 2 . 
30 ging einmal im Traum zu Schiffe een en 40, 
hab' mein Waizen an Berg geſat t. 83 
30 babe mein Feinsliebchen ren... 118 
abe mir eines ermäblt - >» >» 0 0 220 106 
Ich doff es fen faſt wohl audi - - - 33 
Ich kam vor Liebes Fenſterlei nenn 20 
Ich kann hinfort die harten Plagen ö ·ꝗ . 285 
Ich komm vor deiner Thür • 9. 388 
Ich lege willig dir mein Haupt zu Füßen „. 418 
Ich lieb', ich lieb' und darf's nicht ſagen 2 70 
30 neulich früh zu Morgen • 2 220 


ſah mir vor jenem Walde 128 
Ich ſaß in einen grünen Walldd/) . 122, 
Ich ſchiffe auf der See 9 VV . 133 6 
Ich ſi age e dir mit Herz und Mund . en. 34 
Ich ſpraͤche gerne fo: weil ich dich lalſen (on 2 . 40 


Ich ſtand auf hohen Bergen 2222 a 
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an einem Morgen 

in ſchnellen Zuͤgen nn 
machte vor Verlangen 
nicht ob ich darf trauen 2 
um meines Herren Haupt 


um meines Haden Haupt (oottändigen . 


n Wald und Feld 

jeſellen alle und auch Zungfraͤuelein 
wohnt ein Grafe 

1, im Maien iſt's lieblich und ſchon 


aller Luft die Gluͤck und Belt mir ‚geben. 


neinen Thaten 

taien linden Tagen 2 
Flur, auf waldumbuͤſchten 55 oo. 
eber Joſeph, was haſt du acht . 

zu erfragen . . 
Herze gleich verliebet [0 
wie mögt ihr euch muͤhen na 
schen ſaß am hoben Thor 
olk, man rufet euch 

K. 


ſchoͤnſtes Bild ee 


fon ſich die Rechnung machen — 
„keine Kohle kann brennen ſo beiß 

t, kein Tag im Jahre 

les Wild, das in den Buͤſchen lebt. . 

die Geiſter, weiß und grau . 

nicht den Herrn von Seitenftein 

iumling ! kleiner Daͤumling! 

ſorinde, laß uns eilen 

ein Kind, wir wollen gehen 

aßt uns ausſpazleren ren 

mal ſehr verdroſſen . . 


L. 


e füßen Schmerzen — 2 
„laß klingen oo... 
Kind, der Jugend brauchen . 

ein Liedlein ſingen 

Mayen und Kranze bereiten. 

ſcherzen, bluͤhende Herzen 

sent’ Verlangen 

ı den Garten geben . 

inzen, laßt uns Ipringen 

‚der bin ich frei 2 

haſt du beſeſſen 

ſich ſelber haßt . . 
gelicbet werden 

fih geſellee 
lder, holde Felder ad 
1, uns ruft der Ton . 0.0. 
elde mit Pferden und Wagen 22 


denn Schdtelein 
Mas ſagt 4020 Eda wohl pfeifet 
Maria, wo bift du zur Stube geweſen 
Mein feines Lieb iſt fern von mi 
Mein Herr Maler will er wohl! 


Mein Herz möcht mir zerſpringen gar - 
Mein junges Herz durch und durch wund 
Mein liebſtes Seelchen, laß uns leben 
Mein Vater iſt kein Edelmann . 
Mein Vergnuͤgen will verderben 
Meine Freude die mich dindet 
Mein'n Jammer muß ich heute klagen 
Mich bat ein traut rein felig Weib. 
Mit Lieben iſt es fo beſchaffen 
Mond des Himmels treib zur Weiden . 
Muͤtterlein, was wollt ihr ſagen 


N, 
Rach der Blumen ſchneller Flucht 


Nach Luſt ritt iich 
Rad meiner Lieb viel hundert Knaben trachten 


Nacht und Tag hab' ich gedient . 
Nachtigall, ich hoͤr' dich ingen 
Nichts rundum erforſchen 
Nirgends hin als auf den Mund 
Nun der Sommer iſt verſtrichen 
Run hab' ich die Freiheit und alles verloren 
Run ich komm' zu dir gegangen 
Run iſt es Seit zu wachen . 
Nun ruhen alle Prale 0. 
Nun ruhen alle Walder 
Run will ich euch was Neues erzaͤhlen 


O. 


O Berlin, ich muß dich laſſen 


O du Glanz und Bier der Jugend 
O du Soͤttin dieſer Erden 
O du, mein liebſtes Leben — 2 
O du Wechſel aller Dngge 
O halt, Schiffer hallt. 
O liebliche Wangen 


O wie groß iſt doch der Mann . . . . . 


O wie 1909 ſeyd ihr doch ihr Frommen 
Ob gleich der Winter die gerrigaft bekommen 
Oft Morgens in der Kuͤhſe 


| P. 
Peter der die Bitter ſpielltt 
Pest, wie ich, der Froͤhlichkeit 


0 * 0 EI « 9 0 0 
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feyn ßu fen . ee „. 8 
r war ein Junker beck 6236 
b' iſt' s, die nichts zwingenr .. 378 


S. | 
mein, was bildſt du dir ein V 132 
rich wollt ſpazieren gehn - > = 2 450 


aͤr' ich gern, das din ich bt - - - > 2 22.0 
lugen, ſchoͤne Str alen 1364 


Fruͤhling deine Macht ä. 366 
dich auf Frau Nachtigall geigminde — . . 109 
Sonne boͤher ſteigt . ee en. 395 


der Held zu fhänen 2 2 rn. 3 
d: ich will nicht fipen re 2 2 22.5089 


eſchiedeen ‚· 9 * . 78 
Jetzt nicht in dem Malen 359 
ie Sonne ftebet . j· 99—9—* 9 * „. 334 


dennoch ein gut Oewiſſen Denen . 48 
s im Schnuͤtzelputzhaͤuſe l. 101 
ich leb' lob ich den Wein. 225 
wir nun herfuͤh re 60 
Stern’ am Himmel ſtehen ‚• 999. . 476 
will aus heißem Herzen a 69 
auf hohem Berne „471 


T. 


Trar aral 174 


U. 
rau Venus ſuchet ihren lAmooer 303 
zwohl kann ich anders niche 6347 
V. 


Ed icht a 95 
6 wid deln legen 31 


ı gebt der Mond auff 194 
Huͤgels kahlem Ruͤ cken 578 
gen Felſen, am gruͤnen Hain 2 . . 521 
zenburg Graf Heinrich kae . 457 
in den Faſtnacht zeiten 499 


W. 
ein wider Adler nge ee... 308 


ein wilder .... „. „ 192 
t ein Glockengieſſer Pe 2 570 
iſt du denn fo traurig . Pe 476 
9 nur vom Lieben •＋ 9. 402 
'ich nach den Srauerfaßnen oo... . . 405 
das Lieblichſte 0 2 . 0 8 0 * 0 0 8289 72 
u erreichen ‚•ꝗ 9 9997. . 299 


632 


Was kann doch angenehmer ſeyn 
Was kann ſchoͤner ſeyn als Jagen 
Was klagt das Maidelein 


Was rauſcht und murmelt deine glut ö . . . . . 


Was zwingt mich auf der Welt 
Weil ſich der Fruͤhling nun wieder gefunden 
Weinen in den erſten Stunden 
Weltgeprieſ ne Wunderwlieſen 

Wenn die braunen Meißner Hirten 

Wenn die Hoffnung nicht wär’ — — 
Wenn die Nymphen ſich ergezen 
Wenn Morgenroͤch ſich zieren 3 
Wenn, Myrta, Reden und Stinfhmweigen . 

Wer ein Weib bat und nicht weiß 
Wer in lieben Lebenstagen 

Wer ſich auf Ruhm begieber 

Wer ungereget die Sinnen traͤget —— 
Wle einſam dluͤht Agnet e 
Will fie nicht, fo mag ſie's laſſen 2 
Willkommen, grüner Freudenort 

Willſt da denn, Schoͤnſte, noch Länger mich plagen. 
Willſt du golden alles preifen . . 

Willſt du nichts vom Braͤut'gam hören 0 
Winter mit fo duͤrren Wangen —— 
Wo biſt du nun zugegen ‚ —»—ͤ— 
Wo des Schattens Fittig ſchwebet ren 
Wohl dem, der weit von hohen Dingen . 
Wohl unter einer Linde 2 
Wollte fie nur, wie fie ſollte 2 
Wozu dient ſo ſuͤßes Blicken 


3. 


Zu Bacharach am Rheine . en 
Zwei Ding wuͤnſch' ich auf Erden 2 


sr . 


. 


(S. 622. 3. 18. im Regifler, lies: XXVII. ſtatt: XXV.) 
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